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I. Section für Mineralogie und Geologie. 
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Erste Sitzung: am 14, Januar 1875. Vorsitzender: Herr Hofrath 
Professor Dr. Geinitz. 

Der Vorsitzende legt ein Stück Glimmerschiefer vor, das mit einem 
obsidianähnlichen Ueberzuge bedeckt ist und welches ein eifriger Berg- 
steiger, Herr Wiedemann in Dresden, 1873 von der höchsten Spitze des 
Grossgloekner in der Höhe von 11,687 Pariser oder 12,009 Wiener 
Fuss losgelöst hatte. Die Spitze des Grossgloekner, welche nur im August 
oder September eisfrei ist, bildet eine kleine Fläche von circa 3 □ Meter 
Inhalt, an deren nördlicher Seite eine zweite Felsmasse emporragt, die 
einen Spalt zeigt, aus dem das Stück abgeschlagen worden ist. Der 
darauf befindliche glasartige Ueberzug wird von dem Vorsitzenden als 
eine oberflächliche Gesteinsschmelzung durch Blitzstrahl gedeutet. 

Herr Major a. D. Westphal entwirft hierauf eine geologische Skizze 
des böhmischen Mittelgebirges, wobei er sich eingehend über den Polier- 
schiefer von Kutschlin, die opalführenden Tuffe von Luschitz und die Py- 
ropenlager von Meronitz verbreitet. 

Der Polierschiefer von Kutschlin tritt als 9 Fuss mächtige 
Ablagerung an dem dortigen Tripelberge auf und geht nach unten in den 
Saugschiefer über. Es war dem Vortragenden gelungen, darin eine grössere 

Sitzungsberichte der Isis zu Dresden. 1 


Digitized by Google 


• # • 


2 


• I • • ♦ • 2 * ,*• • • 

• * < * « * '* * • • 

Anzahl /ogqilQr Fische- .mul selbst Krebse zu sammeln, unter wel- 

chen letzißteri .sici\.*aUeh. .Ifplqp.vmn exul Fritsch befand. 

Die opalführenden Tuffe von Luschitz bilden eine grosse auf 
Schichten der Kreideformation ruhenden Mulde. 

Das Pyropenlager von Meronitz am nordwestlichen Abhange 
des Stiefelberges erstreckt sich etwa 1000 Schritte weit und besteht von 
oben aus 1 M. mächtigem gelben Letten und 50 M. mächtigem Kalk- 
mergel, worin die Pyropen - führenden thonigen Conglomerate bestimmte 
Schichten bilden. In diesen Conglomeraten begegnet man häufig Gneiss, 
Granit, Glimmerschiefer, verändertem Serpentin u. s. w., aus welchem die 
Pyropen zu stammen scheinen. Neben Pyrop findet man nicht selten 
auch Quarz, Turmalin, Topas, Zirkon, Sapphir, Titaneisen, Horn- 
blende etc. 

Die pyropenführenden Gerolle von Trziblitz ruhen in einer Pläner- 
mulde, erreichen 6 M. Mächtigkeit und werden von Lehm bedeckt. Die 
Hauptmasse besteht aus abgerundeten Basalttrümmern und scharfkantigen 
Bruchstücken verschiedener Gebirgsarten, die durch einen lockeren san- 
digen Thon verkittet sind. Accessorisch treten darin neben Pyrop: Ko- 
rund, Zirkon, Spinell, Chrysolith, Hessonit, Quarz, Turmalin, Schwer- 
spath, Cyanit, Bronzit, Augit, Hornblende, Titaneisen und Versteinerungen 
aus den Plänergebilden auf. — 

Herr Dr. Th. Schucliardt in Görlitz hat ein Verzeichniss von preis- 
würdigen Mineralien und Modellen der grösseren Diamanten eingesandt, 
welche von ihm bezogen werden können. — 

Herr Dr. 0. Schneider legt künstlich erzeugte Alaunkrystalle vor, 
zeigt mehrere Fischreste aus dem zur unteren Dyas gehörenden Brand- 
schiefer von Liebstädtel in Böhmen, gedenkt der mineralogischen Samm- 
lungen des Professor Aberle in Salzburg, vergleicht einen rothgelben 
Bernstein von Bologna mit einem ähnlichen Vorkommen auf Sicilien und 
giebt hierauf eine eingehende Schilderung von den Carrarischen 
Mar morbrii eben bei Pisa. In den circa 700 Brüchen von Carrara 
sind gegen 9000 Menschen beschäftigt, welche täglich 800 — 1000 Centner 
Marmor brechen. Von letzterem unterscheidet man dort 20 Sorten, unter 
welchen die besten vorliegen. Da der Marmor, welcher zur Bearbeitung 
in den Ateliers bestimmt ist, nesterweise vorkommt, so sind die Brüche 
in allen Höhen der Apenninen vertheilt und gestatten beim Betriebe nur 
die primitivsten Einrichtungen. Die geringeren Sorten werden Entladungs- 
punkten zugeführt, während die werthvolleren durch Gespann bis 20 Stück 
Ochsen höchst mühsam herabgeschleppt oder an Seilen herabgelassen 
werden. Der erste Verschiffungsort ist Marina, ein kleiner, 3 /± Stunde 
von Genua entfernter Hafenort. 

Um sich von dem Wertlie der ersten Sorte einen Begriff zu machen, 
wird angeführt, dass man für 1 Cub.-M. am Gewinnungsorte 1600 bis 
1700 Fr. bezahlt, während in England, Holland und Amerika dafür bis 
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6000 Fr. gefordert werden. Der jährliche Export von den werthvolleren 
Sorten wird auf 80,000 Tonnen im Werthe von 1 2,000,000 Lire (ä 80 Pf.) 
geschätzt. 

Der Betrieb der Brüche ist vorzugsweise in den Händen der Eng- 
länder, und man begegnet auf dem Wege von den Brüchen bis nach Ma- 
rina gegen 140 Bildhauerwerkstätten mit circa 40 Säge- und Schleif- 
werken verschiedenster Construction , die durch Gebirgsbäche in -Betrieb 
gehalten werden. 

Versteinerungen sind in diesem Marmor noch nicht gefunden worden, 
dagegen sind schöne Bergkrystalle und Einlagerungen von Schwefelkies 
nicht seltene Erscheinungen darin. 

Ferner wirft Redner noch einige Rückblicke auf Elba und seinen 
Reichthum an Brauneisenerzen und Eisenglanz, deren Vorkommen er be- 
reits in einer früheren Sitzung genauer beschrieben hat, und führt die 
Anwesenden im Geiste auf die Höhen von Volte rra, einer alten etruri- 
schen Stadt, die sich vorzugsweise mit Gewinnung und Verarbeitung des 
Alabasters beschäftigt. Die 1600 Fuss hoch gelegenen Gräbereien, 
welche ein Dritttheil der dortigen Bevölkerung beschäftigen, liegen meist 
südlich von Castellina. Der Alabaster kommt dort in Bändern oder Lagen 
vor, welche der Formation des Grobkalkes angehören sollen. Die farbigen 
Gypse w r erden mit besonderen Namen, wie Onyx, Achat, Carneol u. s. w. 
belegt, was zu mannichfachen Verwechselungen Veranlassung gegeben hat. 
Jener Grobkalk enthält zahlreiche Versteinerungen, wie namentlich Kie- 
fer, Zähne und Wirbel von Haifischen, Schalen von Pecten und Reste 
von Getaceen. 

Aus dem Kupferwerke von Mont ecatini werden Kupferkies, Kupfer- 
glanz, Buntkupfererz, gediegen Kupfer und Malachit vorgelegt. 

Den Schluss der vielen anregenden Mittheilungen bildet durch freund- 
liche Vermittelung des Afrika-Reisenden Dr. Schweinfurth die Vorlage 
des Werkes und der Karte über Egypten, von Antonio Figari Bey, 
dessen Darstellungen indess von dem Vortragenden, wie auch von An- 
deren, vielseitige Angriffe erfahren. 


Zweite Sitzuiig am 4. März 1875, Vorsitzender: Herr Hofrath Prof. 
Dr. Geinitz. 

Als neue literarische Erscheinung, die auch für ein grösseres Publi- 
kum Interesse hat, wird eine Schrift von Dr. A. Baltzer, „Wande- 
rungen am Aetna, Zürich, 1874“, vorgelegt. 

Ferner zeigt der Vorsitzende prächtige Krystalle von rothem Tur- 
malin, die ihm durch Herrn Oberingenieur Engelhardt in Chemnitz aus 
dem Granit von Wolkenburg^übergeben worden sind, wo sie in neuerer 
Zeit durch den Bau der Muldenthalbahn in grosser Menge angetroffen 
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wurden. Der früher bekannte Fundort für rothe Turmaline in Sachsen 
auf Friedemannsklippe bei der Fabrik Amerika hat seit langer Zeit nichts 
mehr geliefert. 

Herr Chr. Gottfr. Roscher legt Stücke eines Epidotganges im 
Syenit des Plauenschen Grundes vor, während Herr E. Z sc hau das Vor- 
kommen des Epidot im Syenit mehr als eine Ausscheidung betrachtet, die 
an die Stelle der Hornblende getreten sei. 

Herr Prof. Dr. Geinitz knüpft an den neuesten Bohrversuch nach 
Steinkohlen in der unmittelbaren Nähe von Chemnitz an und spricht über 
die Versuche nach Steinkohlen iui Allgemeinen: 

Der von Herrn G. B ehrend SO. von Chemnitz am Wege nach 
Bernsdorf ausgeführte Bohrversuch hat nach den vorliegenden Bohrcylin- 
dern und dem danach angefertigten Verzeichnisse bis 723 Fuss Tiefe ver- 
schiedene Schichten des Rothliegenden, von 723—744 Fuss Tiefe aber 
Urt honschiefer durchschnitten. Die Schichten des Rothliegenden liegen 
mit schwacher Neigung auf den stark einfallenden Schichten des Urthon- 
schiefers ungleichförmig auf. Von Steinkohlenformation zwischen Ur- 
thonschiefer und Rothliegendem ist keine Spur hier vorhanden. 

Dieser sorgfältig ausgeführte Bohrversuch, bei welchem Täuschungen 
durch zerkleinerte Bohrproben, wie sie bei älteren Bohrungen nur zu 
leicht Vorkommen können und oft Yorgekommen sind, ausgeschlossen sind, 
liefert einen neuen Beweis, dass die nähere Umgegend von Chemnitz, trotz 
des Vorkommens des Rothliegenden, für Steinkohlenunternehmungen nicht 
günstig ist, und es ist daher dieses expenmentum crucis für die Stadt 
Chemnitz selbst von Wichtigkeit. 

Wohl lässt sich auch annehmen, dass die kohlenführenden Schichten 
des Haupttheiles des Erzgebirgischen Bassins mit jenen bei Flöha einst 
in directem Zusammenhänge gestanden haben, doch kann die Kohlenfor- 
mation, wie in der Gegend von Flöha selbst, hier nur sehr wenig pro- 
ductiv gewesen sein. Dies beweisen die theils kohlenarmen, theils kohlen- 
freien Partien des Struthwaldes südl. von Flöha und der Kohlensandstein 
zwischen Chemnitz und Euba. 

Als Grund hierfür lässt sich das Emportreten des alten Flöhaer 
Porphyrs ansehen, welcher die schwachen FlÖtze der Sigillarien- 
zone bei Flöha durchbrochen hat in einer Zeit, wo bei Lugau und 
Zwickau die Flötze der Sigillarienzone und das mächtige Russkohlenflötz 
zur Entwickelung gelangt sind. Seine Wirkungen scheinen sich bis in die 
Gegend von Chemnitz erstreckt zu haben. 

Später hat sich bei Flöha die obere Partie des dortigen Steinkohlen- 
gebirges oder die Zone der Farne darüber noch ausgebildet. Darauf 
erst ist die Ablagerung des Rothliegenden gefolgt mit ihren grauen Con- 
glomeratbildungen oder Naumann’s vorporphyrischer Etage , dann die 
zweite mit ihren Thonsteinen und Porphyren des Zeisigwaldes, dann die 
dritte oder nachporphyrische Etage Naumann’s SW. Yon Chemnitz. 
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Die zahlreichen Thonstein Vorkommnisse in der näheren Umgegend von 
Chemnitz entsprechen den während der Bildungszeit des mittleren Roth- 
liegenden aus Spalten hervorgedrungenen Porphyrtuffen, welche die hier 
und da noch vorhandene schwache Decke von Kohlensandstein durch- 
brochen haben und letzteren als vereinzelte Schollen in der Nähe von 
Gablenz erkennen lassen. 

Wären mächtigere kohlenführende Schieferthone dort vorhanden ge- 
wesen, so würden sich jene Eruptivmassen wahrscheinlich einen anderen 
Ausweg gesucht haben. 

Die Bildung der ganzen Umgegend von Chemnitz, selbst der jetzige 
Flusslauf in dieser Gegend, hängt mit jenen Ereignissen zusammen, und 
es ist leicht zu erkennen, wie ein ansehnlicher Theil der früher liier vor- 
handenen Gebirgsschichten auch durch die Gewalt der Gewässer zerstört 
und fortgeführt worden ist. 

Der Redner verweist in dieser Beziehung auf seine trüberen Veröffent- 
lichungen über die Gegend von Chemnitz in „Geogn. Darst. der Stein- 
kohlenformation in Sachsen, 1856, p. 46“ und „die Geologie der Stein- 
kohlen Deutschlands u. and. Länder Europa 1 «, 1865, p. 72.“ 

Anlangend die Kosten des bei Chemnitz angewandten Verfahrens mit 
dem Diamantbohrer, haben sich dieselben nicht höher herausgestellt, 
als nach den älteren Methoden, die man etwa auf ein Dritttheil einer ein- 
fachen Schachtanlage schätzt. Engländer, welche diese Bohrung ausge- 
führt haben, erhielten 12,000 Thlr. Bohrkosten und 5000 Thlr. Prämie 
für die endgiltige Entscheidung des Unternehmens, während den Begrün- 
dern des Unternehmens die Errichtung des Bohrthurmes zufiel. — 

Nach einer Mittheilung des Herrn Betriebs -Ingenieur Prasse, d. d. 
Chemnitz den 2. März 1875, ist wiederum zwischen Hohenstein und 
Wüstenbrand, nahe der Eisenbahn an dem von Ernstthal nach dem ober- 
sten Theile von Oberlungwitz , dem sogenannt'en Steinberge, führenden 
Communicationswege, bei Herstellung einer Schleusse aus einem Porphyr- 
bruche ein bis 0,1 M. mächtiges schwaches Kohlenflötz, circa 15 M. vom 
Porphyrstock entfernt und von Rothliegendem überlagert, angetroffen 
worden. Es entspricht dieses Vorkommen anderen ähnlichen Vorkomm- 
nissen von Schollen des Kohlengebirges an dem Nordrande des Erzgebir- 
gischen Bassins, welche durch Porphyrausbrüche von der Hauptmasse los- 
getrennt und auf ihre gegenwärtige Lagerstätte geführt worden sind. 


Dritte Sitzung am 15. April 1875. Vorsitzender: Herr Hofrath Prof. 
Dr. Geinitz. 

Der Vorsitzende widmet Worte der Erinnerung an den am 22. Febr. 
1875 in London verschiedenen Sir Charles Lyell, geh. am 14. Novbr. 
1797 zuKinnordy in Forfarshire, und gedenkt der bahnbrechenden Forsch- 
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ungen, wie des edlen und liebenswürdigen Charakters dieses ausgezeich- 
neten Geologen. Es werden der Inhalt der Denkrede des freisinningen 
Dechanten von Westminster, Rev. Stanley, bei der Beisetzung seiner 
irdischen Reste in Westminster Abtey über I. Mosis 1, 2 (in der „Neuen 
Freien Presse, Wien, Nr. 3780“) und Nekrologe Lyell’s von B. von 
Cotta (in Beil, zur Allg. Ztg. Nr. 69 und Illustr. Ztg. Nr. 1655), sowie 
von 0. Heer (in Neue Zürich. Ztg. Nr. 118) auch hier mitgetheilt. — 

Nach einer Anzeige, den Verkauf der mineralogischen Sammlungen 
des verstorbenen Herrn Pastor Vor tisch in Satow, Mitgliedes der Isis, 
betreifend*) und Vorzeigung eines grossen Quarzkry stalles von Tannen- 
bergsthal bei Auerbach, welchen Herr Ing. -Ass. A. Lehmann für die 
Sammlung des Eönigl. Polytechnikums eingesandt hat, giebt der Vor- 
sitzende noch einige Notizen über das sogenannte Silberloch im Plauen- 
schen Grunde, welches in neuester Zeit durch Herrn Stabsarzt Dr. Weld- 
roth wieder zugänglich gemacht worden ist. Dasselbe ist ein alter Stollen, 
der an dem linken Gehänge des Plauenschen Grundes zwischen dem Dorfe 
Döltzchen und dem Steiger in den Syenit getrieben worden ist, und von 
welchem eins der alten „Wahlenbücher“ Wunderliches berichtet. (Vergl. 
Gerlacli: Geheimnisse der Walilenbücher in Mitth. v. d. Freiberger Alter- 
thumsverein, 11. Hft. p. 995.) Viel können die alten Wahlen oderWäl- 
schen, welche aus Italien, und namentlich der Stadt Venedig, gekommen 
sind, um hier in aller Stille vornehmlich Waschgold, edle Krystalle und 
andere bergmännische Schätze zu sammeln, hier unmöglich gefunden und 
gewonnen haben, denn in diesem Sillberloche war bisher nur ein Quarz- 
gang mit Spuren von Arsenkies zu erkennen. In welcher Zeit eine durch 
Herrn Dr. Weidrot h darin aufgefundene irdene Retorte in diesen von 
den Umwohnenden gemiedenen Stollen gebracht worden ist und welchen 
Zwecken sie gedient hat, ist noch nicht ermittelt. Dieselbe ist durch ge- 
nannten Herrn an das K. Mineralogische Museum abgegeben worden. 

Es folgen: 

Mineralogische Skizzen über den Kaiserstuhl im Breisgau 

in Baden, 

von Herrn Richard Lehmann in Dresden. 

Mit Rücksicht auf den Umstand, dass wir in Deutschland nicht allzu 
sehr gesegnet sind mit Brutstätten vulkanischer Thätigkeit iu historischer, 
sowie in vorhistorischer Zeit, ist es wohl angemessen, den Blick einmal 
auf eine der wenigen Stellen zu richten, wo vor Menschengedenken der 
Erdoberfläche das glühend Flüssige des Erdinnern entquoll. 


*) Nähere Mittheilungen über Inhalt und Preis dieser Sammlung durch Frau Pastor 
Vor tisch in Doberan, Mecklenburg-Schwerin. (D. Red) 
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Ich glaube nicht viel zu sagen, wenn ich behaupte, dass der Kaiser- 
stuhl, von dem ich heute sprechen will, eine der interessantesten Hinter- 
lassenschaften vulkanischer Thätigkeit, die wir in Deutschland finden kön- 
nen, ist. Gerade dieses Gebirge zeigt so viele Eigenthümlichkeiten eines 
ausgebildeten Vulkans, dass es sich am allerbesten zum Studium des We- 
sens eines solchen eignet. 

In der breiten fruchtbaren Ebene, welche die mächtigen Gebirge, der 
Schwarzwald und die Vogesen, zwischen sich lassen und die vom Rhein 
durchströmt wird, erhebt sich unweit Freiburg einerseits und Breisach 
andererseits des Rheines ein nicht sehr hohes, aber desto mehr ausgebrei- 
tetes Gebirge, der Kaiserstuhl, dessen Ausläufer sich bis an den Rhein 
erstrecken. 

Wenngleich die Form seiner Spitzen und Rücken jetzt weit entfernt 
sind, an einen Vulkan zu erinnern, so macht doch schon seine Lage in- 
mitten einer weiten Ebene den speculativen Beschauer auf die mögliche 
Entstehung dieses Gebirges aufmerksam. Was die Hohe des Kaiserstuhls 
betrifft, so zählt er zu den niederen Gebirgen, da seine höchste Erhebung 
nur 621 M. (1863') beträgt; seine Haupterstreckung findet in nordsüd- 
licher Richtung statt und beträgt etwa 5 Stunden, während seine west- 
liche nur 2 Stunden misst. 

Den Kaiserstuhl in seiner jetzigen Gestalt haben wir als das Rudi- 
ment eines einstmals mächtigen Vulkanes anzusehen, der, seiner Ausdeh- 
nung nach zu urtheilen, wohl eine Höhe von 5000 — 6000' gehabt haben 
mag und den Höhen des Schwarzwaldes von 4608' im Feldberg und der 
Vogesen im Ballon de Soultz wohl ebenbürtig zur Seite gestanden hat. 

Der Zahn der Zeit hat diesem Gebirge die Spitze gebrochen und wohl 
mögen hauptsächlich die Fluthen, die ehemals den Alpen noch mächtiger 
als jetzt entströmten, diesem stolzen Berge den Untergang bereitet haben. 
Was sein Alter betrifft, so lässt sich mit Sicherheit constatiren, dass der 
Kaiserstuhl nach Bildung des Rheinthaies entstanden, denn er liegt auf 
dessen Grunde auf, hat sogar an einigen Stellen die Massen des Thaies 
aufgeschichtet, z. B. den braunen oolithischen Jurakalk bei Riegel. Die 
Thätigkeit des Kaiserstnhls als Vulkan scheint eine sehr lange andauernde 
und in grossen Perioden wiederkehrende gewesen zu sein. Die obere 
Grenze seines Alters,, d. h. die Zeit seines Erlöschens, kann man sicher 
bestimmen, sie fällt in die Zeit der Molasse vor Eintreten der mächtigen 
Lössfiuth, die sich von den Alpen bis hin auf das rheinische Schiefer- 
gebirge erstreckte und die ganze Erdoberfläche des langen und weiten 
Rheinthaies mit einer dicken Lössschicht überzog. Der Kaiserstuhl muss 
zu dieser Zeit schon zum grössten Theile verfallen gewesen sein, auch 
kann die Rheinfluth nicht hoch genug gegangen sein, um das ganze Ge- 
birge zu überspülen, vielmehr mögen seine Spitzen als Inseln aus den 
Gewässern herausgetaucht haben, wir schliessen dies aus dem Umstande, 
dass der Löss nur einen, leider den grössten Tlieil des Kaiserstuhls über- 
zogen hat. Für den Forscher ist der Löss im Kaiserstuhl eine lästige Zu- 
that; wohl manches interessante Thal mag er für immer verschlossen und 
ausgefüllt haben. Die Mächtigkeit des Lösses ist an manchen »Stellen eine 
ganz bedeutende. Wege oder besser Engpässe, die jedenfalls durch den 
Wagenverkehr und die Gewässer sich gebildet haben, besitzen Wände 
von 5 — 10 M. Höhe. 

Viele Erscheinungen und Gesteine deuten darauf hin, dass der Kaiser- 
stuhl ein zum Theil submariner Vulkan gewesen, namentlich schliessen 
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wir dies aus den porösen zeolithreichen Basalten der Höhenzüge am Rhein 
und aus den basaltischen Tuffen daselbst, welche nicht selten Stücke Holz 
enthalten, welche wahrscheinlich von der Fluth angeschwemmt worden 
sind. Von jeher haben über die Entstehungsweise des Kaiserstuhls die 
verschiedensten Ansichten geherrscht. Ebenso verschieden, wie die An- 
sichten derjenigen waren, welche den Kaiserstuhl untersuchten, sind auch 
die Resultate und Erklärungen über seine Entstehungsweise. 

v. Dietrich, der erste, der überhaupt dem Kaiserstuhl ein geologi- 
sches Interesse zuwandte, fand in ihm die schlagendsten Beweise seiner 
vulkanischen Anschauungen, selbst den Löss verwechselt er mit vulkani- 
scher Asche. Im strengsten Gegensätze zu diesem sprach sich später 
v. Ittner für vollkommen marine Bildung des Kaiserstuhls aus. Die erste 
genauere und für uns werth volle Untersuchung rührt von Eisenlohr her, 
er erkannte den vulkanischen Charakter des Gebirges und stellte die Ge- 
steine als vorwiegend doloritisch hin. 

Der Kaiserstuhl bildet im Wesentlichen einen Kessel, dessen Inneres 
aber nicht ganz frei geblieben ist, sondern, wie später noch hervorzu- 
heben, ein keilförmiges Gebirge, von wesentlich anderem Charakter, ent- 
hält. Die höchsten Punkte liegen im Ringgebirge, welches nach einer 
Seite hin offen ist, den Wässern den Ablauf gestattet und dadurch eine 
unverkennbare Aehnlichkeit mit der als typischen Vulkan bekannten Insel 
Palma zeigt. Das erwähnte in der Caldeira des Vulkanes liegende Ge- 
birge theilt erstere in zwei Thäler, die von Yogtsberg und Schellingen, 
welche sich unweit des Dorfes Rothweil vereinigen und gemeinsam nach 
der Rheinseite hin auslaufen. 

Nachdem wir so die Grundzüge des Gebirges kurz zusammengefasst, 
können wir uns zur ebenso kurzen Betrachtung der Gesteine wenden. Von 
protogenen Gesteinen sind Basalt, Dolerit-Sanidinit, Phonolith und Agglo- 
merate vertreten. Der verbreitetste Bestandtheil ist der Basalt, der in 
den verschiedensten Modificationen auftritt. Eigenthümlicherweise ver- 
misst man gerade den so sehr verbreiteten typischen, homogenen Basalt, 
wie wir solchen in Sachsen viel besitzen, dagegen kommt am häufigsten 
ein poröser Basalt mit vielen Einschlüssen vor, den man sehr bezeichnend 
mit porphyartigem Basalt bezeichnen kann, besonders schön ist er in den 
Brüchen bei Saspach zu treffen. Charakteristisch für diesen Basalt ist 
der Reichthum an Zeolithen, da wo der Augit in den Hintergrund tritt 
und umgekehrt. Durch grossen Reichthum an Augiten zeichnet sich der 
Basalt von Burgheim aus, an Stellen, wo der Verwitterungsprocess weit 
vorgeschritten, ist der Boden mit Augitkrystallen übersäet; ausserdem ent- 
hält an dieser Stelle der Basalt eine zahllose Menge kleiner Kalkmandeln, 
die jedenfalls durch Infiltration der Hohlräume hineingekommen sein 
mögen. 

Die vorwiegend blasige Structur des Basaltes haben wir jedenfalls 
der Wirkung des Wasserdampfes zuzuschreiben, sie ist namentlich der 
Grund gewesen zur Abscheidung höchst interessanter Zeolithe, wie wir sie 
am schönsten in dem Basalte des sogenannten Lützelberges finden, eines 
Ausläufers, Lavastromes, der sich nach dem Rhein hin erstreckt. In den 
mächtigen Steinbrüchen kann man den Charakter dieses Lavastromes 
genau erkennen; man überzeugt sich, dass er zu zwei verschiedenen Zeit- 
räumen geflossen ist, indem die zwei Schichten des erwähnten porösen 
Basaltes eine mächtige Lage basaltischen Tuffes zwischen sich gelassen. 
Die Sohle des Ganges bildet ein bröckeliges, buntfarbiges, jedenfalls durch 


Digitized by Google 


9 


die Feuchtigkeit schon stark angegriffenes Gestein, untermischt mit zahl- 
losen Klumpen festeren Basaltes. Wir haben diese Schicht als ein Con- 
glomerat aus Aschentheilen , Auswürflingen, sogenannten Bomben und 
fremden Gesteinen zu betrachten, welches der Lavastrom jedenfalls vor 
sich hergetrieben und es zum Theil überdeckt hat. Auf diese Lage folgt 
der eigentliche Lavastrom, auf diesen dann basaltischer Tuff in bedeutender 
Mächtigkeit. Von den in den zahllosen kleineren Hohlräumen des dor- 
tigen Basaltes vorkommenden Zeolithen will ich hier nur einige erwähnen : 

Faujasit (Ca, Na) Si -|- Al Si 2 -f- 9H 2 0 (Bose), er bildet kleine, halbdurch- 
sichtige Octaeder, die meist in Gruppen auf den mit einer dünnen Schicht 
von Bitterkalk überzogenen Wänden der Hohlräume sitzen, er tritt nicht 
selten auch in gelber Farbe auf, die wohl von einem anderen Mineral 
herrührt. Seltener als der Faujasit ist der Phillipsit, Chabasit, Apo-' 
phyllit, Desmin. 

Der Kalkspath tritt an einigen Stellen in der Modification als Ara- 
gonit in den feinsten Nadeln auf und überzieht als solcher die grossen 
Aushöhlungen des Basalts, Die Kluftflächen des Gesteines sind meist von 

Ilydromagnesit 3 (Mg C -f H 2 0) -}- Mg H 2 0 überzogen, dessen Krystalle 
leider meist schon verwittert angetroffen werden. 

Die anderen Varietäten des Basaltes treten sehr in den Hintergrund ; 
zu erwähnen ist etwa ein olivinreicher Basalt. 

Phonolith tritt ebenfalls in verschiedenen Varietäten auf, einzelne da- 
von ähneln dem Trachyte von Aussig in Böhmen ungemein, stimmen in 
ihrem Gehalte an Natrolith mit diesem auch vollkommen überein, dennoch 
müssen wir sie dem Phonolithe anreihen, da sie sämmtlich gelatiniren. 
Phonolithe mit Natrolith finden sich in grosser Menge bei dem Dorfe 
Wasenweiler. An anderen Orten, wie am sogenannten Bedberg bei Ober- 
bergen, ist der Phonolith von anderer Beschaffenheit und enthält dort 
zahlreiche Blättchen von Sanidin und Küchelchen von Sodalith, ferner in 
ziemlicher Menge Melanitkrystalle von tiefschwarzer Farbe. Dünnschliff- 
proben weisen eine Menge Ilauynkry stalle nach neben zahlreichen Sani- 
dinen und eine grosse Menge Melanite, wesshalb man diesen Phonolith 
passend als ein Ilauyn-Melanitgestein bezeichnen könnte. 

Stellenweise enthält der dortige Phonolith auch basaltische Horn- 
blende und Platten dunkeln Lithionglimmers. 

Im Aeussern von diesem Phonolith verschieden ist der von der Pan- 
taleonskapelle, er enthält höchst selten Melanitkrystalle und ähnelt am 
meisten den Phonolithen der Lausitz. 

An die protogenen Gesteine schliesse ich nun den körnigen Kalk an, 
der das erwähnte eingekeilte Gebirge in der Caldeira bildet. Streng ge- 
nommen gehört er nicht zu den protogenen Gesteinen, da er unzweifel- 
haft, wie ja wahrscheinlich aller Kalk überhaupt, deuterogener Abstam- 
mung ist. Diese körnigen Kalke sind dem Kaiserstuhle ganz eigen thüin- 
lich, wir finden sie in der ganzen weiten Umgegend nirgends wieder, schon 
dieser Umstand leitet unsere Schlüsse dahin, dass dieser Kalk möglicher- 
weise aus anderem Kalke entstanden ist, um so mehr, da um den Kaiser- 
stuhl herum der Jurakalk in bedeutender Mächigkeit vorkommt und wie 
-wir im Anfänge gesehen haben, älter ist, als das ganze Kaiserstuhlgebirge. 
Es liegt nahe, zu vermuthen, dass unser körniger Kalk nichts weiter als 
Jurakalk ist, welcher während der Erhebung des Vulkanes mit gehoben, 
eingeschlossen und vollkommen metamorphosirt worden ist. Wir wollen 
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uns dieser Richtung anschlicssen, obwohl sie von vielen Seiten angefochten 
wird. Namentlich stellt man als fraglichen Punkt die durchgehende gleich- 
massige Metamorphose hin, wir können uns dieselbe dadurch erklären, 
dass die Umwandlnng in einem langen Zeitraum stattgefunden hat und 
nur sehr allmählich vorgeschritten ist, wie überhaupt in der Natur die 
- meisten grossen Veränderungen nicht plötzlich, sondern kaum wahrnehm- 
bar und in langen Zeiträumen vor sich gegangen sind. 

Eine schnelle und nicht so anhaltende Erwärmung eines Gesteins 
kennzeichnet sich immer durch eine theilweise Metamorphose, die von 
Aussen nach Innen zu rapid abnimmt, wie wir dies an den metamorpho- 
sirten Kalke von Auerbach, an der Bergstrasse in Hessen und an den 
metamorphosirten Thonschiefern des sächsischen Voigtlandes wahrnehmen 
können, die einen förmlichen Gürtel um das homogene Gestein bilden. 

Eine merkwürdige und bis jetzt noch nicht erklärte Erscheinung ist 
das Vorkommen höchst seltener Mineralien in diesem Kalke. Wir können 
die seltensten Metalle, wie Cerium, Lanthan etc., nach weisen, ohne dass 
man sich genau erklären könnte, woher sie in den Kalk gekommen; dass 
sie dampfförmig dem Erdinnern entströmt sein könnten, ist sehr unwahr- 
scheinlich, da wir sie dann auch in den Basalten treffen müssten. Viele 
wollen das Vorkommen dieser Metalle als einen Beweis für Quellenbildung 
des Kalkes ansehen, doch spricht dagegen ganz und gar seine Mächtig- 
keit, auch ist der zahlreich darin enthaltene Glimmer nicht gechichtet. 
Von den körnigen Kalken haben wir folgende zwei Varietäten zu unter- 
scheiden: Kalk von Sehellingen, er besitzt ein fein krystallinisches Ge- 
füge und erinnert an Marmor, ist ziemlich hart und im Allgemeinen an 
fremden Beimischungen ärmer, als die andere Varietät. Namentlich ent- 
hält er Magneteisen in kleinen Octaedern, ferner Granaten und Koppit 
von der Formel: Rg Nb 4 Ojs (Ivnop), worin R = Ce; La; Ca; Na 2 ; Fe 
oder Mn sein kann, der Sauerstoff oft auch durch 1,5 Fl vertreten wird. 
Früher stellte man dies Mineral als Pyrochlor hin. 

Durch eine einfache Analyse kann man den Koppit leicht von dem 
Kalke und Magneteisen trennen. Die andere Varietät ist der Kalk von 
Vogtsdorf, er unterscheidet sich vom vorigen durch eine grosse Menge 
beigemengten Glimmer, auch ist er nicht so fest wie obiger und von mehr 
thoniger Beschaffenheit. Das Magneteisen in ihm zeigt selten ausgebildete 
Krystallisation. Eine charakteristische Beimengung dieser Varietät ist der 
Perowskit Ca 2 Si 2 Oß, ein in Würfeln krystallisirendes Mineral. 

Von den vorkommenden deuterogenen Gesteinen kann ich füglich hier 
absehen, da sie den Charakter des Vulkanes nicht ausmachen, übrigens 
ist der Hauptrepräsentant, der Löss, bereits im Eingänge erwähnt worden. 


Vierte Sitzung am 10. Juni 1875. Vorsitzdener: Herr Hofrath Prof. 
Dr. Geinitz. 

Der Hauptgogenstand der Tagesordnung ist ein Vortrag des Herrn 
Ingenieur D i 1 1 rn a r s cli - F 1 o c o n 

über die geologischen und mineralogischen Verhältnisse 
von Vigsnaes auf Karmöe in Norwegen, 

die er durch eigene Anschauung längere Zeit hindurch genauer kennen zu 
lernen Gelegenheit hatte. Derselbe giebt hierüber folgende Mittheilung: 
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Während meines Aufenthaltes in Vigsnaes auf Karmöe habe ich 
wieder einmal Gelegenheit gehabt, einige interessante Mineralien zu sam- 
meln und sie meiner vaterländischen Sammlung zu übergeben. 

Ich will versuchen, Ihnen heute Abend einigen Aufschluss über deren 
Vorkommen zu geben. 

Karmöe liegt unter dem 59. Breitegrade, von der Westküste von Nor- 
wegen durch einen engen Sund getrennt, und Vigsnaes auf der Nordwest- 
küste von Karmöe. 

Die Gebirgsformation , soweit ich sie auf dem nördlichen Theil der 
Insel kennen gelernt habe, besteht allenthalben aus krystallinischen Schiefer- 
gesteinen mit einigen Durchbrüchen von Eruptivgesteinen. 

Die Schiefer zeigen sich in verschiedener Art, Glimmerschiefer, Thon- 
schiefer, Chloritschiefer und Talkschiefer sind die vorwiegend zu unter- 
scheidenden Gattungen; indess alle diese Schieferarten mit vielleicht nocli 
anderen, die mir entgangen sind, da ich bei meiner beschränkten Zeit 
mich nur wenig mit ihrem Studium befassen konnte, sind nicht scharf 
abgegrenzt, sondern bilden Uebergänge in einander, je nachdem der eine 
oder andere Bestandtheil vorwiegend vorhanden ist oder bis zum Ver- 
schwinden abnimmt. — Alle die hier vorliegenden Stücke sind in Vigsnaes- 
grube gesammelt worden. Sie sind hier von Norwegischen Geologen mit 
dem Namen „Metamorphische Schiefer“ bezeichnet worden. 

Die Richtung der Schieferlagen ist von NW. nach SO. mit einem Ein- 
fallen nach NO; meist sind sie stark aufgerichtet, so bei Vigsnaes, wo 
ihr Einfallen 75 — 80° beträgt. 

In allen mir bekannten Schiefern und selbst Eruptivgesteinen der 
Insel, wie auch des zunächst liegenden Theiles des Festlandes finden sich 
als accessorische Bestandteile Schwefelmetalle, am häufigsten Schwefel- 
kies, Kupferkies, seltener Blende und an einigen Punkten Magnetkies; fast 
allgemein verbreitet ist Magneteisen; Schwefelkies und Magneteisen sind 
meist da, wo sie nicht massenhaft auftreten, als Krystalle eingeschlossen. 
Ausscheidungen von Kalk, als körniger Kalk oder auch krystallisirt , von 
Albit in Krystallen, von Quarz, weiss und in grossen Massen, von Horn- 
blende, sowie Talkspath und Granat, sind sehr häufig in den Schiefer- 
schichten. 

Oefter finden sich die Quarze, eine Umhüllungspseudomorphose bil- 
dend, nach einer Art langgestreckter Kalkspathkrystalle oder doch eines 
Carbonates, da sich dasselbe auch noch unausgelöst im Quarz befindet, 
welche durch das Meerwasser ausgelöst worden sind. 

Zwischen den Schieferlagen finden sich nun dann und wann Lagen, 
in denen der Schwefelmetallgehalt so bedeutend zunimmt, dass er kaum 
mehr als aceessoriseh gelten kann, sondern vielmehr Hauptbestandtheil 
wird ; diese ziehen sich auf grosse Längenausdehnung hin und haben, wenn 
auch nicht Anlass zu Abbauen, so doch zu zahlreichen Schürfarbeiten 
gegeben. 

Sehr oft ist es mir erschienen, als ob die Schiefer selbst Uebergänge 
in das dioritische Gestein bildeten, da es mir auf einigen Punkten von 
Vigsnaes nicht gelingen wollte, eine Grenze zwischen Schiefer und Aphanit 
festzustellen, indem die Schiefer nach und nach dichter wurden und zu- 
letzt ihre Schichtung ganz verloren. 

An einem Punkt der Umgebung von Vigsnaes tritt indess entschieden 
eine Emporhebung von Diorit auf; sie bildet einen Kegel, der aus dem 
Meere hervorragt und so eine Insel für sich bildet, Svinö genannt. Die 
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mannichfachen Einschlüsse von grossen Schieferbrocken zeugen genügsam 
für die Durchbrechung der Schiefer durch die Dioritgesteine, hier allgemein 
mit dem Namen Gabbro belegt. An den Grenzen ist ausser mannich- 
fachen Krümmungen und Windungen der Schiefer keine besondere Con- 
tactwirkung zu beobachten, auch die eingeschlossenen Schieferbrocken sind 
nicht verändert. 

Das Gestein der Empordrängung ist nicht gleichförmig, sondern zeigt 
sich als Quarzit, Aphanit, Diorit etc. 

Auch dieses Dioritgestein zeigt 
dieselben Nehenbestandtheile, wie 
die Schiefer, nur sind hier Aus- 
scheidungen von Albit in Kry- 
stallen häufiger, indess auch 
Hornblende, Quarz, Chlorit, Kalk 
und die metallischen Be- 
stand theile finden sich. 

Dieser Diorit soll nun Ur- 
sache der Bildung des mächti- 
gen Schwefelkieslagers von Vigs- 
naes gewesen sein, indem selbi- 
ges durch Contactwirkung des 
Diorites aus den Schiefern sich 
ausgeschieden hätte. 

Ein belgischer Ingenieur, 
Geoffroy, welcher sich einige 
Tage in Vigsnaes aufgehalten 
hat, stellte die Ansicht, dass der 
Gabbro oder besser Diorit dem 
Erzlager von Vigsnaes in ge- 
ringer Entfernung folgte, wie die 
von ihm entworfene Skizze zeigt, 
als bestimmte Thatsache bin. 

In Wirklichkeit liegt aber zu 
Tage der Diorit ungefähr 200 
bis 250 M. vom Ende der Py- 
ritanhäufung entfernt und da, 
wo die Dioritemporhebung der 
Lagerstätte am nächsten liegt, 
d. h. den Schwefelmetall führen- 
den Schiefer schichten , ist diese 
unbauwürdig. Auch habe ich 
allenthalben in der Grube ge- 
funden, dass alle Querschläge 
nach SW. getrieben, welche den 
Gabbro bei 18 M. Entfernung 
von der Lagerstätte treffen soll- 
ten oder den Aussagen der In- 
genieure und Arbeiter zufolge 
getroffen hätten, niemals dahin 
gelangt waren, sondern nur in 
etwas härteren Schieferschichten 
anstanden. Worin die Anzeigen 



Digitized 


13 


bestehen, welche zur Annahme einer Contactwirkung berechtigen, ist nicht 
gesagt und habe ich auch nichts derartiges in Erfahrung bringen können. 

Von den erwähnten Schieferlagen , welche reich an Schwefelmetallen 
sind, habe ich auf Karmöe hauptsächlich drei kennen gelernt. 

Die östliche geht über einen Ort Namens Storesund, der Ostküste 
von Karmöe entlang, die zweite ist die Hauptschicht von Vigsnaes und 
die dritte, die westlichte, geht über Kvalewaag und Kalstö; alle haben sie 
Veranlassung zu vielen Schürfarbeiten gegeben, aber nur Vigsnaes und 
auf Vigsnaesschichtungen, Hinderaker, haben Anlass zu Bergbau gegeben. 

In Storesund zeigte eine 4—5 Meter mächtige Schicht viel derben 
Schwefelkies. Dieser hielt daselbst vielfach Einschlüsse von Granat- und 
Magneteisen in Krystallen, wie sie auch in dem Schiefer der Umgebung 
Vorkommen. An der Tagesoberfläche lässt sich diese Schicht leicht durch 
die braune Färbung unterscheiden, welche ihre Oxydationsproduete der 
Oberfläche der Felsen geben. 

Die westlichste Schicht über Kalstö und Kvalewaag scheint reicher an 
Schwefelkupfer zu sein, indess ist sie im Allgemeinen die ärmste an 
Schwefelmetallen. Auch ist sie wohl nicht genügend untersucht worden. 

Die mächtigste Zone, die von Vigsnaes, zeichnet sich durch eine eigen- 
thümliche Gliederung aus, welche vielleicht Aufschluss über ihre Bildung 
geben könnte. 

Im Hangenden der Metall führen- 
den Schichten tritt eine Schicht von 
0,50 — 2 M. und mehr mächtigem 
Quarz a auf. Meistentheils ist der- 
selbe blau und hornsteinartig dicht; 
hierauf folgen die Schieferschichten b, 
sodann die Erzschichten c, zwischen 
welchen jedoch dann und wann Schie- 
ferschichten d d und e e sich einschie- 
ben, zuletzt das Liegende bilden die 
Schieferschichten f. 

Die Quarzschicht a ist ziemlich 
frei von Schwefelmetallen, nur als Sel- 
tenheit kommt Schwefelkies in schar- 
fen Krystallen und Kupferkies in klei- 
nen Punkten und Nestern vor. Diese 
Quarzschicht lässt sich sehr w T eit ver- 
folgen, sie ändert an der Oberfläche 
auch ihr derbes hornsteinartiges Ge- 
füge in mehr krystallinischen weissen 
Quarz um und an einem dieser Punkte 
findet sich ein pyknitähnliches Mineral. 

Die unmittelbar darunter liegenden 
Schieferschichten in 6 — 10 M. und 
mehr Mächtigkeit sind gleichfalls sehr 
arm an Schwefelmetallen und treten 
nur dann und wann einzelne Streif- 
chen von Kupferkies darin auf. 

Von dieser Schicht scharf getrennt, kommt nun die Schwefelmetall- 
zone. Sie ist von sehr verschiedener Mächtigkeit von dem Liegenden nicht 
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scharf getrennt, sondern sogar Öfters erst nach und nach durch Aufnahme 
erdiger Bestandtheile in die Schiefer übergehend. 

Die Schiefer des Liegenden sind reich an Schwefelmetallen, welche 
daselbst mit den erdigen Bestandteil parallel geschichtet erscheinen. Oft 
sind diese Schieferlagen auf bedeutende Entfernungen mit Schwefelmetallen 
gemengt, was durch die verschiedenen Querschläge nach Süd sehr schön 
zu sehen ist, sowohl in Vigsnaes, wie Hinderaker. In Vigsnaes bei 112 M. 
Tiefe bis über 30 M. von der Lagerstätte entfernt waren alle Schichten 
in SW. stark mit Schwefelkies und wenig Kupferkies und Blende impräg- 
nirt, während der Querschlag in selber Teufe nach NO. dieselben dichter 
und härter antraf, sie wenig oder keine Schwefelmetalle hielten und nach 
geringer Entfernung an den blauen Quarz kam. 

Was nun die erzführende Schicht speciell anlangt, so zeigt sie sich 
zu Tage ausstreichend als Gemenge von Schwefelmetallen mit Schiefern, 
nur da, wo sie ganz rein auftritt, bleibt ein eigen thümliches zelliges 
Quarzgewebe ganz schwammartig und sehr leicht wie Bimstein mit Eisen- 
ocker gemengt und umgeben, zurück. — Man findet alle metallischen Be- 
standtheile hier, Schwefelkies, Kupferkies und Blende. Da, wo die Schicht 
bauwürdig ist, besteht sie aus Schwefelkies, dem der Kupferkies beige- 
mengt ist und zwar in so innigem Gemenge, dass man beide nicht mehr 
unterscheiden kann, sondern den grösseren oder geringeren Kupferkies- 
gehalt nur an der Farbe der Erze beurteilen kann, wonach sie auch bei 
ihrer Scheidung hauptsächlich abgeschätzt werden, da man drei Sorten 
dabei trennt: Nr. 1 mit 12 — 15 Proc. Kupfer, Nr. 2 mit 2 1 /» — 5 Proc. 
Kupfer und Nr. 3 mit IV 2 Proc. und darunter. Jedoch auch dann und 
wann tritt Blende als braune Blende auf und trägt nicht wenig zur Ver- 
unreinigung der Erze bei, da sie nur durch Handscheidung entfernt wer- 
den kann und sonst sehr intim mit dem Erz gemengt ist. (Das Scheiden 
der Blende durch Verwaschen kann natürlich bei Gegenwart des Kupfer- 
kieses nur zur Folge haben, dass dieser zugleich mit der Blende aus dem 
Erz geschieden wird.) Die Käufer der Erze wollen die Blende sorgfältig 
geschieden haben. Dann und wann sind diese drei Schwefelmetalle schichten- 
weise abgelagert. 

An ihren Ausstreichen lässt sich die erzführende Schicht auf mehrere 
Kilometer verfolgen und hat Veranlassung zu vielen Schürfarbeiten ge- 
geben. Nur an drei Punkten hat man bis jetzt die Schwefelmetalle in 
derben Massen gefunden, so in Vigsnaes auf circa 200' Länge und bis zu 
90' Mächtigkeit, in Hinderakergrube, wo der Kupfer kies -haltige Schwefel- 
kies in grösseren und kleineren Nestern vorkommt (wie die Perlen an 
einem Rosenkranz) und an einem Punkt zwischen beiden, der sich arm 
an Kupferkies gezeigt hat und deshalb wohl noch nicht in Angriff ge- 
nommen worden ist. 

In der Erzmasse von Vigsnaes finden sich nun an Mineralien 
folgende : 

1) Quarz in grösseren Massen zwischen dem Schwefelkies, dann 
meist mit Kupferkiesausscheidungen in seiner Nähe, oder krystal- 
lisirt auf Klüften und in Drusenräumen, oder auch dicht mit den 
Schwefelmetallen gemengt und ihnen eine grosse Härte und Zähig- 
keit verleihend. Als Seltenheit hat er sich auch in körnigen Zu- 
sammenhäufungen gefunden und dann ist er einem Sandstein sehr 
ähnlich. In letzter Zeit zeigte er sich auch in den niederen Teu- 
fen den Erzen in körniger Form beigemengt und verlieh diesen 


Digitized by Google 


15 


dadurch nebst dem gleichzeitig mit auftretenden Chlorit eine 
ausserordentliche Haltlosigkeit. 

2) Kalkspath ist in sehr verschiedenen Formen schön krystallisirt 
vorgekommen, er findet sich meist in Drusenräumen und auf 
Klüften. 

3) Albit, welcher mir nur ein Mal auf Kluftflächen auskrystallisirt 
vorgekommen ist, findet sich meistentheils in einzelnen Krystallen 
in der Schwefelkiesgrundmasse herumschwimmend (wie die Feld- 
spathkrystalle im Quarzporphyr). 

4) Hornblende findet sich in feinen schwarzen Nadeln im dichten 
Schwefelkies, der dann merkwürdigerweise sehr arm an Kupfer 
ist oder auch in blätterigen Aggregaten und dann Pflanzen- 
abdrücken nicht ganz unähnlich. 

5) Bergkork in Ausscheidungen auf Spalten ist früher in ziem- 
licher Menge vorgekommen. Ich habe dieses Vorkommen in der 
Grube selbst nicht beobachten können. 

6) Chlorit als schuppige Congregationen auf Kluftflächen oderauch 
dem ganzen Erzgemisch beigemengt und ihm dann schieferige 
Textur bei grosser Haltlosigkeit verleihend. 

7) In kleineren Drusenräumen auf Quarzkrystallen oder Kalkspath- 
krystallen aufsitzend ein dem Göthit sehr ähnliches Mineral, die 
feinen Krystalle büschelförmig zusammensitzend oder auch einen 
schuppigen Ueberzug über die Kalk- oder Qu arzkry stalle bildend. 

8) Als Seltenheit ist auch in der Nähe der Tagesoberfläche ge- 
diegen Kupfer aufgefunden worden, wovon ich indess nur Spu- 
ren gesehen habe. 

Die Bestandtheile der Grundmasse, Sch wefelkies, Kupferkies und 
Blende, kommen auch krystallisirt vor, jedoch unter höchst verschie- 
denen Verhältnissen. 

9) Schwefelkies findet sich in einzelnen Würfeln sehr schön kry- 
stallisirt, dann oft in lang säulenförmigen oder flach tafelartigen 
Krystallen oder auch in Rhombendodecaedern , und dann an 
den Kanten abgerundet, nicht schön ausgebildet und meist sind 
dann mehrere Individuen zusammen gehäuft in den Chloritschiefern 
eingelagert. Nie habe icli Schwefelkies aus der Grundmasse auf 
Drusenräumen oder Spalten auskrystallisirt gesehen. 

10) Kupferkies findet sich in Drusenräumen sehr schön krystalli- 
sirt, Zwillinge und Vierlinge bildend, ln einem sehr grossen 
Drusenraume fand sich derselbe als lose Krystalle, deren Bruch- 
flächen durch Reibung abgerundet waren, ln selbiger Druse fand 
sich auch Quarz in gleichfalls losen Krystallen und ausserordent- 
lich mächtige Krystalle von Blende. 

11) Blende, die krystallisirte Blende findet sich dann meistens in 
einzelnen Individuen. Wo die Blende derb auftritt, ist sie auch, 
wie Kupferkies, sehr intim mit der Grundmasse gemengt. 

Im Allgemeinen sind Drusenräume selten; die ganze Lagermasse ist 
dicht, wo reine Schwefelmetalle allein auftreten, wird aber sofort schie- 
ferig, geschichtet, sobald kleine Beimengungen der Erdbestandtheile sich 
zeigen. Störungen haben nur wenig stattgefunden, indess kommen sie vor 
und finden sich dann bedeutende Rutschflächen. 

Das Lager von Vigsnaes bildet nun von Tage herein eine sehr derbe 
compacte Masse, in der anscheinend einige grosse Schollen von Schiefern 


Digitized by Google 


16 


von der Hauptschiefermasse der Umgebung losgetrennt, durch ihre Ein- 
lagerung drei Abtheilungen gebildet zu haben scheinen, die mit den Na- 
men Nordgang, Mittelgang und Südgang bezeichnet sind. Bei näherer 
Besichtigung dieser Theile findet man indess, dass diese Erklärung nicht 
ausreicht, da sie den umgebenden Schiefern nicht ganz gleich kommen, 
sondern sich als höchst imprägnirte Schieferschichten zeigen, die genau 
das Streichen der ganzen Formation haben. Auch finden sich zwischen 
diesen Schiefermassen wieder einzelne Lagen von l k — 1 M. und mehr 
Mächtigkeit reiner Schwefelmetalle, oder es finden sich in der Hauptmasse 
der derben Kiese, einige schmale Streifen von unbedeutender Breite von 
Schiefern, die man unmöglich für losgerissene Schollen halten kann. 
Nimmt man noch dazu, dass die bei der Teufe von 140 M. und tiefer 
auftretende Schichtung in der Erzmasse der Schieferbildung sehr ähnlich 
ist, so kommt man auf eine gewiss mehr entsprechende Erklärung, welche 
den einzelnen Erscheinungen viel besser entspricht, wenn man eine gleich- 
zeitige Bildung des Metalllagers und der Schichtgesteine annimmt, so dass 
die einzelnen Sckieferlager an der bauwürdigen Stelle entweder ganz in 
beistehender erster Skizze (c) oder nur theilweise wie die Schichten d und e 
durch Schwefelmetalle ersetzt worden sind, und dürfte gerade in Vigsnaes 
ein genaues Studium der Schieferlager, die zwischen den Schwefelmetall- 
massen eingelagert sind, auf sehr schöne Aufschlüsse in dieser Richtung 
führen. 

Auch nach dem Streichen verhält sich die Lagerstätte von Vigsnaes 
nicht, wie die Gänge gewöhnlich zu thun pflegen. Nach NW. und SO. 
ist das Erzlager nicht scharf abgeschnitten oder ausgekeilt oder verzweigt, 
sondern die einzelnen Erzlager gehen durch Aufnahme von erdigen Be- 
standtheilen nach und nach über in die Schiefer, wie dies zumal in den 
Oertern von 97 M. nach NW. und von 140 M. nach NW. und anderen 
Punkten zu sehen ist. Indess haben auch Störungen bei der Bildung 
stattgefunden, wie an der SO.-Grenze zu sehen ist, wo sich die Schiefer 
plötzlich zwischen die Erze hereindrängen, ohne indess die Richtung der 
Schichten zu verändern. 

Im Allgemeinen bildet die gesammte Lagerstätte eine mächtige Erz- 
säule, welche von Tage herein nach NW. einlällt, jedoch schon bei circa 
100 M. Tiefe seine Richtung ändert und bei 130 M. Teufe sich nach SO. 
zu wenden scheint. 

Eigen thümlich ist die Kupfererzvertlieilung auf der Lagerstätte; 
1865 wurden die Baue aufgenommen bei einer Mächtigkeit von circa 4 
bis 5 M., welche indess nach der Tiefe hin sehr rasch zunahm. Der 
Durchschnittsgehalt der Erze war, nachdem, was ich in Erfahrung bringen 
konnte, 5 — 6 Proc. Kupfer, trockene Probe. Man schied indess, nament- 
lich gegen das Hangende hin, ziemlich reichlich Kupferkies mit 12 — 15 
Proc. Kupfer. Sehr bald hatte die Lagerstätte eine Mächtigkeit von 14 
bis 15 M. und zeigten sich ein nördlicher und ein südlicher Gang, durch 
Schieferschichten getheilt, und gingen auch diese Schichten nach und nach 
ganz weg, so dass bei 30 M. Tiefe schon nur eine Lagerstätte vorhanden 
war von derbem kupferhaltigem Schwefelkies und 80— 90' Mächtigkeit. 

Bei der eigenthümlichen Art und Weise, diese mächtige Lagerstätte 
durch Schächte von 6 M. Seitenfläche und Strecken und Querörter von 
5 M. Höhe abzubauen, zwischen welchen man 4 M. starke Bergfesten und 
Pilare stehen liess, blieb natürlich viel Erz in der Grube anstehend und 
die Baue mussten bei einer ziemlich bedeutenden Ausbeutung (von 1865 
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hjs 1870 wurden 85,000 Tonnen Erz ausgebeutet) rascli in die Tiefe gehen, 
so war man denn 1870 schon bis unter 50 M. Teufe niedergekommen und 
die Erze zeigten nur noch im Durchschnitt des letzten Jahres (1869 
bis 1870), also von 40 — 50 M. Tiefe, 4 Proc. mittleren Kupfergehalt. 

Im nächsten Jahre, bei 50 — 65 M. Tiefe, war der Kupfergehalt iin 
Durchschnitt auf 3 Vs Proc. gefallen und man hatte dabei schon eine ziem- 
liche Quantität von ärmerem Erz separat ausgeschieden; 1872 war man 
bis 80 M. angelangt und der Kupfergehalt war auf 2 Vs Proc. gefallen, 
wobei schon ein beträchtlicher Theil Erz als Schwefelerz ausgeschieden 
werden musste, welcher kaum 1 — 1 J / 2 Proc. Kupfer hielt, und man nahm 
seine Zuflucht zu den Bergfesten, welchen man den besser klingenden Na- 
men von Resserves gegeben hatte, um die abgeschlossenen Lieferungs- 
contracte innehalten zu können; 1873 war man durch die damalige colos- 
sale Ausbeutung (30—40,000 Tonnen pro Jahr) bis 97 M. gelangt, und 
trotzdem der Bergdirector schon seit 1871 das frühere System von Ab- 
bauen durch Schacht und Strecke in theilweises Abbauen durch Strassen- 
bau, somit bedeutend grössere Ausnutzung der Lagerstätte, abgeändert 
hatte, gingen die Baue rasch in die Tiefe. Der Kupfergehalt war auf 2 
bis 2 V 2 Proc. erhalten worden, aber man schied nur etwa 30 Proc. Erz 
von 2 Proc. und 70 Proc. Erz, welches nur 1 — U/s Proc. Kupfer hielt. 
Man hatte nicht mehr die Resserven, den Gehalt zu erhöhen; 1874 war 
man bei 120 M. Tiefe angelangt. Trotz aller Anstrengungen von Seiten 
des Directors war es nicht mehr möglich, den Kupfergehalt der zu lie- 
fernden Scheideerze über lVs Proc. zu erhalten, trotzdem der Director 
nun vom Werke schied, kam der Gehalt immer noch mehr nieder. Die 
letzten Analysen, die ich durch Titriren mit Cyankaliumlösung anstellte, 
ergaben bei 140 — 160 M. Tiefe im Abteufen kaum noch V* Proc. Kupfer - 
durchschnittsgehalt. 

Hierbei war in allen Teufen ersichtlich, dass der Kupfergehalt nicht 
gleichmässig über die Lagerstätte vertheilt war, sondern stets am Hangen- 
den der grössere Reichthum an Kupfer stattfand; so fand man z. B. bei 
50 M. Teufe bis zu 0,50 und 1 M. mächtig im Hangenden derben, fast 
reinen Kupferkies mit mindestens 15 Proc. Kupfergehalt und bei 160 M. 
fand man im Hangenden noch eine Schicht mit 3 Proc. Kupfergehalt (nasse 
Probe), wahrend die Hauptmasse der ganzen Lagerstätte nur noch eine 
Blauefärbung mit Ammoniak gab, die sich kaum mehr titriren liess. Ob 
die Lagerstätte auch der Tiefe nach bei noch weiter fortgesetztem Ab- 
teufen durch nach und nach erfolgende Aufnahme von erdigen Bestand - 
theilen der Schiefer ganz in dieselben übergeht oder ob die Erzsäule blos 
verschoben und sich an einem anderen Punkte wieder findet, wird die Er- , 
fahrung lehren. 

Zum Schluss erlaube ich mir nun nochmals die Recapitulation der 
verschiedenen Thatsachen, welche mir hauptsächlich von Wichtigkeit er- 
schienen sind. 

1) Betrachtet man die Zusammensetzung der Schiefergesteine, Eruptiv- 
gesteine und der Erzlagerstätten des nördlichen Theiles von Kar- 
möe, so ist jedenfalls auffällig, dass alle dieselben Mineralien als 
Bestandtheile haben: nämlich Quarz, Albit, Hornblende, Kalk, 
Chlorit, Talk, Schwefelkies, Kupferkies, Blende, Magneteisen, nur 
dass bei der einen accessorischer Bestandteil ist, was bei der 
anderen Hauptbestandtheil oder Grundmasse erscheint, — also 

Sitzungsberichte der Isis zu Dresden. 2 
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ihr Unterschied beruht nur in der ungleichen Massenvertheilung 
ihrer Mineralzusammensetzung. 

2) Der Schwefelmetallgehalt gehört allen Schieferschichten an und 
ist nur bei den einen grösser, bei den anderen geringer durch 
alle Stufen hindurch, bis zur bauwürdigen Lagerstätte, wo die Be- 
standtheile der Schiefer nur noch als accessorische Bestandteile 
auftreten. 

3) Die Quarzschicht, welche das Dach der grössten Erzlagerstätte 
bildet, zeigt sich da am dichtesten, homogensten, wo gleichzeitig 
der grösste Erzreichthum sich abgesondert hat, und scheint sie 
im engen Zusammenhang dadurch mit der Bildung der Erzablage- 
rung zu stehen. 

4) Die grössere oder geringere Anhäufung der Schwefelmetalle er- 
scheint als eine ganz zufällige, von der Umgebung unabhängige, 
abgesehen von der darüber gelegenen Quarzschicht, welche bei der 
ganzen Lagerbildung, wie erwähnt, nicht ohne Einfluss gewesen 
sein dürfte und nur von localen zeitlichen Verhältnissen abhängig 
gewesen zu sein. 

5) Die ungleiche Vertheilung des Kupfers und der grössere Reich- 
thum an specifisch leichterem Kupferkies im Hangenden und an 
der Tagesoberfläche deutet auf eine Aufrichtung der Schichten zur 
Zeit ihrer Bildung hin. 

6) Die schichten förmige Einlagerung der Schiefer in der Lagerstätte, 
ihr allmählicher Uebergang in und aus der Lagerstätte dürften 
gute Anhaltepunkte für Erklärung von deren Entstehung geben. 

Jedenfalls brauchen diese Notizen noch schärfere und ausgedehntere 
Beobachtungen, als ich sie zu machen im Stande war, um mit Sicher- 
heit Schlussfolgerungen auf die Bildung dieser eigentümlichen massigen 
Schwefelmetallausscheidungen ziehen zu können. — 

Der Vorsitzende gedenkt im Anschluss an diesen Vortrag der mäch- 
tigen Ablagerung von Schwefelkies bei Rio tinto in Spanien, dessen 
Ausbeutung längere Zeit hindurch von dem in der Sitzung anwesenden 
Berg- und Hütten-Ingenieur (). A. Meissner geleitet worden ist. 

Hierauf werden von Herrn Hofrath Dr. Geinitz Belegstücke des neue- 
sten Fundes von Elephas primigenius oder Mamniuth bei Dresden vor- 
gezeigt, welche in dem Lehmlager an einer neuen Ziegelei bei Prohlis auf- 
gefunden worden sind und welche der Ziegelei- und Gasthofsbesitzer Herr 
Friedrich dem K. Mineralogischen Museum übergeben hat. Sie bestehen 
aus einem 3 / 4 M. langen, gegen 20 Cm. starken Stosszahn- Fragmente, 
Beckenstücken, Oberschenkelknochen, Schienbein u. s. w. von einem aus- 
gewachsenen Thiere. 

Derselbe giebt dann ein Referat über 0. Heer’s fossile Flora der 
Polarländer, Bd. III, und hebt die namentlich durch die Schwedischen 
Nordpol-Expeditionen unter Nordenskiöld in den Polarländern gemach- 
ten hochwichtigen Entdeckungen der fossilen Floren hervor, welche durch 
Professor Heer in meisterhafter Weise beschrieben worden sind. Dadurch 
ist in den Polarländern eine Kreideflora erschlossen worden, wie sie in 
reicherem Massstabe und mannichfaltigerer Weise noch an keinem anderen 
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Orte der Erde bekannt geworden ist. Am nächsten steht ihr in diesen 
Beziehungen nur die in neuester Zeit durch Leo Lesquereux beschrie- 
bene Kreide-Flora der westlichen Territorien in den Vereinigten Staaten*). 

Beide Floren haben mit den in den Quader- und Plänerbildungen 
des Sächsischen Elbthales vorkommenden Pflanzen die überall verbreitete 
Sequoia Reichenbachi Gein. sp., ein Nadelholz gemein, die Polarländer aber 
theilen mit dem unteren Quadersandsteine bei Dresden noch das Vorkom- 
men einer zweiten Conifere, der Pinus Quenstedti Heer, eines Farnstam- 
mes, der Protopteris punctata Sternb. sp. und einige Blätter von Pro- 
teoides longus Heer**). 

Vor Schluss der Sitzung legt Herr Schmitz- Dum ont noch Stücken 
von verkohltem Holze aus dem Colosseum zu Rom vor, das von einer 
Fluthbrücke herrührt, welche angeblich vor 1400 bis 1500 Jahren unter 
6 — 8 M. tiefem Schlamm begraben worden ist. 


*) F. V. Ha y den, Report of tlie United States Geol. Survey of the Territories, 
Vol. VI. Washington, 1874. 

**) Vergl. Geinitz, das F.lbtbalgebirge in Sachsen, I. p. 304 u. f. 


2 * 
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II. Section für vorhistorische Forschungen. 


Erste Sitzung; am 21, .Januar 1875. Vorsitzender: Herr Major 
Schuster. 

Nach Eröffnung der Sitzung hält Herr Hofrath Prof. Dr. Geinitz 
einen Vortrag über 


das ürnenfeld von Strehlen. 

Die Urnen und andere Thongefässe, deren das Mineralogische Museum 
durch das freundliche Entgegenkommen des Bauvereins „Grosser Garten“ 
über 120 von diesem Fundorte besitzt, sind entweder mit gebrannten 
Knochen oder nur mit feiner Erde gefüllt; sie enthalten auch mit- 
unter Bronzegegenstände, deren Zusammensetzung untersucht werden 
soll, auch ist ein Kupferring vorgekommen und ein Schmuck von an- 
scheinend moderner Form, ferner eine Zahl von Thonperlen. Von 
Eisen sind nur zwei Bruchstücke von Schüsseln gefunden worden. Die 
Schmuckgegenstände zeigen, dass jenes Volk der Bronzezeit arm gewesen 
ist. Redner hebt die auffallende Mannigfaltigkeit der Urnenformen her- 
vor; vielleicht sollte durch diese Form Verschiedenheiten das Eigenthums- 
recht beurkundet sein. Die Begräbniss-Urnen zeigen häufig im Boden an 
der einen Seite eine kleine Oeffnung, vielleicht zum Abzug der Feuchtig- 
keit, sie besitzen meist keine Henkel. Dann kommt eine Gruppe von zwei- 
henkeligen Urnen vor, deren eine in drei Kammern getheilt ist. In den 
grösseren Urnen oder um dieselben herum stehend kommen meist kleinere, 
die sogenannten Beigefässe vor. Ferner kommen topfförmige Gefässe ohne 
oder mit am Rande angebrachten Henkeln vor, meist mit Knochenasche 
gefüllt; tassenförmige Gefässe, schaalenförmige Gefässe, an Untertassen 
erinnernd, und Kinderklappern wurden auch mehrfach gefunden. Der Vor- 
tragende, der im Begriffe steht, diese Funde ausführlicher zu beschreiben, 
stellt Vergleiche an mit den Funden von Coschütz und Grossenhain, 
mit welchen letzteren die Strehlener Funde übereinstimmen. Ueberein- 
stimmung findet auch statt mit den Funden von Parduwitz und a. 0. in 
Böhmen, die aber des Vorwaltens des Eisens wegen einer jüngeren Zeit 
anzugehören scheinen. Vortragender legt das Strehlener Urnenfeld in die 
jüngste Bronze* oder ältere Eisenzeit, bezeichnet dasselbe als einen Wenden- 
kirchhof, dessen Anlegung circa 1000 Jahre vor unserer Zeit erfolgt sein 
möge. 

An der Debatte betheiligt sich Herr Maler Wegen er, er macht Mit- 
theilungen über zwei früher gefundene Urnenfelder in Dresden, in der 
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Reitbahnstrasse und am Leipziger Bahnhof, dort waren die Urnen mit 
dreieckigen Plänern bedeckt. 

Herr Dr. Hempel theilt mit, dass er bei Untersuchung der Bronze 
von Strehlen einen hohen Kupfergehalt, ausserdem noch Eisen und Zinn 
fand. Es werden ferner viele Gründe für und gegen das Wesen der Her- 
stellung der Urnen als Hausindustrie von Herrn Dr. Meyer, Herrn Hof- 
rath Prof. Dr. Geinitz, Herrn Maler Fischer und dem Vorsitzenden 
aufgeführt. 

Der Vorsitzende schlägt ein Werk von De so r: „le bei age du Bronze 
lacustre en Suisse, Paris et Neuchätel, 1874. Fol.“ zum Ankauf für die 
Bibliothek vor. 


Zweite Sitzung am 18. Februar 1875. Vorsitzender: Herr Major 
Schuster. 

Herr Dr. Mehwald berichtet Folgendes: In Jütland wurde ein 
Goldring gefunden. In Thorn wurde ein Sarg mit den Ueberresten eines 
Leichnams entdeckt. In Jütland wurde ein goldener Fingerring von 15 
Thlr. Werth gefunden; ferner wurden beim Pflügen zwei grosse goldene 
Armringe gefunden, massiv und spiralförmig, daneben Ueberreste eines 
Leichnams. 

Herr Dr. Schneider gedenkt des verstorbenen Grafen Gozzadini, 
der in der Untersuchung etrurischer Alterthümer, besonders in der Ge- 
gend Bologna’s, bahnbrechend gewesen ist, er bezweckte die Ausführung 
umfangreicher Ausgrabungen der Gräber bei Bologna, in dessen vor- 
geschichtlicher Sammlung die grösste und schönste Zusammenstellung etru- 
rischer Alterthümer zu finden ist. Gozzadini besass auch eine reiche 
Privatsammlung in Villa Nova. Seine darüber vorhandenen Veröffentlich- 
ungen sind auf Anregung des Vortragenden von der K. Bibliothek in 
Dresden angeschafft worden. 

Das Museum von Florenz, welches Vortragender auch besuchte, ist 
ebenfalls sehr reich, besonders an Bronzen. 

Vortragender bringt Schleuderkugeln von spitzkugelartiger Gestalt, 
wie sie in Italien häufig gefunden werden, zur Vorlage. 

Herr Hofrath Dr. Geinitz berichtet über den neuen Fund fossiler 
Thierreste in der Lindenthaler Kluft bei Gera, von wo er durch die Güte 
des Herrn G. Korn in Gera eine Anzahl Belegstücke erhalten hat, welche 
vorgezeigt werden. Darunter sind am reichsten vertreten PJnnoccros 
tichorhinus Cuv., Hyaena spelaea Goldf. und j Eqtms Gaballus diluvialis , 
dessen Unterschiede von dem lebenden Pferde nach Rütimeyer’s Unter- 
suchungen erläutert werden. Als Seltenheiten fanden sich darunter noch 
ein Backzahn des Riesenhirsches, Cervus euryceros Aldrov., oder des grim- 
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men Scheich, sowie ein Milchzahn und ein Zehenglied des seltenen Höhlen- 
löwen , Felis spelaea Goldf. Das Interesse an diesem Funde in Mittel- 
deutschland wird erhöht durch einige dabei gefundene menschliche Kunst- 
producte, einen Steinmeisel aus Grünstein, ein Feuersteinmesser von der 
gewöhnlichen Form und einige behauene Knochen, die in etwa 3—4 M. 
Tiefe unmittelbar über den bei 4 — 7 M. Tiefe vorkommenden Knochen- 
lager gefunden worden sind. Wir haben in diesem Funde einen neuen 
Beweis für das hohe Alter des Menschengeschlechtes, welcher bei Gera, wie 
an den berühmten Fundorten in Schwaben auf das Zusammenleben dilu- 
vialer ausgestorbener Thierarten mit dem Menschen hinweist. 

Eine Abhandlnng über diesen Fund von Prof. Dr. Liebe in Gera 
wird demnächst in den Mittheilungen des naturforschenden Vereins in 
Gera erscheinen. 

Der Vorsitzende spricht über die vorgeschichtlichen Funde der 
Saalegegend. Die dortigen Gräber enthalten verbrannte und unver brannte 
Leichen. Es sind ähnliche Bauten, wie die Dolmen, aber mit Erde über- 
deckt, was wahrscheinlich erst in einer späteren Zeit geschehen ; in Sachsen 
kommen derartige Gräber nicht vor. Sie enthalten schöne Kunsterzeug- 
nisse; es sind Massengräber, wobei die Dienerschaft um die Herrschaft 
herum liegt, es scheint, dass die ersten als Slaven zu deuten sind, die 
letzten als Germanen. 


Dritte Sitzung am 22, April 1875. Vorsitzender: Herr Hofrath Prof. 
Dr. Geinitz. 

Der Vorsitzende spricht über neue Funde in Sachsen, unter Vorlage 
derselben : 

1) Ein beilartiges Steingeräth von Coschütz, zum Umhängen, viel- 
leicht als Amulet dienend, aufgefunden durch Herrn Polytechniker 
Härter. 

2) Sechs eigenthümliche Thongefässe, gefundeii in einem Hügelgrabe 
bei Horscha in der Oberlausitz, welche durch Frau Ritterguts- 
besitzer Lehmann an das K. Mineralogische Museum gelangt 
sind und von dem Vortragenden a. a. 0. abgebildet werden sollen. 

£) Einen Degen von Eisen, eingesandt von Herrn Civilingenieur 
A. Wilke, welcher denselben bei dem Bau einer Chausseebrücke 
bei Pirk im Voigtlande aufgefunden hat. 

4) Ein kleines Hufeisen von Eisen, das von Herrn A. Wilke in 
einem Eisenbahnschnitte der Plauen-Oelsnitzer Staatsbahn gegen- 
über der Ruine Stein 1 M. tief im Lehm gefunden worden ist und 
in die Reihe der sogenannten schwedischen Hufeisen gehört. 

Herr Prof. Dr. Geinitz giebt weitere Mittheilungen aus Briefen des 
abwesenden Vorsitzenden der Section, Herrn Major Schuster, d. d. 
Berlin, t. April 1875, des Herrn G. Korn in Gera über eigenthümlich 
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geglättete Knochen, die in der Lindenthaler Kluft bei Gera gefunden wor- 
den sind, und des Herrn Prof. Dr. Fischer in Freiburg in Breisgau über 
seine neuesten Untersuchungen der Nephrite, Jadeite und Chloromelanite. 

Dieselben beziehen sich auch auf die in dem K. Mineralogischen Mu- 
seum zu Dresden vorhandenen Gegenstände dieser Art, unter welchen be- 
sonders eine kostbare Schale aus Nephrit, die wahrscheinlich aus Tur- 
kestau stammt, ein schönes Beil aus Jadeit, mit 3,358 spec. Gewicht und 
einige Klangstäbe aus Neugranada hervorzuheben sind, welche Professor 
Fischer in einer „Mineralogisch- archäologisch -ethnographischen Mono- 
graphie“ näher beschreiben wird. 

Es gelangt zu der Kenntniss der Anwesenden ferner der Plan zur 
Errichtung eines „Märkischen Provinzial-Museums der Stadt- 
gemeiude Berlin“ mit seiner culturgeschichtlichen Abtheilung, worin 

I. vorgeschichtliche (heidnische) Epoche der Mark, Diluvium und 
Alluvium ; 

II. geschichtliche (christliche) Epoche der Mark (Mittelalter und 
Neuzeit) ; 

III. Beiträge zur vergleichenden Culturgeschichte 
unterschieden werden. 

Der ganze Plan zur Errichtung dieses Museums ist mit grosser Um- 
sicht und Sachkenntniss angelegt, seiner Ausführung widmet Herr Stadt- 
rath Fr i edel, Berliner Rathhaus, Zimmer Nr. 100, besondere Thätigkeit. 
Der Letztere hat vor kurzem auch Gelegenheit genommen, die Anfänge 
zu einem vorhistorischen Museum in Dresden, welche neuer- 
dings in dem K. Mineralogischen Museum zusammengestellt worden sind, 
eingehend zu besichtigen. 
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III. Section für Botanik. 


Erste Sitzung am 7, Januar 187 Vorsitzender: Herr Maler G. F. 
Seidel. 

Der Vorsitzende begrüsst die Versammlung am* ersten Sitzungstage 
des Jahres und verbindet damit den Wunsch für Gedeihen und für leb- 
hafte Förderung der Zweck der Gesellschaft und insbesondere der bota- 
nischen Section von Seiten der Mitglieder. 

Nach Verlesung des Protokolls der letzten Sitzung bringt der Vor- 
sitzende die weiter unten angeführten neuen botanischen Werke zur Vor- 
lage und bespricht dieselben. 

Derselbe legt Früchte vor, die auch in Dresden als Handelsartikel 
Eingang gefunden haben und zwar von Arachys hypogaea L., Erdmandeln 
oder Pea-nuts genannt und namentlich bei den hier lebenden Amerika- 
nern beliebt, da sie dort in vielen Formen angebaut werden, und Nüsse 
von Carya olivaeformis Nutt. ( Juglans oliv. Mchx.), die unter den Namen 
Pecan-nuts oder Illinois-nuts von Illinois eingeführt werden. 

Herr Dr. Ebert bespricht Birne nfrüchte, die er beobachtete, deren 
Kernhaus so weit zurückgeblieben beziehendlich resorbirt war, dass nur 
zwei sehr weiche häutige Fachwäude zu bemerken waren. Viele Birnen 
desselben Baumes sollen nach Versicherung des Besitzers gar kein Kern- 
haus zeigen. Herr Dr. Ebert erinnert an die „Rosinen ohne Kern“ und 
fragt an, ob Züchtungsversuche in dieser Richtung gemacht worden oder 
empfehlenswerth seien. 

Derselbe erwähnt die im Herbst vorigen Jahres vielfach zu machende 
Beobachtung, dass Bäume, besonders Pappeln und Kirschbäume, bis in 
den Decenibcr hinein das dürre Laub noch nicht abgeworfen hatten. 

Herr Hofgärtner Poscharsky findet den Grund dieser Erscheinung 
in der anhaltenden grossen Wärme und Trockenheit des Jahres, durch 
welche die Blattstiele den Blattstielnarben der Zweige im wahren Sinne 
des Wortes angeklebt seien und meint, dass dann erst bei eintretender 
Nässe der vollständige Laubfall zu erwarten sei. 

Herr Oberlehrer 0. Thüme bespricht in einem ausführlichen Vor- 
trage „Aschersons Reise in die Sahara.“ 
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Herr Dr. 0. Schneider macht die Mittheilung, dass Herr Dr. 
Ascherson, wie ihm Herr Dr. Schweinfurth geschrieben, eine Flora 
libyca im weitesten Sinne, also einschliesslich der Flora Aegyptens, her- 
auszugehen beabsichtige. 

Der Vorsitzende schliesst hieran seinen Vortrag über die Früchte der 
Coniferen, welchen er mit zahlreichen Vorlagen aus seiner Sammlung 
unterstützt. 

Die vorgelegten botanischen Werke sind: 

J u 8 1 , Prof. Dr. , Botanischer Jahresbericht. Systematisch 
geordnetes Repertorium der botanischen Literatur aller Län- 
der. Unter Mitwirkung einer Anzahl Fachmänner heraus- 
gegeben. 1873. 1. Halbband. 8. Berlin 1874. 

Auf Antrag des Vorsitzenden beschliesst die Section, das einem viel- 
seitigen Bedürfnisse entsprechende Werk der Gesellschaft zum Ankauf für 
die Bibliothek zu empfehlen. 

Leitgeb, H., Untersuchungen über die Lebermoose. Heft 1. 8. 

Hartwig und Riimpler, Illustrirtes Gehölzbuch. Lief. 1. 8. 

Möller und Graf, Flora von Thüringen, für Schulen. 8. 

Rümpler, TIi., Deutscher Gartenkalender für 1875. 2. Jahrgang. 
Berlin, kl. 8. . 


Zweite Sitzung* am 11. März 1875. Vorsitzender: C. F. Seidel. 

Herr Prof. Dr. Nobbe, der leider durch Krankheit verhindert war, 
den angekündigten Vortrag zu halten, hat über den Gegenstand Folgendes 
für die Berichte eingesandt: 

Die Wurzelbildung der Samenpflanzen. 

Obgleich die Wurzel das Erstlingsgebilde des Keimprozesses, die Basis 
des ganzen Pflanzenlebens, lässt unsere Kenntniss ihrer Gestaltung und 
Entwickelung bei den verschiedenen Pflanzengattungen aus erklärlichen 
Gründen noch manche durch Hypothesen ausgefüllte Lücke. Die Boden- 
tiefe, in welche die stärkeren Wurzeläste der Waldbäume eindringen, und 
welche einestheils die Widerstandsfähigkeit des Baumes gegen Windwurf, 
anderentheils das Bodenvolumen beeinflusst, aus welchem Nahrung ge- 
schöpft wird, ist fast nur aus Erscheinungen bei vom Sturm oder durch 
„Baumrodung“ geworfenen Stämmen, hin und wieder aus der Wirkung 
eines Bergrutsches oberflächlich bekannt. Den eigenthümliclien anatomi- 
schen Bau des Wurzelholzes im Gegensatz zum gleichnamigen Stamm- und 
Astholz haben II. Schacht (Botan. Ztg. 1862) und H. v. Mohl (1. c.) 
näher studirt. Die gesetzmässige Anordnung der Nebenwurzeln in „Ortho- 
stichen“ wurde von J. Sachs nachgewiesen*). Letztere bilden den geo- 
metrischen Ort für die Wurzelzweige, innerhalb dessen jedoch die fac- 

*) Physiol. Unters, über die Keimung der Schmiukbohue 1859. 
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tische Verästelung, wie der Referent experimentell ermittelte*), von 
chemischen und mechanischen Bodenverhältnissen abhängig ist. Der 
Wachsthumsgang der Wurzeln im Verlauf des Kalenderjahres, der keines- 
wegs mit dem der oberirdischen Organe gleichlaufend ist**), ist wenig be- 
kannt; über das Reproductionsvermögen für abgestorbene Wurzelfasern 
haben wir, abgesehen von den gärtnerischen Erfahrungen, wenig exacte 
Anhaltspunkte; auch bedarf der bodenbessernde Ernterückstand an Wurzel- 
masse noch mancher Aufklärung, obgleich hierüber einige brauchbare Unter- 
suchungen von Dietrich, Heiden, Weis ke, dem Referenten u . A . vorliegen . 

Da der Antheil der Wurzel am Vegetationsprocess wesentlich in der 
Zufuhr von Wasser und Mineralstoffen, einschliesslich des Stickstoffs, be- 
steht — der Kohlenstoff wird lediglich durch die chlorophyllhaltigen 
Organe assimilirt — und da die Grösse dieser Arbeitsleistung ceteris pa- 
ribus eine Function der Flächenausdehnung der zur Aufnahme be- 
fähigten jungen Wurzelfasern j^t, so war es mir von Interesse, diese 
Flächenausdehnung der Wurzel, im Verhältniss zur Fläche der grünen Or- 
gane, bei verschiedenen Pflanzen kennen zu lernen. Es wurden zu diesem 
Behufe im Verlauf der Jahre eine Reihe von Pflanzen so erzogen, dass es 
möglich wurde, sä mm tliche Wurzelfasern ohne Verlust zu gewinnen und 
einer genauen Zählung und Messung zu unterziehen. Daneben wurden 
Versuche unternommen über die Frage, inwieweit sich die Ausdehnung und 
Localisirung der Wurzeln künstlich beeinflussen lassen. Die Mittheilung 
einiger der so gewonnenen Resultate dürfte ein gewisses Interesse dar- 
bieten. 

1. Holzgewächse. (Kiefer, Fichte und Tanne.) 

Sechs Monate alte Pflanzen, absolut identisch erzogen und normal er- 
wachsen, ergaben: 


a. Anzahl der Wurzelfasern. 


Kiefer 

Fichte 

Tanne 

( Pinus sylvestris L.) 

( Picea vulg. Lk.) 

(Abies peetinata Dec.) 

Wurzeln I. Ordn. 1 

1 

1 

„ II. „ • 404 

85 

48 

„ III. „ 1955 

162 

85 

• „ IV. „ 740 

5 

0 

,, \ . „ 26 

ü 

0 

Gesammtzahl 3 1 35 

253 

134 


Die Kiefer hat demnach fünf Wurzelordnungen und nahezu die 
24 fache Anzahl der Fasern gebildet, welche die Tanne (mit 3 Ordnungen) 
und etwa die 12 fache, welche die Fichte (mit 4 Ordnungen) aufweist. 


b. Länge der Wurzelfasern (in Mm.). 





Kiefer 

Fichte 

T a n n e 

Länge der Hauptwurzel (I. 

Ordn.) 

873,0 

290,0 

300,0 

51 11 

Wurzel 11. 

11 

4438,5 

1333,5 

636,0 

11 11 

„ III. 

11 

5491,5 

312,5 

56,0 

V » 

„ IV. 

» 

1143,5 

5,0 

— 


„ V. 

7) 

41,5 

— 

— 


Längensumme 

11988,0 

1941,0 

992,0 


*) Ueber die fernere Verästelung der Pflanzenwurzel. Landw. Vers.-Stat. 1862. 
**) H. v. Mo hl, Botan. Ztg. 1862. 313 fl. 
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Das erstjährige Wurzelproduct der Fichte (circa 2 Meter) ist hier- 
nach doppelt so lang, als das der Tanne (circa 1 Meter), und die 
Kieferwurzel (circa 12 Meter) übertrifft die der Fichto um das Sechs- 
fache, die der Tanne um das Zwölffache. 

Dabei sind die Wurzeln ihrer centripetalen Entstehung ganz ent- 
sprechend gebildet: die ältesten Seitenwurzeln besitzen die reichste An- 
zahl und die längsten Fasern, wie durch einige auf eine grosse Tafel ge- 
zogene Demonstrationsexemplare vollkommen bestätigt wird*). 

Zur Entwickelung der Ober fl äche wurden die Quermesser der Wur- 
zeln sämmtlicher Ordnungen durch zahlreiche Messungen festgestellt und 
aus ihnen und den gegebenen Längen der Faser, als eines Systems von 
Cylindermänteln, folgende Flächen gefunden: 


Wurzeln der I. II. III. 
Kiefer 3819 8520 6913 

Fichte 913 2896 325 

Tanne 1133 1261 58 


IV. V. Ordn. Summa 
1224 39 20515 □ Mm. 

5 — 4139 

— — 2452 


Es entsprechen diese Flächen einem Quadrate, dessen Seite 
bei der Kiefer Fichte Tanne 

143,23 64,33 49,52 Mm. 

Die Oberfläche der grünen oberirdischen Organe (hypokotyles 
Stammglied, beblätterte Stammachse, Kotyledonen, Primordialblätter, Blät- 
ter) wurde folgendermassen bestimmt: 

Kiefer 4504,7 QMm. 

Fichte 1551,5 „ 

Tanne 1451,1 „ 

Aus vorstehenden Berechnungen resultirt ein annäherndes Flächen- 
verhältnis8 der drei Gattungen von: 

Kiefer Fichte Tanne 

für die oberirdischen Organe 297 : 107 : 100 

für die Wurzeln 837 : 168 : 100 


Die Flächen der oberirdischen Organe verhalten sich zu denen der 
unterirdischen 

bei der Kiefer Fichte Tanne 
= 100:477 100:267 100:169 


Die Gesammtoberfläche der erstjährigen Pflanze beträgt 
bei der Kiefer Fichte Tanne 

24820 5690 3903 QMm. 

= 636 146 100 

Die viel berufene „Genügsamkeit“ der Kiefer, ihr Gedeihen auf 
sterilem Sandboden reducirt ^ich nach Obigem auf die Fähigkeit, einen 
grossen Erdkörper auf seine spärlich vertheilten Nährstoffe 
und Wasser wirksam auszubeuten und dort freudig zu wachsen, 
wo die jungen Fichten und Tannen einfach verdursten und verhungern. 
Sie beherrscht bereits im Alter von sechs Monaten einen (umgekehrten) 
Bodenconus von 80 bis 90 Centimeter Höhe und fast 2000 □ Cm. Grund- 
fläche. Auch die Schwierigkeit, welche die Kiefer der Verpflanzung 
entgegensetzt, begreift sich jetzt vollkommen. Es wird ein verhältniss- 


*) Dieses Tableau unter Glas und Rahmen wurde, vom Prof. Nobbe eingesandt, 
der Gesellschaft vorgezeigt. Red. 
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massig grosser Bruchtheil der Wurzeln beim Verpflanzen im Boden zu- 
rückgelassen, und die versetzte Pflanze vermag das so erzeugte Missver- 
hältniss zwischen den ober- und unterirdischen Organen nur schwer zu 
verwinden. Manches Individuum geht daran zu Grunde. Dazu kommt, dass 
die Kieferwurzeln, wie ich beobachtete, ein wesentlich schwächeres Repro - 
ductionsvermögen für zerstörte Wurzelfaseru besitzen, als beispielsweise 
die Fichtenwurzeln. Bei letzteren pflegt dicht über der abgestorbenen 
Wurzelfaser eine neue kräftige Wurzel hervorzutreiben, die oft in Folge 
mächtiger Parenchymentwickelung knollenförmig angeschwollen erscheint. 

In der beistehenden Figur ist 
rechts eine derartige Fichten wurzel 
in natürlicher Grösse abgebildet, 
links ein Ausschnitt, 3 7* lach ver- 
grössert. Die schwarzen Fäden 
bezeichnen abgestorbene, die con- 
turirten neu gebildete Fasern. 

Zugleich erhellt, dass der jugend- 
lichen Raschwüchsigkeit der K i e - 
fer, dem zögernden Wachsthum s- 
schritte der jungen Tanne, und 
der Mittelstellung, welche die 
Fichte in dieser Beziehung ein- 
nimmt, ein gleiches Verhal- 
ten der Wurzeln entspricht. 

Für die Stoffproduction gilt 
ganz das Nämliche. Es ergab 
sich, dass das relative Verhält- 
nis der Massen der Wurzeln, 
Blätter und Stammachsen bei den 
drei Gattungen nicht wesentlich verschieden ist. Die Wurzelmasse bildet 
ungefähr die Hälfte der gesammten Trockensubstanz. Letztere ~ 1 00 
gesetzt, entfallen auf die einzelnen Organe folgende Grössen: 



Kiefer 

Fichte 

Tanne 

Stamm . . . 

10.00 

16,28 

15,54 

Blätter . . . 

37.50 

31,40 

35,89 

Wurzeln . . . 

52.50 

52,32 

48,57 

Summa 

100,00 

100,00 

100,00 


2. Krantartige Gewächse. 

Eine ungleich grössere Wurzelmenge, als die Nadelhölzer, produciren 
die krautartigen Gewächse, namentlich die endorhizisch keimenden Gräser, 
und vor Allen jene, die eine grössere Anzahl „Primordialwurzeln“*) 
aus dem Samen selbst hervorsenden. Ein Pflänzchen von Triticum vul- 
gare hatte bereits in 21 Tagen in destillirtem Wasser 5 Primordial- 
wurzeln, 4 Adventivwurzeln erster Ordnung und 65 zweiter Ordnung, von 
zusammen 1069 Mm. Länge gebildet. Ein gleichnamiges gleich altes In- 
dividuum in Nährstofflösung besass in Summa eine Wurzellänge von 
2149 Mm.; ein gleich altes frohwüchsiges Kleepflänzchen besass eine 
Hauptwurzel von 140 Mm., 26 Wurzeln zweiter Ordnung von 496 Mm., 
mithin eine Gesammtwurzellänge von 636 Mm. Cerealien erzeugen selten 

*) Vergl. F. Nobbe’s Handbuch der Samenkunde, S. 190. 
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mehr als vier Wurzelordnungen ; selbst jene Sommerweizenpflanze, an wel- 
cher ich zur Reifezeit 67223 Wurzelfasern von einer Gesammtlänge von 
520 Metern durch Auszählung und Messung bestimmt habe, hatte keine 
Faser fünfter Ordnung aufzu weisen. Terennirende Gewächse erzeugen im 
ersten Jahre eine weit grössere Anzahl und Masse von Wurzeln, als in 
jedem der Nachjahre, obgleich die Wurzelbildung auch im Winter, wäh- 
rend der Vegetationsruhe, von Statten geht, wie sich an Holzpflanzen in 
wässerigen Nährstofflösungen schön beobachten lässt. Für Phleum pra - 
tense vermochte ich nachzuweisen *) , dass die im zweiten Jahre neu ge- 
bildete Wurzelmasse wenig mehr als den fünften Th eil der im ersten 
Jahre getriebenen, ein Dritttheil der Gesammtmasse betragenden Wurzeln 
ausmachte. Die Trockensubstanz der oberirdischen Organe hatte sich 
im zweiten Jahre verdoppelt. 

Von grossem Interesse war mir das Accommodations vermögen 
der Wurzel an wechselnde Bodenzustände. Durch ungleiche Vertheilung 
der Nährstoffe im Boden ist man im Stande, die Bildung der Neben wur- 
zeln in hohem Grade örtlich zu beeinflussen. Es liegen mir hierüber die 
mit Mais in Glascylindern , mit Klee in Holzkästen und mit Luzerne 
im freien Felde ausgeführten Vegetationsversuche vor**), bei denen schliess- 
lich an der Gestaltung des herausgewachsenen Wurzelkörpers deutlich zu 
erkennen war, in welcher Weise die Nährstoffe im Boden localisirt ge- 
wesen. Und diese Loealisirung erwies sich auch für das oberirdische 
Wachsthum der Pflanzen von grosser praktischer Bedeutung: begreiflich, 
da die Absorptionskraft des Bodens für die meisten pflanzlichen Nähr- 
stoffe einer Verbreitung derselben durch Regenwasser sehr wirksame Hinder- 
nisse entgegenstellt. 

Herr C. Wilhelmi legt mehrere ihm so eben von Herrn Hermann 
Geier aus Maranham in Brasilien zugegangene grössere Samen vor. 
Der Vorsitzende bestimmt dieselben, und zwar die mit dem Namen Cajou 
belegten, deren saftige birnenförmige Frucht essbar und heilsam ist und 
den Samenkern oben aufsitzend trägt, als Acajuba (Anacardium) occiden- 
talis Gaert, auch Elephantenlaus genannt, die anderen als: Persea gra- 
tissima Sw. ( Laurus Persea L.), einer Laurinee, deren faustgrosse Frucht 
Abacaty oder Aguacate oder Cura genannt, der köstlichsten fleischi- 
gen Früchte der Tropen eine ist, uud Dolichos lignosus L. 

Durch Herrn Theodor Reibisch gelangen Maiskolben {Zea Marsh.) 
aus Piatra in der Moldau zur Vorlage, welche sich dadurch auszeichnen, 
dass sie nicht, wie in der Regel, einfach, sondern mehrfach, d. h. mit 
kleineren Nebenkolben am Grunde des Hauptkolbens entwickelt sind. 

Herr Oberlehrer 0. Thüme berichtet, dass man in Algier Euca- 
lyptus globulus Labill. mit Erfolg angepflanzt und in dessen Rinde und 
Blättern ein treffliches Mittel gegen das Malaria-Fieber gefunden habe. 
Bei uns erreicht der Baum in 2 bis 3 Jahren wohl eine verhältnissmässig 
ansehnliche Höhe, unsere Winter hält er aber nicht aus. 


*) Amtsbl. f. d. landw. V. d. Königr. Sachsen, 1872. 

**) Landw. Vers.-Stationen Bd. IV. S. 212. VI. 834. 
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Herr Wilhelmi ist so freundlich, Samen desselben, den er in ganz 
frischen Vorräthen erhalten, zur Vertheilung kommen zu lassen für Alle, 
die irgend welche Culturversuche anstellen wollen. 

Anstatt des ausgefallenen Vortrages des Herrn Professor Nobbe hält 
der Vorsitzende einen über die uralten Linden Deutschlands, ins- 
besondere Sachsens, wobei er dieselben in Abbildungen vorführt. 

Von botanischen Werken kommt zur Vorlage und Besprechung: 
Kollmann, Therese, Anleitung zur Conservirung der Pflanzen 
nach der von dem emerit. Realschuldirector Karl Scbe- 
livsky erfundenen Imprägnirungsmethode. Leipzig 1875. 8. 
50 S. 0,8 Mk. 


Dritte Sitzung am 8. April 1875. Vorsitzender: C. F. Seidel. 

Der Vorsitzende eröffnet die Sitzung mit einem Frühlingsgrusse , den 
er in Gestalt einer Anzahl blühender Pflänzchen der Dresdner Flora und 
der Gärten überbringt. Seit den letzten Tagen fand er blühend: 


In der Umgebung der Stadt, 
im Freien: 

Ainus glutinosa L. 

— incana L. 

Corylus Avellana L. 

Acer dasycarpum L. 

Veronicct agrestis L. 

Stellaria media L. 

Bellis perennis L. 

Lamium purpureum L. 
Primula elatior L. 

Thlaspi alpestre L. 


In Gärten im freien Lande, ohne 
künstlichen Schutz: 

Crocus vernus L. 

Hyacinthus orientalis L. 
Galanthus nivalis L. 

Leucojum vernum L. 

Scilla bifolia L. 

— sibirica L. 

Daphne Meeerewn L. 

Viola odorata L. 

Eranthis hyemalis Salisb. 
Letztere bereits verblühend*). 


Capselia bursa pastoris Moench. 

Letztere drei noch* sehr vereinzelt. 

Herr Dr. Ebert, der auch einige der aufgeführten Pflanzen beobach- 
tete, bemerkt zu Galanthus nivalis L. , dass dieses Pflänzchen auf seine 
Veranlassung in dem nahen Städtchen Wehlen, seinem Ileimathsorte, in 
Menge cultivirt werde, lim die Blumen nach Dresden auf den Markt zu 
bringen, wo sie pro Schock mit 5 Pfennigen bezahlt werden. Seine Mutter 
allein hat in diesem Jahre 20,000 Stück geliefert, Wehlen insgesammt 
circa 60,000 bis 70,000 Stück. Er fügt hinzu, dass die Pflanze bedeu- 
tende Kälte ( — 10 bis — 12° R.) ertrage und dass ihre Vermehrung durch 
die Brutzwiebeln ungemein leicht sei. Leucojum wird weniger schwung- 
haft vertrieben. 


*) Am 16. April fanden sich noch blühend: Populus tremula L., Viscum album L. f 
Cornus mas L., Shepherdiu canadensis L. Bereits verblüht waren: Galanthus L. und 
Eranthis. 
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Nachdem noch Herr Oberlehrer 0. Thüme auf mehrere im botani- 
schen Garten blühende Pflanzen, wie Hepatica triloba Chaix. , Helleborus 
atropurpurcus Schult, aufmerksam gemacht, giebt derselbe ein Referat über 
die in zweiter vermehrter und verbesserter Auflage erschienene Excursions- 
flora von Sachsen von 0. Wünsche, in welchem derselbe das Werk als 
ein mit Freuden zu begrüssendes bezeichnet. 

C. F. Seidel legt einige Missbildungen von Blüthenständen von 
Bellis perermis L., die ihm von Herrn Dr. Magnus in Berlin in getrock- 
netem Zustande zugesandt wurden, vor. 

1) Bellis percnnis L., Gartenvarietät , rein weiss, gefüllt, gewachsen 
zu Lagiewniki bei Kleko (Reg.-Bez. Bromberg, Kreis Gnesen), von 
Herrn H. C. Lamp recht, cänd. math., im October 1870 an Herrn 
Dr. P. Magnus gesandt. 

Das Exemplar ist zunächst ausgezeichnet durch stark verdickten oder 
verbreiterten zur Spaltung geneigten Schaft, getrocknet, in der Mitte von 
4 Mm., dicht unter dem Kopf 5 Mm. Breite. Ein dicht gefüllter Haupt- 
kopf von 2,7 Cm. Durchmesser, von regelmässigen, zum Theil sehr grossen 
äusseren Hüllblättern, von denen das grösste, 2,2 Cm. lange, 1 Cm. tiefer 
als die übrigen entspringt, ist von 14 kleinen Köpfchen umgeben, deren 
1,5 — 2 Cm. lange Stiele, gedeckt von den äusseren Hüllblättern des Haupt- 
kopfes, vom Grunde desselben ausgehen, während noch eine Anzahl fast 
stielloser oder kurz gestielter, nicht deutlich hervortretender Köpfchen von 
der Hülle des Hauptkopfes mehr oder weniger eingeschlossen bleiben. 
Einige der kleinen Köpfchen haben 1,5 Cm. im Durchmesser, andere sind 
kleiner, alle bestehen aus einer Hülle und zahlreichen Blüthen, die zum 
Theil breit bandförmig, zum Theil sehr schmal geschlitzt sind. 

2) Bellis pcrennis L., Gartenvarietät, rosafarbig, gefüllt. Der Haupt- 
kopf dieses Exemplars ist mit noch 17 kleinen Nebenköpfchen, die auf 1,5 — 
2,5 Cm. langen Stielen zwischen Hüllblättern und Randblumen des Haupt- 
Anthodium entspringen und weit über letzteres hervorragen, doldenartig 
umgeben. 

Der Durchmesser des ganzen Blüthenstandes beträgt dadurch 5,5 Cm. 
Jedes Köpfchen besitzt eine mehrblätterige grüne Hülle und zahlreiche 
Blüthen, hat aber — sehr gleichmässig — nur die Grösse eines Köpfchens 
von Erigcron canadense , übrigens schmal geschlitzte Korollen mit auf- 
rechten Zipfeln. Der Schaft ist einfach, von normaler Stärke. 

Herr Baron von Biedermann hält hierauf seinen angekündigten 
Vortrag über: 


Die Nutzungen der Palmen. 

Ich stehe auf einem vielleicht oppositionellen Standpunkte mit vielen 
heutigen Naturforschern, weil ich eine höhere Absicht aus der Kenntniss 
der Natur ableiten zu müssen glaube, oder indem ich an teleologische 
Gründe der Schöpfung glaube. 

Wir sehen, überall ist für Alles gesorgt und der Ueberfluss an dem 
einen wird durch Mangel auf der anderen Seit« in’s Gleichgewicht ge- 
bracht. 

Wir in der gemässigten Zone entbehren manches Schöne und die 
üppige Fülle der Tropen, wir müssen uns vieles erkämpfen, daher die 
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Intelligenz gegenüber den Tropenbewolinern ; das Klima macht sie träge, 
es ist ja für Alles gesorgt. 

Hauptsächlich ist es die Familie der Palmen, die so gut für die 
Menschen sorgt. Bei ihr vereinigt sich, was so selten ist, das Gute mit 
dem Schönen. Von der Wurzel an bis zur Frucht ist sie nutzbar. 
In Folgendem will ich ein Bild davon vor Ihren Augen entrollen, das, 
wenn auch lückenhaft, doch den Nutzen dieser segensreichen Pflanzen deut- 
lich zeigen wird. Wir haben es beiläufig mit 600 Species und 68 Gat- 
tungen zu thun. 

Oben an steht wohl der Segen, den die Palmen durch ihr leicht zu 
gewinnendes Mehl gewähren und zwar vorzüglich die Borassus-Arten , aus 
deren Wurzeln und jungen Schossen die Indier das Fidogma gewinnen ; 
aber auch aus dem Mark von Copernicia hospita , nana u. a. macht man 
das Farinha Cuba’s und aus dem von Mauritia flexuosa das Ixurium. 
Ausser diesen geben noch Mehl Eiais guineensis, Cocos coronata — diese 
Mehl zu Brod — ferner Acrocomia Tatai und Chamaerops humilis, letz- 
tere nur von den Berbern benutzt. — Sago, was wir speciell Sago nen- 
nen, erhalten wir von Oreodoxa regia, Arenga saccharifera, Caryota urens, 
Metroxylon JRumphii (Perlsago) und Phoenix farinifera. — Ohne mühe- 
vollen Ackerbau ist, wie wir sehen, überall reichlich für Mehl, dem Haupt- 
nahrungsstoff, gesorgt. Aber auch Gemüse liefert unsere Pflanzenfamilie 
sehr reichlich in ihren jungen Sprossen, so Maximiliana, Oreodoxa , die 
Arenga saccharifera (den Palmenkohl), die Areca oleracea den Nilian, 
Borassus flabelliformis das PulucOdial, ferner Cocos oleracea und Yatai, 
Lodoicea Sechellarum, Acrocomia Tatai , Chamaerops Ritchieana und hu- 
milis, von welcher letzteren schon Cicero*) spricht. Von den Sprossen 
der Sabal Adansonii lebten die Soldaten des spanischen Feldherrn Nar- 
vaez im 16. Jahrhundert 14 Tage allein. Zu Salaten werden endlich die 
Schossen von Euterpe oleracea und Cocos oleracea , als sogen. Palmiles, 
verwendet. — Zum Anmachen der Speisen liefern, wie bekannt, die Pal- 
men zum Theil sehr gutes Oel in ihren Früchten, welches früher wenig- 
stens auch als Brennöl bis zu uns kam. Wir finden solches in Oenacar- 
pus disticha, Cocos coronata und nucifera, Atialea compta , Acrocomia 
Tatai , Jubaea spectabilis und Leopol diana. Sogar das Salz wird aus den 
Blättern von Nipa fruticans und Areca madagascariensis, durch Verbren- 
nung derselben, gewonnen und die Elaeis melanococca giebt eine Suppe 
zu unserem Diner. 

Braten wachsen leider nicht auf den Bäumen, doch kocht man die 
Kelingoos, d. h. die Schossen von Borassus mit Fischen zusammen 
zu einem Gericht, dem Putao, und bereitet eine Pastete aus dem Frucht- 
saft von Borassus flabelliformis L. 

Die Früchte bieten selbstverständlich eine grosse Auswahl von Ge- 
nüssen, wenngleich nicht alle Palmen geniessbare Früchte tragen. Als 
Hauptrepräsentanten nenne ich, und zwar zunächst solche, welche ge- 
kocht oder zubereitet werden, folgende: 

Euterpe edulis, welche das Cäo-hy und Oenocarpus Bacaha, welche 
das Yu-Kusee für die betreffenden Einwohner giebt; aus der Nuss von 
Cocos nucifera macht man eine Art Blancmanger; aber nur für schwarze 
Mägen geniessbar ist das Tirade aus der Nuss von Corypha cerifera. In 

*) Cicero sagt schon vom Nutzen der Cocos: Cocoes utilitas tanta est atque tam 
diversa, ut hac ratione vix aliud vegetabile ia orbe terrarum parem dignitatem sibi ex- 
postulet, nam omnes ejus partes in generi humano in usus cedunt. 
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verschiedenen Gestalten und vorzüglich in rohem Zustande benutzt man 
die Früchte von Oenocarpus disticlia s Astrocaryum Murumura (diese un- 
reif), von Guilielma speciosa , Diplothemium littorcile und campestre , Bo- 
rassus flabelliformis , Nipa , Lodoicea, Jubaea, Ar eng a und Phoenix , die 
Dattelpalme. Zu warnen hätte ich nur vor Maximiliana regia und Latania 
Commersonii , welche zwar von den Schwarzen gegessen werden, aber so 
schlecht sind, dass selbst Affen und Papageien sie verschmähen. 

Wem an Kuchen gelegen ist, der verschaffe sich ein Stückchen Rinde 
von Hyphaena thebaica , dem Pfefferkuchenbaum, so genannt, weil die Rinde 
diesem Gebäck sehr ähneln soll. 

Aber nicht blos Speise, auch die Getränke haben wir von den Bäu- 
men; angenehm erfrischende Getränke geben Oenocarpus minor und Ba- 
caba und der Fruchtsaft von Manicaria saccifera, sowie eine milchartige, 
sehr wohlschmeckende Flüssigkeit (Ah-eai-i) che gepresste Frucht von 
Euterpe dulcis ; weinartige Flüssigkeiten liefern Mauritia , Baphia und Cocos 
vinifera, bei letzterer aus den abgeschnittenen Sprossen ausfliessend, ferner 
noch Arenga, Attalea, Bactris, Borassus, Nipa und die Phoenix- Arten. 

Die vielen zuckerhaltigen Säfte leiteten die Schwarzen sehr bald auf 
die Gewinnung von gegohrenen Getränken, welche namentlich von Phoenix 
sylvestris und Cocos Yatay, dem Totwakari, gewonnen werden. — Zum 
Schluss einer solchen Mahlzeit empfehle ich etwas „Betel“ von der Nuss 
der Areca spicata zu kauen oder die Blätter der Licuala spinosa zu rauchen. 

Als Küchenzuthaten muss ich erwähnen, dass man den Zucker haupt- 
sächlich von Mauritia flexuosa , Arenga saccharifera und von Borassus 
flabellifot'mis, Syrup von Jubaea spectabilis und Phoenix dactylifera, den 
Essig endlich von Nipa fruticans und von Cocos nimmt. 

Wie für den Menschen die Palmen Nahrung bieten, so werden sie 
auch benutzt, abgesehen davon, dass auch verschiedene wilde Thiere von 
ihren Früchten leben, um Hausthiere zu mästen, ähnlich, wie wir die 
Eichelmast der Schweine haben; es dienen zu diesem Zwecke die Früchte 
von Aci'ocomia Tatai , Cocos Yatay und die Syagrus amara zum Mästen der 
Raupen von Calandra Palmarum , deren Eier man auf den Antillen in 
Schnittwunden des Stammes bringt und dann die fett gemästeten Raupen 
als Leckerbissen wieder wegholt. 

Dass die verschiedenen Stämme Brennholz liefern, brauche ich wohl 
nicht erst zu erwähnen, ebenso ist es auch bekannt genug, dass das meist 
sehr harte Palmenholz durch Reiben mit weichem Holz zur Feuererzeugung 
benutzt wird, wobei die Fasern der Blattscheiden den Zunder abgeben. 
Bei den Chinesen dienen letztere oder auch die mit Salpeter zubereitete 
Rinde von Chamaerops Bitclxieana gewöhnlich als Schwamm. 

Nächst der Nahrung sind einige Palmen auch als Medicinpflanzen von 
Bedeutung, wenngleich, wir hier zu Lande, soweit mir bekannt, nur das 
Drachenblut von Calamus Draco und das Tepechien von Chamaerops ela- 
tior führen. Die Eingeborenen hingegen benutzen ausserdem die un- 
reifen Flüchte von Cocos sclnzophylla gegen entzündete Augen, Ab- 
kochungen der Wurzeln von Cocos nucifera gegen Dissenterie und von 
Corypha- Arten gegen verdorbenen Magen, und die in Asche geröstete 
Milch von der Cocusnuss gegen hitzige Fieber. Die Nüsse hingegen von 
Nipa fruticans und Kunthia montana haben Gegengifte, diese gegen 
Schlangenbiss, jene gegen den Tausendfuss. Zum Vergiften der Pfeile 
nimmt man das Hüllwasser der Cocusnuss und den Beerensaft von Arenga 
saccharifera. 

Sitzungsberichte der Isis zu Dresden. 3 
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Reicher fallen die Nutzungen für technische Zwecke aus und gehen 
uns fast tagtäglich Palmenstoffe durch die Hände: Stöcke, Hüte, Matten, 
Packtuch. Ein Wachs erhalten wir von Gorypha cerifera , welches an den 
Blättern ausschwitzt, und ein Haaröl für schwarze Schöne von Orbignia 
phalerata , wobei die abgestutzten Blattrippen von Cocos als Kämme ge- 
braucht werden. 

Dass der primitiven Bauart jener klimatisch glücklichen Zone das 
Material der Palmen vollkommen genügt, wissen wir schon von Robinson 
her. Ich will Sie nicht ermüden, indem ich die verschiedenen Sorten auf- 
führe, deren Holz das Gerüste und deren Blätter das Dach der Woh- 
nungen liefert, denn jede Palmenheimath liefert ihr Material, nur so viel 
erwähne ich, dass Jubaea spectabilis, deren Heimath Chile ist, als bestes 
Material bekannt, sowie dass das Holz der Guiliclma so hart ist, dass 
die Aexte daran fast zerspringen. Doch finden einzelne Gattungen auch 
besondere Verwendungen, so sind einige Arenga- Arten Westindiens beson- v 
ders tauglich zu Trögen und Röhren und die Gattung Sabal zu Schiffs- 
bauholz. 

Ebenso mannigfaltig ist die Verwendung im innern Haushalt, als 
Flechtwerke der verschiedensten Arten, von denen auch vielerlei bei uns 
im Handel Vorkommen, z. B. Hüte, Matten, Körbe, Bürsten u. s. w. Auch 
hierbei will ich nur das hauptsächlichste erwähnen, denn mein* oder we- 
niger benutzt jede Palmenheimath die reiche Fülle von Rohstoffen. Zur 
Kleidung werden verwendet die Blätter von Hyphaene theabaica , welche die 
Araber zu Gürteln verweben, von Gorypha umbraculifera zu Sonnen- 
schirmen, welche wir auf indischen Bildern sehen, aus den Blattstielen 
liechtet man die Hüte, die Gheep-lieats, die Chattahs, die Iha-pes und die 
bekannten Panamahüte aus Thrinax , Licuala , Livistonia und Sabal , San- 
dalen macht man aus Chamaerops Ritchieana , Hemden aus den Blät- 
tern von Caryota, die So-e-Anztige der Chinesen aus Chamaerops excelsa, 
Regenmäntel aus den Blattstielen von verschiedenen Cocos-Arten, sowie in 
neuerer Zeit in England einen Kleiderstoff, — zu Crinolinen — endlich 
wurden die dünnen Schossen von Calamus Rotany gemissbraucht. 

Die Fasern, welche am Grunde der Blätter wachsen oder womit ein- 
zelne Palmen ihre Nüsse überdecken, wie z. B. bei Cocos nucifera L., wer- 
den meistens zu Stricken, Flechtwerk und Matten der verschiedensten Art 
benutzt, vorzüglich dienen hierzu Jubaea spectabilis H. B., Corypha, Cha- 
maerops humilis L., Phoenix farinifera Roxb., Areca vesicaria, Arenga 
sacharifcra Labil., Calamus equestris W. Die Hängematten, die sogenann- 
ten Radees, flicht man aus den jungen Blättern von Mauritia flexuosa 
L. fil. , während zu Körben vorzüglich Thrinax argentea Lodd., Attalea 
compta Mart, und Astrocaryum (als die sogenannte Olas ) gebraucht wer- 
den. Das vegetabilische Pferdehaar rührt von Arenga sacharifera Labil, 
und das vegetabilische Fischbein, die Piassola, zu Bürsten, von Attalea 
funifera Mart, her, welche beide Stoffe die jetzt gebräuchlichen Besen 
geben. 

Zu Vorhängen, Matratzen und Teppichen werden am meisten die 
Blätter der sehr verbreiteten Cocos-Arten angewendet, wie die Blattschei- 
den auch gleich fertige Siebe geben; Packsäckel ohne Naht gehen die 
Blätter von Copernicia Pumos Mart, und Reibeisen die Luftwurzeln von 
Iriantea exorrhisa Mart.; Iriantea sphaerocarpa Mart, aber in den Blät- 
tern, Gefässe zum Aulbewahren von Früchten und dergl. Zugleich Wie- 
gen, Mützen und Helme bieten die Blattscheiden von Jubaea , Oreodoxa 
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und Mauicaria saccifera Gaert., welche letztere zugleich als Kochgeschirre 
und Kessel brauchbar sind. — Zur Bereitung des Mehles (als Reibeisen) 
braucht der Indianer die Rinde von Desmoncus rudentum Mart, und von 
der Schale der Cocosnuss fertigt er seine Schüsseln, Teller und Löffel — 
und so ist die Wirthschaft fertig. 

Zu den gefürchteten Blasrohren der Südamerikaner (Grawatan) lie- 
fert Kunthia montana H. B. vorzügliches Material und zu den Bögen 
dienen Iriartea und Calamus , die Pfeile hierzu schnitzt er sich aus Oeno- 
carpus , Arenga oder Bhapis , welche er dann mit .4m:a- Nuss vergiftet. 

Noch muss ich einiger technischer Producte erwähnen, die aber we- 
niger für uns von Bedeutung sind. Es ist dies eine rothe Farbe von der 
Areca- Nuss und ein Blau zum Tätowiren vom Mark der Guilielma- 
Arten, deren Stacheln zugleich die Instrumente dazu liefern. — Die ver- 
brannten Blätter von Attalea werden von Eingeborenen benutzt, um den 
Gummi schwarz zu färben. Sabal umbracülifera Lodd. giebt einen Gerbe- 
stoff, welcher in Westindien angewendet wird. 

Auch für die Polizei sind die Palmen nützlich, indem die langen Blatt- 
spitzen von Pledocomia clongata Mart, eine Art Lasso geben zum Ein- 
fangen von Flüchtlingen. 

Als literarisches Material werden die Blätter von Corypha taliera 
Roxb. gebraucht, auf welche man mit spitzigem Instrument eingräbt. Die 
Cultivirteren, z. B. Chinesen und Japanesen, fertigen aber Papier aus dem 
Bast von Chamucrops Bitchieana , chinensis und den Blättern von Chamae- 
rops excelsa Thb. Federn hierzu nimmt man von den hohlen Blattstielen 
von Borassus und Tinte aus der ^4rcca-Nuss. 

Vielfache Verwendung finden selbstverständlich die verschiedenen 
Früchte zu Schmuckgegenständen, selbst zu Nadeln (die Frucht einer 
Astrocaryum-kvt). Zu uns gelangt für Drechsler vorsiiglich die Frucht 
von Bhytelcphas macrocarpa R. P. das vegetabilische Elfenbein, ausser- 
dem benutzen wir noch Calamus Botang L., spanisches Rohr, Calamosagus 
oder Karthalasia, Bactris und Geonoma zu den Babaggestöcken , wie 
Licuala zu den Pennang Lawryers (ebenfalls Stöcke). Die Blattrippen 
von Ch'eodoxa zu den sogenannten Palmstöcken, die Bhapis flabelliformis 
L. fil. zu den Groundrattans und Calamus Draco zu den Malakastöckon. 
Von letzterer Pflanze werden auch die schwebenden und schwankenden 
Brücken Mittelasiens geflochten. 

Endlich darf ich nicht vergessen, dass die Palmen auch den Todten 
dienen; — nicht nur die Cycas revoluta Thb. begleitet unsere Ilinterlas- 
senen, sondern in neuerer Zeit vielfach das schöne Blatt von Latania bor- 
bonica Lam. und zum Schluss muss ich auch noch der Palme gedenken, 
von der unser Palmsonntag den Namen führt und welche beim Einzug 
des Erlösers auf seinen Weg gestreut wurde, der Phoenix dadilifera L. 

C. F. Seidel widmet schliesslich den alten unter der Axt gefallenen 
Kastanienbäumen der Ostra- Allee zu Dresden Worte der Erinnerung. Er 
sagt: 

Edler gemeinnütziger Menschen erinnert man sich auch, nachdem sio 
dahingeschieden, mit Wohlgefallen, und in einem Nekrolog lässt man, 
einer schönen Seite folgend, ihr Leben und Streben, ihre Thaten und Tu- 
genden vor dem geistigen Auge noch einmal vorüberziehen, ihnen dank- 
bare Anerkennung und Achtung zollend. 

3 * 
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Sollte man ähnlichen Erinnerungen nicht auch Worte geben dür- 
fen, wenn die dahingeschiedeneu Wesen nur niederer Ordnung ange- 
hören ? 

Ich möchte es jetzt wagen , namentlich da nicht ein einzelnes Indivi- 
duum nur, sondern eine grössere Zahl, und viele von ihnen in voller Le- 
benskraft gefallen, zu beklagen sind, die für uns Dresdner vorzugsweise 
eine lange Reihe von Jahren, ja von Jahrzehnten hindurch eine Freude 
und Schutz für Alt und Jung, ein weiter ungestörter Aufenthalt für die 
lustigen gefiederten Sänger der Lüfte, eine Zierde der Stadt waren: ich 
meine die alten Kastanienbäume der Ostra-Allee. 

Wie mancher Dresdner muss bei ihnen seiner Kindheit gedenken, da er 
von den im Frühjahr unter dem Messer gefallenen Reisern der Bäume sich 
eine Hirtenpfeife schnitzte, um auf ihr primitive Weisen einzustudiren, 
oder da er im Spätsommer die geräuschvoll herabfallenden Kastanien zu 
erhaschen und zu erbeuten sich angelegen sein liess. Wie Mancher freute 
sich in späteren Jahren des anmuthigen Weges unter den grünen , reich 
belaubten und vielfach belebten Wipfeln, die im Mai auf armleuchterartig 
gebogenen Zweigen eine üppige Fülle weisser Rispen schmückte. Wie 
Vielen spendeten sie erquickenden Schatten bei der Julisonne glühendem 
Strahlen, und wie schön schloss diese Baum-Allee die freien Anlagen der 
Zwingerpromenaden den geradlinigen Formen der umgebenden Baulich- 
keiten an. 

Damit ist’s nun vorbei. Die Bäume sind unter Axt und Säge ge- 
fallen und die zurückkehrenden Sänger finden ihre Wohnung und ihr Nest 
nicht wieder. Möchte die beabsichtigte Baumreihe am Zwingerteiche ent- 
lang sie einigermassen zu ersetzen geeignet werden, so bald wird es ja 
immerhin nicht sein können. 

Die Anlage der doppelten Kastanienreihe geschah, den Chronisten zu 
Folge, im Jahre 1747 und zwar durch den Postcommissar Joh. Christ. 
Trömer (den Deutschfranzos Jean Chrestien Toucement) in neun Tagen, 
an Stelle einer im Jahre 1706 während der schwedischen Invasion unter 
König Karl XH. verschwundenen Doppelreihe Obstbäume an Spalieren. 

Herr Regimentsarzt Dr. Cramer notirte um’s Jahr 1846 noch fol- 
gende Angaben: „Die Ostra-Allee zählt in Intervallen von 10 Schritten 
147 Bäume von der Gattung Aesculus Hippocastanum L. Mit Ausnahme 
von 24 Ergänzungsstämmen gehören sämmtliche Bäume der ersten alten 
Pflanzung an, haben 12 — 14 * Stammhöhe, sind vielfach geästet und so 
wohlbestanden, dass ihre alten hohen Kronen noch immer mit königlichem 
Stolze auf die Wanderer in ihren Reihen blicken. Doch kann man nicht 
verschweigen, dass ihre dichte Belaubung nicht blos die zwischen ihnen 
durchziehende Strasse beschattet, sondern auch die Wohnungen gänzlich 
verdunkelt, kühl und dumpfig macht. 

Die stärksten Bäume haben 11 * Umkreis und alle wipfeln in 65 bis 
70' Höhe. Die Strassenbreite zwischen den Bäumen beträgt 10 Schritte 
und die von den Kastanien begleitete Länge 740 Schritte. Diese herr- 
liche Allee, eine der schönsten Zierden der Königs - Residenz , einer der 
schönsten Ueberreste Dresdens aus seiner Augustinischen Zeit, hat mannich- 
fache Drohungen des Schicksals bestanden. Während der Belagerung 
Dresdens in den Herbstmonaten 1813 durch die Truppen der Alliirten 
sollte sie umgehauen werden; auch wurde der Anfang mit Niederschlagen 
am östlichen Anfänge bereits gemacht, doch rettete sie die Fürbitte der 
Einwohnerschaft bei dem damaligen französischen Militär - Commandanten 
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Dresdens, Marschall Guvion St. Cyr. Dann wurden mehrmals Versuche 
von angrenzenden Hausbesitzern unternommen, einzelne Stämme umzu- 
sägen, so zuletzt noch 1829 von dem in die Revolutions- Unruhen 1830 
verstrickten, auf der Festung Königstein als Staatsverbrecher selbst ge- 
endeten, höchst exaltirten Nudelfabrikanten Ludwig Anton Bartoldy. End- 
lich zuletzt wurde sie im Jahre 1841 in den commun-repräsentantlichen 
Verhandlungen angeklagt, dass sie morsch'lund gefährlich sei, die Woh- 
nungen verdumpfe und insanescire und die Strasse verenge; sie Alters 
halber, aus Pietät zu dulden, sei eine abgeschmackte Sentimentalität. 
Doch hat sie bis jetzt der Schönheit Sinn der Dresdner und ihres von 
allen Sachsen überaus geliebten Königs dem Vandalismus und der Aus- 
führung von Particular-Interessen nicht zum Opfer werden lassen. 

In neuerer Zeit hat man beide Extreme dieser Ostra- Allee verlängert. 
Der östliche Anfangspunkt beginnt am Wilsdruffer Rundtheil und geht 
am südlichen Zwingerthore in die alte Hauptallee über, hat gleiche Breite 
und gleich grosse Intervallen, wie jene und 29 Stämme von 2 — 2,5' Peri- 
pherie. Ihre Lange beträgt 230 Schritte. Der westliche Endtheil der 
neuen Pflanzung beginnt nordöstlich dem Prinzl. Johahn’sclien (Maximi- 
lianischen) Palaste gegenüber, hat nur 8 Bäume in 9 Schritten Abstand, 
ist am spätesten gepflanzt und endet westlich an der Patientenburg, 86 
Schritte von der Friedrichstädter Brücke. Ihre Länge misst 78 Schritte. 

Die Zahl sämmtliclier Bäume der Ostra -Allee beträgt demnach auf 
einer Länge von 1050 Schritten 184.“ 

Sämmtliche Bäume der alten Ostra- Allee, vom Thurmhause bis zum 
Maxischen Palais wurden auf das Gutachten des königl. Gartendirectors 
Krause hin im Februar 1875 umgehauen und die Stämme und Stöcke 
am 3. März meistbietend verkauft. Der Querschnitt zeigte, dass die mei- 
sten der alten Stämme völlig bis zum Kern gesund waren, so dass man 
bei einiger Glättung der Schnittfläche das Alter jedes Stammes ziemlich 
genau auszählen konnte. Ihr Stamm war bis zur Verästelung meis drei 
Meter hoch und vom Boden an bis dahin kaum an Stärke abnehmend. 

Einige der stärksten, an dem dicht über der Erde erfolgten Abschnitte 
gemessen, zeigten folgende Maasse: 

Durchmesser: a = 1,9, b = 1,07, c = 1,0, d = 0,92, e = 0,89 Meter. 
Der Umfang vom Stamm a betrug aber nur 3,32 Meter, der mittlere 

Durchmesser also nur 1,057 Meter. 

Die 1846 von Herrn Dr. Cr am er erhaltenen Maasse geben als gröss- 
ten Umfang 11 Dresdner Fuss, d. i. = 3,11 Met. und die Durchmesser 
= 0,993 Met ; 1875 fand ich den stärksten Umfang in 1 Met. Höhe = 
3,32 Met. und die Durchmesser — 1,057 Met. 

Vorausgesetzt nun, dass die gemessenen Bäume dieselben oder gleich 
starke waren und dass sie damals in ähnlicher Höhe gemessen wurden, 
so würde sich daraus ergeben, dass die Zunahme in den letzten 28 Jahren 
betrug 

beim Umfang = 0,21 Met., 

„ Durchmesser = 0,064 „ 

Es hätten demnach die 28 letzten Jahresringe zusammen nur eine 
radiale Stärke von 3,2 Cm., der jährliche radiale Zuwachs wäre nur 0,114 
Cm. Die Beobachtung der Schnittflächen einiger der stärksten Stämme 
zeigte aber, dass der jährliche radiale Zuwachs in den letzten 20 bis 30 
fahren etwa 2 Mm. betrug, während zwischen dem 25. und 35. Lebens- 
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jahre die Dicke der Jahresringe zuweilen 10 und sogar 11 Mm. erreichte. 
Es sind also entweder die stärksten von Gramer gemessenen Stämme 
bereits früher gefallen oder, was wahrscheinlicher ist, er hat sie tiefer, 
vielleicht gar nahe dem Boden gemessen, was um so bedeutsamer ist, als 
in der Zwischenzeit das Niveau der Strasse erhöht wurde. Eine Zählung 
der Jahresringe der stärksten auf den Schnittflächen bis ins Innere ge- 
sunder Stämme ergiebt ein Alter von annäherungsweise genau 147 Jahren, 
so dass man annehmen muss, dass die Bäume bei der Pflanzung etwa 
20 Jahre alt waren. 

Zur Circulation gelangten durch den Vorsitzenden: 

Caspary, R. , Die alte Linde zu Neuenstadt am Kocher in 
Württemberg. Sep. aus Württemb. naturw. Jahresh. 1868. 8. 
Programm der internationalen Gartenbau - Ausstellung zu Cöln 
im Jahre 1875. 


Anstatt der für den 3. Juni 1875 anbcranmten Sitzung der bota- 
nischen Section wurde eine Excursion nach Blasewitz unternommen 
und dort unter Führung des Herrn Hofgärtner H. S. Neu mann dessen 
ausgedehnte und reiche Baumschulen besichtigt. 


C. F. S. 
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IV. Section für Mathematik, Physik und Chemie. 


Erste Sitzung am 4. Februar 1875. Vorsitzender: Herr Director 

I)i\ Neu mann. 

Der Vorsitzende erwähnt zunächst, dass in den Coinptes rendus, 1872 
novembre 4. p. 1102 ein gewisser P. Yvon ein auf Reliefempfindung be- 
gründetes Photometer beschreibt, welches aber im Wesentlichen mit dem 
Photometer Ritschie’s übereinstimmt, also nicht neu ist. 

Hierauf zu seinem Hauptvortrage: 

Rückblick auf die Fortschritte der Astronomie in dem 

letzten Jahrzehnt 

übergehend, berichtet Herr Dr. Neumann zuerst über das Wichtigste, 
was sowohl Astronomen von Fach, wie Liebhaber der Astronomie über 
die Oberflächenbeschaffenheit der Sonne durch genaue Beobachtungen ge- 
funden haben und hier in kurzem Auszuge folgen mag: 

Der Engländer Richard Carrington fand aus einer grossen Reihe 
von Beobachtungen während eines 7jährigen Zeitraumes 

1) eine Bewegung der Sonnenflecken nach dem Aequator hin; 

2) dass diese Bewegung in einer Richtung erfolge, welche der Dreh- 
ungsrichtung der Sonne entgegengesetzt ist; 

3) dass die Flecken durch eine gewisse wirbelnde Bewegung ihrer 
Theile sich zu trennen scheinen; 

4) dass sich gern wieder neue Flecken da bilden, wo vorher deren 
• verschwunden waren; 

5) das Vorhandensein gewisser Stellen, die sich besonders zur Flecken- 
bildung zu eignen scheinen; 

6) die Bestätigung der Periodicität in der Häufigkeit der Sonnen- 
flecken. 

Die letzten fleckenreichsten Jahre sind die von 1828, 1837, 1848, 
1860, 1872. 

Spürer in Anklam, welcher das Vorhandensein besonderer Flecken 
bildender Stellen der Sonne bestreitet, beobachtet mit Heinrich Weber 
in Peckeloh zugleich 

7) die Existenz mehrerer Fackelbezirke auf der Sonne, und 
andererseits 

8) das Vorhandensein von „leeren Streifen“. 
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Der Engländer Howlett und Eduard Weiss iu Wien entdecken 

9) das Hinwegschreiten dunkler Flecken über andere. 

Nach weiteren Beobachtungen Sporer ’s und Secchi’s stellt sich 
heraus 

10) dass die Penumbren in zahllose kleine dunkle Flecken sich auflösen 
lassen und 

1 1 ) dass sich die Flecken über helleren Flächen sich befinden und die 
verschiedenen Schattirungen der Kerne nur davon herrühren, dass 
die hellere darunter befindliche Fläche mein* oder weniger hervor- 
leuchtet. Selbst die dunkelsten Kerne erscheinen bei starker Ver- 
grösserung zerrissen und von feinen Lichtlinien durchzogen. 

Ein weiterer gewaltiger Fortschritt auf dem Gebiete der Sonnen- 
beobachtungen geschah bei Gelegenheit der totalen Sonnenfinsterniss vom 
18. August 1868. Man fand 

12) in Folge der Uebereinstimmung der Protuberanzen an den ent- 
ferntesten Stationen die Zugehörigkeit derselben zur Sonne, 
wahrend 

13) die Corona vorläufig von den meisten Beobachtern noch als ein 
optisches Phänomen angesehen wird. 

14) Der Umstand, dass Herschel, Janssen, und ganz besonders 
Rayet, mit Hilfe des Spektroskops eine Anzahl hell glänzender 
Streifen wahrnahmen, als sie eine grosse Protuberanz untersuchten, 
stellte mit Bestimmtheit fest, dass die Protuberanzen gasiger 
Natur sind. 

15) Da die in Roth befindliche Linie C und die blaue F, welche beide 
dem Wasserstoff angehören, besonders deutlich her vor traten, so er- 
fuhr man, dass die Protuberanzen aus glühendem Wasserstoff 
bestehen. 

Janssen’ s Entdeckung, dass jene merkwürdige Erscheinung auch 
ohne Sonnenfinsterniss zu jeder Zeit mit dem Spektroskope wahrgenommen 
werden kann, führte zu folgenden Thatsachen: 

16) Die Protuberanzen ändern sich mit grosser Schnelligkeit und 
können selbst bei starker Anhäufung vor der Sonnenscheibe 
beobachtet werden. 

17) Neben der stark leuchtenden Wasserstofflinie C giebt es noch 
andere Linien. 

18) Die ganze Sonne ist von einer 8000 bis 12000 Kilometer hohen 
Hülle desselben Gases umgeben, welches die Protuberanzen bildet, 
und letztere sind nur lokale Anhäufungen dieser Hülle. 

19) Zwischen den Sonnenflecken und Protuberanzen besteht ein ge- 
wisser Zusammenhang. 

20) In der Nähe der Sonnenflecken finden sich häufig Wasserdämpfe. 

21 ) Die Sonnenflecken liegen tiefer als ihre Umgebung. 

Zöllner betrachtet sie als schlackenartige, lokale Abkiihlungspro- 
ducte auf einer glühend flüssigen Oberfläche. 

22) Ein Maximum der Häufigkeit der Protuberanzen stellt sich heraus 
zwischen Mai und Juni, ein Minimum zwischen September und 
November. 

23) Sie sind am höchsten in den Gegenden, wo sie am zahlreichsten 
sind. Die von Secclii beobachtete grösste Höhe betrug 30000 
geogr. Meilen. 
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24) Die Fackeln zeigen sich am häufigsten in den Zonen, wo die Pro- 
tuberanzen am häufigsten sind. 

25) Secchi hat auch mehrfach Eruptionen beobachtet, und Tachini 
in Palermo die Entdeckung gemacht, dass ungeheure Flächen auf 
der Sonne mit Magnesiumdämpfen erfüllt sind. 

Von dem, was der Vortragende von den Planeten erwähnte, sei nur 
Folgendes in einzelnen Punkten hervorgehoben: 

Merkur. Vogel zu Bothkamp entdeckte am 14. und 22. April 1871 
Flecken, und Zöllner’s Beobachtungen ergeben das Resultat, dass 
die Oberflächenbeschaffenheit des Merkur der unseres Mondes ähn- 
lich ist. 

Venus. Dieser Planet ist höchst wahrscheinlich von einer sehr dichten 
Atmosphäre umgeben, so dass ein Durchblick auf die Oberfläche 
dieses Planeten nicht möglich ist, woraus die Unmöglichkeit hervor- 
geht, aus zufällig beobachteten Flecken die Rotationszeit und 
die Lage der Axe zu bestimmen. 

Erde. Die neueren Bestimmungen der mittleren Dichtigkeit ergeben die 
Resultate 5,56 und 5,5. 

Mars. Aus einer genauen Vergleichung von über 400 Abbildungen dieses 
Planeten erhält man ein Resultat, welches in Folge der bedeuten- 
den Abweichungen namentlich der mit grossen Refractoren erhal- 
tenen Zeichnungen dem darauf verwendeten Fleisse nicht ent- 
spricht. 

Planetoiden. Die Bemühungen der Herren Watson, Luther, Tempel 
u. A. führen fortwährend zu weiteren Entdeckungen und dürfte 
in nicht zu langer Zeit die Zahl 200 erreicht werden. 

Jupiter. Das Auftreten gefärbter Streifen auf diesem Planeten und die 
Bildung von hellen eiförmigen blecken in seiner Aequatorialzone 
fällt mit den Epochen grösster Häufigkeit der Sonnenflecken zu- 
sammen. 

Nach Schmidt in Athen ist die Rotationszeit 9 St. 55 M. 25,7 S. 

Vogel und Lolise haben aus Beobachtungen eine Abplattung von 

gefunden, während 

1 5,0 

Engelmann durch Berechnung dieselbe zu ■ — bestimmt hat. 

1 5 

Satiirn. Bei diesem Planeten, wie bei Venus, Mars und Jupiter, weist 
Secchi das Auftreten dunkler Absorptionsstreifen nach in der 
Nähe der Fraunhofer’schen Linien B und C und zu beiden Seiten 
von D. Da diese Streifen den Absorptionsstreifen ähnlich sind, 
welche im Sonnenspectrum unter dem Einflüsse der Erdatmosphäre 
hauptsächlich durch die Wirkung des Wasserdampfes entstehen, 
so schliesst Secchi daraus das Vorhandensein von Wasser- 
dampf in der Umhüllung des Saturn, wie in denen 
anderer Planeten. 

Uranns wie Neptun geben jeder ein anderes Spectrum. 

Von unserem Monde ist hervorzuheben, dass, vielfachen Beobachtungen 
zufolge, noch jetzt vulkanische Thätigkeit daselbst vorhanden ist. 

In Betreff der Cometen hebt der Vortragende hervor, dass das Licht 
derselben nicht ausschliesslich von der Sonne stammt, sondern zum Theil 
diesen Körpern selbst angehört. 
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Ebenso ist der Nachweis Schiaparelli’s, dass zwischen einigen 
Cometen und Sternschnuppenschwärmen ein enger Zusammenhang besteht, 
von grosser Wichtigkeit. 

Auch die Asteroiden, Fixsterne und Nebelflecken erfreuen sich einer 
unausgesetzten Beobachtung, von letzteren betrug 1863 die Zahl im Ka- 
talog von Herschel 5078. 


Zweite Sitzung am 18, März 1875, Vorsitzender: Herr Director 
Dr. Neumann. 

Nachdem der Vorsitzende über die neuesten Ereignisse auf dem Ge- 
biete der Astronomie berichtet, geht derselbe zur Besprechung der wesent- 
lichsten Beschlüsse über, welche von dem im Jahre 1873 in Wien vom 2. 
bis 7. September tagenden Meteorologen-Congress gefasst wurden. 

Hierauf ergriff Herr Apotheker Bley das Wort zu einem längeren 
Vortrag über Salicylsäure, worin derselbe die Wichtigkeit derselben 
für Conservations - und Desinfectionszwecke darlegt, die Bereitung und 
Eigenschaften derselben bespricht und sich dahin iiussert, dass offenbar 
die Kenntniss der chemisch- physiologischen Wirkungen dieser Säure noch 
keine vollkommene sei, welcher letzteren Aeusserung Herr Geh. Med.-Rath 
Dr. Günther zustimmt. 

Zum Schluss zeigt Herr Apotheker Bley eine Influenzmaschine nach 
Holtz vor, welche sich durch vorzügliche Wirkung auszeichnet. 


Dritte Sitzung am 17. Juni 1875, Vorsitzender: Herr Director 
Dr. Neu mann. 

Nach einigen kurzen einleitenden Bemerkungen über das Wesen der 
Reibungselectricität und über die Erscheinungen am Electrophor giebt der 
Vorsitzende nach Riess folgende Erklärung der electrischen Thätigkeit 
an der Influenzmaschine. 

Indem man eine geriebene Kautschukplatte an den Papierkuchen i 
(siehe neben stehenden schematischen Durchchnitt einer Holtz’schen Ma- 
schine) hält, wirkt die negative Electricität derselben durch Influenz auf 
den gegenüber befindlichen Sauger c und Conductor b, wodurch -f- E 
in die Saugspitzen von c gezogen und — E in dem Conductor b gestossen 
wird ; die + E der Saugspitzen strömt zu der hier aufwärts gedrehten 
Scheibe g h mit der — E derselben sich vereinigend. Es bleibt daher auf 
der anderen den Kuchenzähen 1 und m zugewendeten Seite der Scheibe g h 
in der obersten Hälfte + E zurück, welche während der Drehung nach m 
und k überströmt, diesen Kuchen also fortwährend positiv electrisch macht. 
Die -{- E von k influirt auf f , f erhält daher — E und d bekommt -f- E. 
Die — E des Saugers f vereinigt sich mit der -f- E des nach unten sich 
bewegenden Theils der Scheibe und neutralisirt dieselbe, so dass die ganze 
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untere Hälfte der Scheibe negativ electrisch wird ; diese — E gelangt durch 
weitere Drehung zum Zahne 1 und macht und erhält den Kuchen i nega- 
tiv electrisch so lange, als die Maschine in Thätigkeit ist; dadurch wird 
das fernere Anhalten der Kautschukplatte an i überflüssig, und es wiederholt 




sich das oben angedeutete Spiel immer von Neuem, so dass demnach der 
Conductor b immer negativ und der Conductor d immer positiv electrisch 
bleibt und die Gelegenheit zum Ausgleich der beiden Gegensätze durch 
einen fortwährenden Funkenstrom geboten ist. NB. vor dem Anlegen der 
Kautschukplatte müssen die Conductoren b und d in unmittelbarer Be- 
rührung mit einander gebracht werden. 

Gegen Ende der Sitzung erläutert Herr Dr. Neu mann die Erschei- 
nung des sogenannten hydrostatischen Paradoxons an dem Haldat’schen 
Apparate, der behufs genauerer Beobachtung mit der Einrichtung des so- 
genannten „Rad-Barometers“ verbunden war. 
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V. Hauptversammlungen. 


Erste Sitzung am 28. Januar 1875. Vorsitzender: Herr Hofrath 
Professor Dr. Geinitz. 

Der Vorsitzende macht Mittheilungen über das Jubiläum der K. 
K. Reichsanstalt in Wien am 5. Jan. 1 875 und über das 50jährige Doctor- 
jubiläum des Herrn Geh. Regierungsrath Professor Dr. Göppertin Breslau. 

Herr Hofrath Dr. Geinitz berichtet ferner über die Gotthardbahn, 
nach Mittheilungen von Professor B. Studer in Bern, und über Riesen- 
töpfe und deren Ursprung, nach Mittheilungen von E. Desor iin Sonn- 
tagsblatt des „Bund“, 1874, Nr. 50, 12. Dec., Bern. Er lenkt ferner die 
Aufmerksamkeit auf „Goethe’s Naturwissenschaftliche (Korre- 
spondenz (1812 — 1832), herausgegeben von F. Th. Bratranek, 2 Bde., 
Leipzig 1874“, und hebt daraus namentlich folgende Stellen aus einem' 
Briefe Göthe’s an Naumann, Bd. II. S. 8, hervor, die sich auf den 
Grundriss der Krystallographie unseres ausgezeichneten Krystallographen 
bezieht : 

„Ew. Wohlgeb. mir zugesendete Schrift kam bei mir zur guten Stunde 
und ich habe sie sogleich bis Seite 45 mit Vergnügen wiederholt gelesen. 
Hier aber stehe ich an der Grenze, welche Gott und Natur meiner Indi- 
vidualität bezeichnen wollen. Ich bin auf Wort, Sprache und Bild im 
eigentlichsten Sinne angewiesen und völlig unfähig, durch Zeichen und 
Zahlen, mit welchen sich höchst begabte Geister leicht verständigen, auf 
irgend eine Weise zu operiren etc.“ 

Hierauf referirt schliesslich Herr Dr. Vetter über die in der „New- 
York Daily Tribüne“, 22. Decbr. 1874 ausführlich beschriebene Expedi- 
tion des Prof. Marsh aus New-Haven nach den „Red Lands“, 
jenen berühmten Fundstätten tertiärer Säugethierreste am Ursprung des 
White River, Dakota. Die Mitte November unternommene und schon durch 
aussergewöhnliche Kälte beträchtlich erschwerte Reise fand noch darin 
ein scheinbar unübersteigliches Hinderniss, dass die jene Gebiete besetzt 
haltenden Indianerstämme gerade um jene Zeit bei der Red Cloud Agency, 

• dem letzten Ausgangspunkte der Expedition , in grosser Zahl zusammen- 
gekommen waren, um ihre Jahrgelder etc. in Empfang zu nehmen, und 
nun, durch frühere Verhältnisse misstrauisch gemacht, dem weiteren Vor- 
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dringen der kleinen Scliaar alle möglichen Hindernisse in den Weg legten. 
Professor Marsh blieb schliesslich nichts Anderes übrig, als sich bei 
Nacht unbemerkt zwischen den Indianerlagern hindurch zu schleichen. 
Mehrere Tage wurde dann unter grossen Mühsalen auf dem glücklich er- 
reichten Terrain gesammelt und es gelang, die reiche Ausbeute vollständig 
zu verpacken und in Sicherheit zu bringen, bevor noch ein von anderer 
Seite her drohender lieber fall der Indianer zur Ausführung kam. — Von 
den wissenschaftlichen Ergebnissen dieses muthigen Unternehmens ist 
wenigstens so viel bekannt, dass eine grosse Anzahl neuer Hufthiere der 
Pliocänzeit gefunden wurden, darunter mehrere, welche als Uebergangs 
formen von der eoeänen zur lebenden Säugethierfauna von grosser Wichtig- 
keit sind. Jedenfalls darf man auf die wissenschaftliche Ausbeutung dieser 
Funde im höchsten Grade gespannt sein. 


- Zweite Sitzung am 35. Februar 1875. Vorsitzender: Herr Hofrath 
Professor Dr. Geinitz. 

Nach Erledigung einer Anzahl kleinerer geschäftlichen Angelegen- 
heiten berichtet Herr Geh. Regierungsrath v. Kiesen wetter, Namens 

des Verwaltungsrathes, über den Kassenbericht des Kassirers, Herrn Hof- 
buchhändler Bur dach (vergl. Anlage A.), für das Jahr 1874, sowie über 

den Voranschlag der Ausgaben für das Jahr 1875 (vergl. Anlage B.). 

Die Herren Finanz-Secretär Jäger und Hofapotheker Fischer neh- 
men die Wahl als Revisoren des Rechnungswerkes für das Jahr 1875 an. 
Der Voranschlag für das Jahr 1875 findet einstimmige Genehmigung. 

Man beschliesst, das diesjährige Stiftungsfest am 13. März in dem 
dazu giitigst von der Harmoniegesellschaft bewilligten Saale abzuhalten. 

Mit tiefem Bedauern nimmt die Gesellschaft die Nachricht vom Tode 
des berühmten Geologen Sir Charles Lyell entgegen. 

Herr Dr. Mehwald bringt folgende archäologische Notizen zu den 
Sitzungsberichten : 

Materielle Vortheile von der Archäologie. Ein seltener 
Fund wurde beim Brückenbau in der alten Oder nördlich von Breslau 
zwischen Rosenthal und Breslau von Arbeitern beim Grund graben für 
die Fundamente zu den Pfeilern gemacht. In eiuer Tiefe von 6 Meter 
unter dem Wasserspiegel lagen nämlich drei colossale Eichenstämme ein- 
gebettet, welche jedenfalls viele Jahrhunderte, wo nicht Jahrtausende an 
der Fundstätte gelegen hatten. Diese Riesenbäume waren gänzlich ver- 
steinert, von Farbe pechschwarz und so hart, dass sie von Tischlerwerk- 
zeugen nur schwer bearbeitet werden konnten. Doch wurde dieses kost- 
bare Eichenholz von der berühmten Rehorst’ sehen Möbel- und Parquet- 
bodenfabrik sofort angekauft, mit grosser Mühe fortgeschafft und wird 
nun zu Möbel- und Parquetverzierungen dienen. Die Wissenschaft aber 
gewinnt die Gewissheit, dass das zweifelhafte meilenbreite Niveau zwischen 
Breslau und der Stadt Hundsfeld, zwischen Oder- und Weidefluss zu irgend 
einer Zeit um 6 Meter von dem gegenwärtigen verschieden war. 
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Am letzten Montage des Octobermonats v. J. hütete der Knabe Niels 
Pedersen Vieh auf den Feldern des Kirchspiels Bryrüp in Jütland und 
kam dabei an eine Höhe, welche mit jungen Fichten bepflanzt war. Von 
dem Saude, worauf das junge Nadelholz stand, schimmerte ihm etwas 
Gelbes entgegen. Er nahm den leuchtenden Gegenstand auf und war nicht 
wenig verwundert, einen der prächtigsten goldenen Armringe in den Hän- 
den zu haben. Wahrscheinlich ist dieser Ring beim Pflügen, welches auf 
der einen Seite des Hügels stattgefunden hatte, herausgeworfen und dann 
vom Regen den Hügel hinabgeschweift worden. — Der Ring besteht aus 
zwei dicht verschlungenen Drähten oder Stangen vom reinsten Golde, in 
der Mitte etwas dicker, als an den Enden, welche in einer Platte zu- 
sammengeschweisst sind. Der Ring selbst ist ganz glatt und nur auf der 
ovalen Platte befinden sich links der Ränder kleine zirkelförmige Figuren, 
welche mit einem Schlageisen gemacht zu sein scheinen. Der Ring misst 
im Umkreise 8Y4 Zoll und wiegt 51 V2 Gramm. In Kopenhagens Alter- 
thümer-Museum ist jetzt dieser Ring zu sehen. 


Sowie unsere sechs- und siebenjährigen Botaniker unsere Botanik in 
Parken und auf Wiesen, namentlich in der Nähe grosser Städte, alle Jahre 
total ruiniren, so geschieht dies im Grossen von einer Sorte Archäologen, 
welche blos für das Zerstören arbeiten. Man sehe unsere ägyptischen 
Museen, unsere griechischen Alterthumsäle an und man wird mit Schau- 
dern wahrnehmen, wie der Zahn der Zeit an den Gewändern der Mumien 
genagt; die Jahrtausende alten Sarkophage zerstört und lösbare Dinge 
aufgelöst hat. Denn zur Erhaltung ägyptischer und griechischer Alter- 
thümer — namentlich der ersteren — gehörte die ägyptische trockene 
Luft; da diese aber in Norddeutschland, besonders aber im nebeligen Eng- 
land, nicht zu finden ist, so müssen natürlich Gegenstände aller Art, wenn 
sie aus der trockenen Luft nach Deutschland, England und Nordamerika 
gebracht werden, in kurzer Zeit der Zerstörung anheimfallen. Dies hat 
man längst eingesehen, allein die Handelswuth der Altsachensammler 
wusste die Einreden verständiger Männer niederzureden und ausserdem 
war ja die ägyptische Regierung eine türkische, und wie man mit türki- 
schen Regierungen spricht, verstehen die Alterthümersammler sehr gut. — 
Dagegen ist die griechische Regierung anders verfahren. Sie hat näm- 
lich bekanntlich schon vor längerer Zeit erklärt, dass die fortwährenden 
Räubereien, welche unter dem Aushängeschilde von Alterthumsforschungen 
an den historischen Schätzen des Landes begangen werden, in Zukunft 
nicht mehr geduldet werden sollen und in Tanagra bei Theben zum Bei- 
spiel für Andere jüngst mehrere deutsche und englische Alterthums- 
sammler verhaften lassen. Da ausserdem schon mehrere Ausländer, welche 
obige Erklärung nicht beachtet hatten und daher derselben zum Opfer 
fielen, so wird es künftig Allen ergehen, wie den letzten Uebelthätern, 
welche zwar nach kurzer Haft wieder frei gelassen wurden, jedoch erst 
ein Verhör zu bestehen hatten und dann die Früchte ihrer Ausgrabungen — 
altgriechische Statiien und sehr hübsche kleine Vasen im Werthe von 
40,000 Fr. an die Behörde abliefern mussten. 


Ein interessanter Fund ist neulich in Dover unter dem Thurme der 
dortigen Marienkirche gemacht worden, nämlich ein Sarg, worin das voll- 
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ständig gut erhaltene Skelet eines Kriegers, welches in die feinste Lein- 
wand eingewickelt war, lag. Ein englischer Gelehrter hat die Meinung 
ausgesprochen, dass dieselbe die Leiche des Königs Stephan von Blois, 
welcher in Dover gestorben sein soll, sein dürfte. Merkwürdig genug 
wurde in dem Sarge auch nicht das Geringste von Schmucksachen oder 
anderen merkwürdigen Altertliümern gefunden. 


Den Fund von einer Menge ganz verschiedener Silbermünzen aus dem 
Mittelalter, sowie die Erfindung brauchbarer Papierfässser übergehe ich, 
weil die Mittheilung nicht hierher gehört. 

Dagegen berichte ich über einen ungemein merkwürdigen Grabhügel 
am Hofe Möklebust ganz nahe am Nordfjördeide, wo man einen Haufen 
von sechs grösseren und kleineren Grabhügeln entdeckte, von denen sich 
besonders der eine die allgemeine Aufmerksamkeit zugezogen durch seine 
ungewöhnlich schöne Form. Der Conservator L orange, von welchem 
ich Ihnen früher schon viele interessante Mittheilungen gemacht, wurde 
neulich in den Stand gesetzt, Ausgrabungen auf dieser Grabhöhe vorzu- 
nehmen, wobei es sich herausstellte, dass der Fund, welcher hier gemacht 
wurde, ebenso grossartig als selten w r ar. Da alle Früchte dieses Fundes 
dem Museum in Bergen übergeben wurden, so können unsere Archäologen 
denselben in Bergen neben zahlreichen anderen Merkwürdigkeiten in Augen- 
schein nehmen. Der höchste Hügel, welcher halbkugelformig , ungefähr 
6 Ellen hoch und 150 Ellen im Umkreise hält, scheint, nach den darin 
gefundenen Sachen zu urtheilen, aus der Vikingerzeit oder aus den letzten 
Jahrhunderten vor der Einführung des Christenthums im Norden durch 
Olaf den Heiligen, welcher, wie bekannt, 1030 fiel, herzustammen. Speciell 
scheint der Hügel wahrscheinlich über dem Grabe eines Seekönigs auf- 
geworfen zu sein — mindestens scheinen die Hunderte von Schiffsnägeln, 
welche im Grabe gefunden wurden, sowie die vielen Waffen und besonders 
die Mannichfaltigkeit von Schildbuckeln darauf hinzudeuten. In der Mitte 
des Hügels wurden gebrannte Knochen, welche in einem wohlconservirten 
Ku]}fergefässe von ausländischer ausgezeichnet schöner Arbeit verwahrt 
waren, gefunden. Dem Gelasse fehlte der Deckel. Statt dessen waren die 
im Gefäss liegenden Knochen mit Sehildtheilen bedeckt. Des Gelasses 
ausländischer Ursprung wird nicht allein durch dessen Form, sondern 
hauptsächlich durch die verschiedenen Verzierungen in Emaille an dem- 
selben bewiesen. Man hält diesen Fund für den grössten und schönsten, 
welche man aus dem jüngeren Eisenalter im Norden kennt. 


Wenn ein grosser Archäolog den Ausspruch gethan, Dänemark be- 
stehe in seiner Fläche zur Hälfte aus Gold, so scheint nach den neueren 
Forschungen und Funden, bildlich genommen, keineswegs so spasshaft zu 
sein, wie sie einige Forscher aufgefasst haben. Denn vor Kurzem fand 
der Ackerknecht Petersen in Jütland beim Pflügen einen sehr schönen 
goldenen Fingerring von reinem Golde, welcher an der Seite mit einer 
Art Nielle geziert war und auf der Vorderseite eine Einfassung trug, in 
welcher ein Stein gesessen, welchen aber der Zahn der Zeit arg ange- 
fressen und der Pflug des ungeschickten Ackerknechts au der Vorderseite 
stark beschädigt hatte. Der Iiing ist an das Alterthum s-Museum in Kopen- 
hagen gesandt und hat der Finder für den Goldwerth 15 Rthlr. 48 Schil- 
linge erhalten. 
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Fast gleichzeitig machte der Hofebesitzer Peter Rasmussen auf seinem 
Eigenthum in Mageltwing einen interessanten und höchst anziehenden 
Fund von Goldsachen aus dem Alterthume. Er sah nämlich beim Pflügen 
ein Stück Erde, welches früher Moor gewesen und in diesem Stücke Torf 
sah der Pflüger auf dem Grunde der Ackerfurche etwas glänzen, welches 
seine Neugier reizte. Er hob daher rasch den glänzenden Gegenstand auf 
und hatte einen massiv goldenen Armring in den Händen. Nun wurde 
von zwei Personen sorgfältig nach weiteren Schätzen gesucht, bei welcher 
Arbeit man auch sehr bald einen wohlerhaltenen Ring fand, welcher dem 
ersten ganz gleich war. Auch fand man an der Fundstelle noch die 
Bruchstücke von einem ganz gleichen dritten Ringe. Die ganzen Fund- 
stücke lagen ganz flach und nur ein Paar Zoll unter der Oberfläche; als 
man aber begann , den Fleck zu roden oder zu rajolen , fand man noch 
eine Partie Reste von Knochen, welche in Skeletform zusammengelegt 
waren. — Die Ringe sind massiv, in der Spirale in zwei Umgängen ge- 
bogen und das oberste Stück ist mit eingravirter Arbeit geziert, welche 
aber, wie der Ringe ganze Oberfläche, auf einen primitiven Standpunkt 
der Arbeit schliessen lassen. Sie sind übrigens so gross, dass ein Mann 
mit Leichtigkeit dieselben über die Hände und Arme herabstreifen kann. 
Das kolossale Ringgewicht soll 17 1 /* Loth betragen. 

Bekanntlich giebt es noch viele Leute auf der Welt, welche entweder 
von der Archäologie noch gar Nichts wissen, oder sie für eine wissen- 
schaftliche Spielerei — mindestens für etwas Unnützes halten, welches 
dem Forscher weder Brod noch Fleisch eintrage. 

Ich habe mich daher bemüht zu zeigen, dass die Archäologie schon 
vor Jahrhunderten, namentlich der Landwirtschaft und den Viehständen, 
sehr nützlich gewesen und Vorbilder für die Nachfolge von unzähligen in 
undenklichen Zeiten geliefert hat. 

Es war nämlich ein König in Elis, mit Namen Augias, welcher im 
ganzen Lande wegen seiner Ochsenherde von 3000 Stück berühmt war. 
Ob diese zur kurzhörnigen Race gehört haben oder nicht, hat die Ge- 
schichte nicht erzählt, doch kann wohl kaum Zweifel darüber sein, dass 
sie von dieser guten Race waren, da die Stammtafeln unter denselben bis 
Albion, Kupido und Komus zurückreichen. Zu sagen, dass dieses oder 
jenes Stück Rindvieh von Augias’ Herde abstamme, würde ebenso Auf- 
sehen erregend gewesen sein, als wenn heutzutage ein Viehzüchter erklärt, 
seine Herde habe er nach Studlep, Bates, Durhom und anderen berühm- 
ten Stämmen zusammengekauft und namentlich sehr fette Forsen erwor- 
ben u. s. w. Doch zurück zur Hauptsache dieser Abhandlung! Der 
Düngerwerth war vor 2000 bis 3000 Jahren den Oeconomen noch nicht 
bekannt und daher hatte Augias seinen Stall längere Zeit ungereinigt ge- 
lassen. Wenn ich nun hinzulüge, dass man damals die Einstreumittel 
Erde, Stroh u. dergl. nicht anzuwenden verstand; wenn ich ferner be- 
merke, dass man damals nur Grünfütterung, als Wiesengras, etwas Klee 
u. dergl. kannte; da die Kartoffeln, Zuckerrüben, Runkelrüben und andere 
Futterge wüchse noch nicht auf dem Futteretat standen, so werden alle 
werthen Anwesenden, welche einmal einen ungereinigten Rindviehstall in 
der Grünfutterzeit besuchten, auch wenn der Stall nicht gerade mit 3000 
Ochsen besetzt war, einen Begriff’ bekommen haben, wie es in des Königs 
Augias’ Stall mit 3000 Ochsen ausgesehen haben mag. Der König wusste 
sich auch in der Tliat keinen Rath und glaubte, er müsse entweder einen 
neuen Stall bauen oder er müsse mit allen Landeski äffen den alten Stall 
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reinigen. Da das Eine wie das Andere fast unmöglich war, berief er 
seinen Gutsverwalter Hercules, um sich mit diesem über das schwere 
Thema zu berathen. Obschon Hercules, wie wir wissen, sich aus vielen 
schwierigen Lagen zu befreien gewusst hatte, so machte ihm doch des 
Augias’ Ochsenstall viel Kopfzerbrechen. Endlich kam er auf einen ge- 
scheiten Gedanken. Er leitete nämlich das von oben herabkommende 
Flüsschen Alpheus in mehreren Rinnen durch den Ochsenstall. Das 
Wasser nahm den Dünger aus dem Stalle mit und berieselte mit dem- 
selben die weiter unten liegenden Wiesen, welche, nun gehemmt, so viel 
Gras hatten, als vorher. Augias und Hercules zankten sich über die 
Wiesenerträgnisse, aber die Hauptsache — das Berieselungssystem war 
erfunden. Dieses hat man nun auf die Reinigung der Städte und die 
Düngung der Umgebung derselben angewendet und gute Früchte erzielt, 
denn voriges Jahr hat Danzig auf seinem Rieselfelde 42,000 Ctr. Rüben 
geerntet und gegenwärtig arbeiten 25 andere Städte daran ähnliche Riesel- 
vortheile zu erzielen. — Bis jetzt bestanden die materiellen Vortheile von 
der Archäologie in Berieselung, Goldringen und werthvollen Hölzern. 


Dritte Sitzung am 17. Marz 1875. Vorsitzender: Herr Geh. Reg.- 
Ratli v. Kiesen wetter. 

Die Sitzung ist nur rein geschäftlichen Angelegenheiten gewidmet. 


Vierte Sitzung am 29. April 1875. Vorsitzender: Herr Hofrath Prof. 
Dr. Geinitz. 

Es wird beschlossen, mit der Adriatischeu naturwissenschaftlichen 
Gesellschaft in Triest in Schriftaustausch zu treten. 

Herr Rentier Ackermann hält folgenden Vortrag: 


Yellowstone National Park. 

Am 1. März 1872 passirte der Congress der Vereinigten Staaten von 
Nord-Amerika ein Gesetz, wonach ein gewisser District der Territorien 
Montana und Wyoming — welcher ungefähr von 44° 7 M. bis 45° N. B. 
und von 110° 3 M. bis 111° 10 M. W. L. v. G. sich erstreckt — zum 
National Park erklärt wurde. 

Das Areal bildet demnach ein Rechteck, dessen Seiten, parallel der 
Längen- und Breitengrade laufend, circa einen □Grad, genau 3578 eng- 
lische □ Meilen umfassen. 

Dieses Terrain steht unter ausschliesslicher Controle des Ministeriums 
des Innern, welches für die Erhaltung des Waldes, der Mineralschätze, der 
Naturwunder u. s. w. Sorge zu tragen hat, nur die Errichtung der zur 
Bequemlichkeit der Reisenden nöthigen Gebäude gestatten und alle dafür 
zu entrichtenden Abgaben zur Anlegung von Strassen und Wegen ver- 
wenden soll. Kein Fuss Landes darf veräussert und Jagd und Fischfang 
nur für den Bedarf, nicht aber zum Verkauf, betrieben werden, wie denn 
auch jeder muthwilligen Ausrottung entgegen zu treten ist. 

Sltr ungaberichte der Isis r.u Dresden. 4 
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■ Ein Blick auf die Karte zeigt dort, wo die Territorien Montana, 
Idaho und Wyoming zusammenstossen, dasYellowstone- Seebecken, eingefasst 
von mächtigen Gebirgen; er lehrt uns aber auch, dass die Bergketten eine 
der interessantesten Wasserscheiden des westlichen Continentes bilden, da 
der Schnee, welcher ihre Gipfel deckt, die Quellen drei der grössten Ströme 
Nord-Amerika’s speist. 

Gen Norden fliessen der Gallatin und der Madison , welche sich bei 
Gallatin City mit dem Jefferson Fork vereinigend, den Missouri bilden. 
Nach derselben Richtung strömt der Yellowstone, welcher, gleich dem süd- 
östlich entspringenden Wind River, auch dem Missouri und somit durch 
den Mississipi dem Atlantischen Ocean ihre Gewässer zuführen. 

Der Green River dagegen richtet seinen Lauf gegen Süden, um sich, 
mit dem Colorado vereinigt, in den Golf von Califormen zu ergiessen. 
Mehr südwestlich endlich finden wir die Quellen des Snake River, eines 
Nebenflusses der Columbia. 

Im Areal des Parkes selbst also bildet der Höhenzug, welcher den 
Yellowstone vom Madison-See trennt, die Wasserscheide zwischen dem At- 
lantischen und dem Stillen Ocean und zwar finden wir dieselbe in der 
relativ unbedeutenden Höhe von wenigen Hundert Fuss über dem Niveau 
der Seeen, aber allerdings nahe 8000 Fuss über dem Meere. 

Hier sei es gestattet, auf einen Irrthum aufmerksam zu machen, der 
sich auf allen älteren und selbst noch auf den im Jahre 1872 von Dr. 
Hayden’s Expedition veröffentlichten Karten findet. Die im Gebiete des 
Parkes westlich vom Yellowstone -See gelegene Wasserfläche ist nämlich 
Madison-See genannt, die Untersuchung im Sommer 1872 hat aber er- 
geben, dass er nicht, wie man bis dahin glaubte, in Verbindung mit dem 
gleichnamigen Flusse steht, dagegen zum System des Snake River gehört. 
Der See ist demnach auch umgetauft worden in „Slioshone“, ein indiani- 
scher Name, welcher „Schlange 1 bedeutet und den auch der Fluss trug, 
bevor ihn die Amerikaner in englischer Uebersetzung „Snake River“ 
nannten. 

Mit dem neuen Namen werden wir den See denn auch in der Folge 
bezeichnen, während das mit ihm in Verbindung stehende, gleich südlich 
davon gelegene kleinere Wasserbecken, welches auf der Karte von 1872 
noch keinen Namen trägt, inzwischen „Lake Lewis“ getauft worden ist. 

Wollen wir uns nun den National Park etwas näher betrachten, so 
entsteht zunächst die Frage, wie wir am besten dorthin gelangen; es ist 
das auf zwei Wegen möglich, vom Westen und von Norden her. Mau 
hatte sogar die Absicht von Corinne, einer Station der Central -Pacific- 
Bahn in Utah, einen Schienenweg nach Helena in Montana zu bauen, 
welcher die Hauptkette des Felsen gebirges unweit des Parkes übersteigen 
sollte, den man dann, vom Kamme des Gebirges östlich niedersteigend, 
leicht erreicht hätte. Da aber der Bau der „Northern-Pacific-Bahu“ wegen 
finanziellen Schwierigkeiten einstweilen eingestellt ist, so dürfte diese be- 
absichtigte Verbindungsbahn zwischen Central- und Nothern - Pacific vor 
der Hand auch wohl noch Project bleiben. Sollte übrigens die letzt- 
genannte Bahn bald weiter geführt und dabei die südliche der beiden in 
Aussicht genommenen Linien gewählt werden, dann würde man per Dampf 
sehr nahe dem Park kommen können, da das Städtchen Bozeman zur 
Station ausersehen war und solches in der Luftlinie nur etwa 60 bis 70 
Meilen von der Nordgrenze des Parkes entfernt ist. 
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Wir wählen diesen letzteren Weg, der auch von den beiden Expedi- 
tionen unter Dr. Hayden in 1871 und 1872 eingeschlagen wurde und haben 
dabei den Vortheil, unter der Leitung eines so bewährten Führers uns 
über die gerade in diesem Terrain ziemlich verwickelten geologischen Ver- 
hältnisse schon vor Erreichung des eigentlichen Parkes einigermassen zu 
informiren. Wir verfolgen so aber auch den natürlichen Weg, den Yel- 
lowstone aufwärts, während die Grenzen des Parkes mehr willkürlich ge- 
zogene sind. 

Von Bozeman, einem circa 500 Einwohner zählenden, von allen Seiten 
mit gut cultivirten Farmen umgebenen hübschen Städtchen ausgehend, er- 
reichen wir nach wenig Meilen (es ist hier immer von englischen Meilen 
die Rede und ebenso sind die Höhenangaben in englischen Fuss verstan- 
den) das auch im Tliale des östlichen Gallatin gelegene Fort Ellis, wel- 
ches,. obschon gewöhnlich als einer der äussersten zwischen feindlichen 
Indianerstämmen gelegenen Grenzposten betrachtet, in Wahrheit die Thäler 
sowohl des Yellowstone, als auch der Quellflüsse des Missouri und somit 
den schönsten fruchtbarsten Theil Montana’s beherrscht. 

Gleich vis-ä-vis vom Fort sehen wir im Thal des dort einmündenden 
Spring Creek einen aus graulich -weissem mergeligen Sand bestehenden 
Höhenzug von ansehnlicher Mächtigkeit, der sich an die älteren Gesteine 
anlehnt und uns deshalb von Interesse ist, weil wir in den Thälern dieser 
Gegend häufig diesen jüngeren Ablagerungen begegnen, nur selten aber 
dieselben wie hier den Erosionen soweit entgangen sind, denn die in hori- 
zontaler Schichtung gelagerte Masse tritt auf circa 1000 Fuss zu Tage, 
lässt aber auf eine Dicke von ungefähr 1500 Fuss schliessen und zeigt 
uns deutlich, wie hoch hinauf das Wasser hier vor Zeiten reichte. 

Während der quartären Zeit sanken dann wahrscheinlich diese Ge- 
wässer allmählig, indem sie den Niederungen am Missouri und Mississippi 
den grösseren Theil der Ablagerungen zuführten, welche jetzt dort die 
Lössformation bilden. Dass aber der Ursprung dieser Sedimente wenig- 
stens bis zum Pliocän zurückdatirt, ist nach dem Zeugniss der gefundenen 
organischen Reste anzunehmen und es giebt andere Beweise, welche uns 
zu dem Schlüsse führen, dass die Ausfüllung der Thäler mit Wasser fast 
bis zur gegenwärtigen Periode bestand; wir beobachten nämlich, dass die 
mergeligen Ablagerungen gewöhnlich zum grösseren oder geringeren Theil 
mit Gerolle bedeckt sind und die Anordnung dieser abgerundeten Geschiebe 
lässt uns sofort erkennen, dass seit dem Abflüsse der Gewässer keine be- 
deutenden Aenderungen mehr Statt gehabt haben können. 

Beim aufmerksamen Weiterschreiten im Thale des östlichen Gallatin 
finden wir eine grosse Menge versteinerten Holzes, theils abgerundete 
Stückchen, theils grosse Stämme und, da letztere keine Zeichen weiten Trans- 
portes an sich tragen, so müssen wir wohl annehmen, dass auch liier, wo 
wir jetzt keine Spur mehr davon wahrnehmen, wie an so vielen Orten im 
Westen der Vereinigten Staaten, einst heisse, kieselsäurereiche Quellen 
sprudelten; auch deutet der lichtgraue, aus Thon, Kalk und Silicia zusam- 
mengesetzte feine Sand auf zerfallene Sinterbildungen. 

Indem wir, aufwärts steigend, die 5681 Fuss hohe Wasserscheide zwi- 
schen Gallatin und Yellowstone passiren und dem Trail Creek abwärts 
folgen, treten uns überall Anzeichen grosser Hebungen entgegen, denn 
bald finden wir die Kohlenflötze oben an den Bergen, bald wieder unten 
im Thale erscheinen ; genaue Beobachtungen sind hier der dicken Pflanzen- 
decke wegen schwer anzustellen, doch lässt sich so viel constatiren, dass die 
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subcarbonischen Kalke, ihrer Härte wegen weniger leicht verwitternd, oft 
hoch aufragen und der Gegend das Gepräge verleihen ; diese Kalksteine 
sind immer gut definirt und dadurch, sowie durch die fossilen Einschlüsse, 
leicht wieder zu erkennen. Sie bilden auch die Felsen, durch welche der 
Yellowstone sich auf drei Meilen Länge einen Durchgang erzwungen hat 
und die so gebildete enge Schlucht trägt den Namen „Lower Cafion“. 
Durch die schon erwähnte Dauerhaftigkeit des Gesteins erklärt es sich 
auch, dass dieser Höhenzug so lange den Gewässern Widerstand leisten 
und den nördlichen Damm bilden konnte für das Seebecken, welches in 
einer Länge von circa 30 und einer Breite von circa 10 Meilen einst vom 
unteren bis zum zweiten Cafion reichte und nur durch die allmählige Aus- 
höhlung der Felsspalte im Laufe der Zeiten entleert wurde. 

Es dürfte nicht uninteressant sein, uns bei dieser Gelegenheit ein Bild 
davon zu entwerfen, wie wohl die geologischen Vorgänge sich hier ent- 
wickelt haben und, um uns den für diesen Zweck nöthigen Ueberblick zu 
verschaffen, wird es am besten sein, jene Bergkette zu erklimmen, welche, 
an dem Lower Cafion beginnend, einen der regelmässigsten und schönsten 
Bergzüge in Montana bildet. 

Schon vier Meilen sind wir aufwärts gestiegen und noch immer finden 
wir die berasten Abhänge voll abgerundeten Geschieben; hier und da 
ragt ein isolirter Kalksteinfelsen auf; nun werden die Gehänge steiler, die 
Pechtannen (spruce) verkrüppeln zu kaum vier Fuss hohem Gestrüpp und 
bei 9000 Fuss kommen wir an die Vegetationsgrenze der Bäume. Ein 
Blick von dieser Höhe zeigt die Yellowstone Range als ein stark zerklüf- 
tetes, in steilen, pittoresken und scharfen Formen aufragendes und durch 
eine Anzahl kleiner Bäche und Flüsse tief durchschnittenes Terrain, wel- 
ches, wenn später mehr zugänglich, dem Maler wie dem Touristen un- 
zählig viele schöne Punkte bieten wird. 

Den durch die Gewässer geschaffenen Schluchten verdanken wir die 
Geschichte des Berginnern ; wir bemerken, dass der Kern des Gebirges aus 
Granit besteht, die Gipfel lern gegen Süd und Südost aber mehr oder 
weniger mit vulkanischen Gebilden bedeckt sind, wie denn z. B. der 
grössere Theil des Emigrant Peak einst feuerflüssiges Material war. 
Zweifellos deckten die Produkte der Eruptionen früher ein viel bedeuten- 
deres Areal, denn viele der hohen und kahlen Granitgipfel tragen überall 
die Spuren langanhaltender Bearbeitung durch Wasser und Eis. Dort 
z. B. an der Ostseite des Second Cafion der Dome Mountain verdankt 
seine abgerundete Kegelgestalt dem Gletschereis, wie die glasartig abge- 
schliffenen und polirt erscheinenden Flanken uns sofort verrathen. 

Der ganze Aufbau dieser östlichen Gebirgskette weist auf eine anti- 
klinische Bildung hin, während westlich vom Yellowstone eine chaotische 
Masse vulkanischer Kuppen sich findet, welche keinen nothwendigen Zu- 
sammenhang mit der Yellowstone Range haben. Am unteren (also Nord-) 
Ende des Thaies befinden sich eine Anzahl isolirter Kalksteinfelsen, deren 
Schichten gleichartig mit denjenigen des Hauptzuges einfallen und die 
leicht über das Thal hinüber verfolgt werden können. Sie sind die Ueber- 
reste des einst von West nach Ost laufenden Kammes und geben uns eine 
Idee von der Gewalt des Wassers in der Vergangenheit. 

Wenn wir nun dieses alte Seebecken als typisch für eine ganze Reihe 
von Seeen im Westen bezeichnen, so soll damit keine Ansicht geäussert 
werden über jene grossen Seebassins der frühen Tertiärperiode, welche, 
z. B. in Wyoming und Nebraska, einer Menge von Thierresten als Grab 
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dienten; vielmehr gehören diejenigen, welche wir jetzt kennen lernen wol- 
len, einem modernen Typus an, der wahrscheinlich in der Pliocänzeit be- 
gann und fast bis in die gegenwärtige Aera fortdauerte. Auch wollen wir 
dabei nicht auf die Zeit vor der Existenz dieses Beckens zurückgehen, 
sondern einfach bemerken, dass nach unserer Ansicht alle diese Thäler 
die Reservoirs für die sich ansammelnden Gewässer der benachbarten 
Berge waren. Hatte sich das Becken gefüllt, so floss das Wasser über 
die umgebenden Bergketten und grub allmählig einen Canal, wie z. B. 
hier im Lower Cafion solcher 800 bis 1000 Fuss Tiefe erreicht. Die Ar- 
beit, eine derartige Schlucht auf drei Meilen Länge aus hartem Kalkstein 
zu höhlen, muss lange Zeiträume erfordert haben, die genügten, dass die 
Gewässer während derselben 1000 bis 1500 Fuss Sediment absetzen konn- 
ten, denn wir haben schon die Beweise gesehen, dass das Wasser nicht 
allein hoch hinauf die Berge bespülte, sondern auch Ablagerungen bis fast 
auf die Höhe der heutigen Wasserscheiden trug. 

Das feuerflüssige Gestein scheint aus vielen Spalten hervorgebrochen 
zu sein und sich in Decken von grösster Mächtigkeit ausgebreitet zu ha- 
ben; aber bei weitem die meisten Felsen sind nicht aus massigem Basalt 
oder Trachit, sondern aus vulkanischer Asche und Fragmenten gebildet. 
Es ist also klar, dass das Material aus zahllosen Kratern in die um- 
gebenden Gewässer geschleudert und dadurch zu sedimentären Schichten 
u in gewandelt wurde. Wir finden diese vulkanischen Breccien von 2000 
bis 4000 Fuss Mächtigkeit, sie bilden häufig die Gipfel der höchsten Berge 
und zeigen meistentheils wohl markirte horizontale Schichtung. Durch 
Erosion wurden 2500 bis 3000 Fuss tiefe Spalten in diese Tuffe geschnit- 
ten und die stehen gebliebenen Reste bilden jetzt die wunderbarsten archi- 
tecktonischen Formen. Oft scheint aber der Basalt selbst unter Wasser, 
wenn auch wohl nur in massiger Tiefe, ausgeflossen und erstarrt zu sein ; 
er bricht dann leicht in kleine Fragmente, welche mattem Anthracit täu- 
schend ähnlich sind und eine schnelle Abkühlung der vulkanischen Masse 
bezeugen. 

Dass zu jener Zeit und auch noch nach derselben dieses ganze Thal 
mit Wasser gefüllt sein musste, beweist uns drüben am westlichen Ufer, 
zwei Meilen oberhalb Botelers Ranch, die 200 Fuss dicke mergelige Sand- 
schicht, auf der 100 Fuss Geschiebe ruht, während das Ganze durch eine 
Basaltschicht bedeckt ist; etwas landeinwärts dagegen sehen wir umge- 
kehrt die Gerolle dicke Lagen auf dem Basalt bilden. 

Es ist sehr wahrscheinlich, dass die mächtige vulkanische Action ge- 
wisse Schwankungen der Erdrinde veranlasste und das Yellowstone -Thal 
gleichzeitig gehoben und ausgemeisselt ward. — Indem der Strom das 
Kalksteingebirge im rechten Winkel zu dessen Hebungsaxe allmählig durch- 
brach, nahm er nicht allein einen grossen Theil der Basaltdecken und der 
Tuffe, sondern auch seine eigenen einst mächtigen Ablagerungen meistens 
wieder mit fort und gab dem Thale seine heutige Gestalt. 

Unwillkürlich drängt sich uns aber die Frage auf: zu welcher Zeit 
in der geologischen Geschichte trat wohl diese immense vulkanische Tliätig- 
keit auf? Die Antwort giebt uns die Umgebung: die Lagerung der Tra- 
chyte zeigt, dass sie kaum älter als die spätere Miocän- oder Anfang der 
Pliocänzeit sein können, während die echten Basalte sich oft aus Spalten 
der jüngsten Tertiärschichten ergiessen. Es scheint darnach die Annahme 
gerechtfertigt, dass der Vulkanismus seine höchste Entwickelung liier erst 
in der späteren Pliocänzeit erreichte und in die Quartärzcit fortdauerte, 
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die heissen Quellen und Geyser der Gegenwart aber die schwachen Ueber- 
reste dieser einst furchtbaren Kräfte sind. 

Es müssen übrigens kieselsäurereiche Thermen in diesem Thale auch 
schon während eines Theils der Tertiärzeit existirt haben, das beweisen 
uns die mächtigen verkieselten Stämme von 14 his 15 Fuss Durchmesser 
in den Tuffen, sowie die prachtvolle Erhaltung vieler Tertiärpetrefakten. 

Doch wir haben uns schon allzu lange aufgehalten und sind noch 
nicht einmal im Park angelangt; wir müssen deshalb weiter eilen, dürfen 
aber wohl die hier verbrachte Zeit nicht als verloren betrachten, wenn es 
uns gelungen ist, uns über die Entstehung dieser Wunderwelt einiger- 
massen klar zu werden. 

Interessant ist es, beim Weiter schreiten im Thale des Yellowstone zu 
beobachten, wie die Contactlinie der Seeablagerungen mit den eigentlichen 
Felsen an den Abhängen auch in der Vegetation sich scharf markirt, in- 
dem von dieser Linie abwärts das sanft abfallende Terrain in üppiger 
Grüne sich bis an den Fluss zieht; dieser vollständige und doch nicht 
scharfe Uebergang von Berg- zu Thalformen bildet einen der eigen thüm- 
lichen Reize der Landschaft. 

Bei Emigrant Gulch stossen wir auf eine seltene Erscheinung in der 
Wildniss, auf Ruinen! Hier stand einst oder — um die Zeit genauer zu 
fixireu — vor 10 Jahren Yellowstone City, welche circa 300 Einwohner 
zählte, die sich mit Goldwäschen beschäftigten, auch 100 bis 150,000 Dol- 
lars Werth des edlen Metalles gefunden haben sollen, dann aber, als das 
Geschäft unrentabel wurde und ein ansehnlicher Tlieil des Gewinnes in 
dem Versuche, einen Schacht abzuteufen, verloren gegangen war, weiter 
zogen. — Auch manche der benachbarten Bäche fuhren Gold, welches 
aus dem Granitkern des Gebirges herstammt. 

Wir nähern uns jetzt dem Second Caöon und damit der Grenze des 
Ackerbaues, der überhaupt nur spärlich in diesem Thal betrieben wird 
und bei der nunmehr erreichten Höhe von 4925 Fuss über dem Meere 
sich von selbst verbietet. Die enge Schlucht, die obere Grenze des Beckens, 
in dem wir uns bisher bewegten, nimmt uns auf; wir schreiten zwischen 
dunklen, steilen Felswänden; da leuchtet es plötzlich zur Rechten grell 
auf, als wenn die Flammen den Hang aufwärts züngelten; doch dort ist 
nichts, was brennen könnte, wir stehen vielmehr am Fusse des Cinnabar 
Mountain und sehen eine zwischen 50 und 100 Fuss in Breite wechselnde 
ziegelrothe Thonschicht, welche sich vom Gipfel bis zur Thalsohle hinab- 
zieht und, für Zinnober irrthümlich gehalten, den Namen veranlasste. Ein 
Theil dieses selben Berges erscheint so zerrissen und zerklüftet, dass man 
ihm den charakteristischen Namen Devils slide (Teufels Rutschbahn) bei- 
gelegt hat. Besonders wichtig ist dieser Berg aber in geologischer Be- 
ziehung, denn er zeigt uns auf 10,000 Fuss Längenerstreckung und 2000 
Fuss Höhe über dem Flussbette eine vollständige Schichtenfolge, begin- 
nend mit Unter-Silur, carbonische, jurassische und cretacische Formationen 
umschliessend, bis in das Tertiär reichend und Braunkohlen flötze von acht 
Fuss Mächtigkeit enthaltend, sämmtliohe Schichten jedoch vertikal auf- 
gerichtet. Wir dürfen hiernach annehmen, dass die ganze Serie der 
sedimentären Schichten, mit Ausnahme von Devon und Trias, wie wir 
sie in Montana finden, auch über das Yellowstone -Thal einst in unge- 
brochener Masse sich erstreckte, dass aber ganze Gebirge durch Erosion 
weggeschafft wurden und nur vereinzelte Ueberbleibsel uns eine frühere 
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Gewalt der Gewässer zur Anschauung bringen, von der wir uns kaum 
eine Vorstellung zu machen vermögen. 

Wir haben nunmehr die Mündung des Gardiner River und damit die 
Nordgrenze des Parkes erreicht, und wenn wir diesem Flusse aufwärts 
folgen, so finden wir die Hügel zu unser Linken besät mit Trümmern vul- 
kanischer Gesteine, vermischt mit Kreidethon, so dass die ganze Ober- 
fläche den schlackigen Ueberresten eines alten Hochofens gleicht. Die 
Gipfel der abgerundeten Hügel sind mit Basalt und Conglomeraten be- 
deckt und die grosse Mannigfaltigkeit der dunklen Farben trägt nicht 
wenig dazu bei, der Gegend etwas Oedes zu geben. * 

Nachdem wir so einige Meilen weiter geschritten sind, einen 6 Fuss 
breiten und 2 Fuss tiefen heissen Strom passirt haben und endlich eine 
Meile ziemlich steil empor kletterten, erblicken wir plötzlich vor uns eine 
der schönsten Entfaltungen natürlicher Architektur. Wir sehen eine in 
voller Thätigkeit zu Marmor erstarrte Caskade, welche sich den ganzen 
Abhang herabzieht und deren schneeige Weisse die Entdecker zur Benen- 
nung „White Mountain Hot Springs“ führte. Treppenartig über einander 
gereiht erblicken wir an dem circa 200 Fuss hohen steilen Hügel eine 
grosse Anzahl halbrunder Bassins, deren Ränder von wenigen Zoll bis zu 
8 Fuss aufragen und schön geschweifte Einfassungen, mit feinsten Perl- 
schnüren geschmückt, zeigen, so dass wir ganz überwältigt von der Fein- 
heit und Zartheit dieser Arbeit der Natur sind. Diese Becken sind aber 
nicht nur weiss, sondern bei vielen heben sich auf schneeigem Grunde 
alle denkbaren Schattirungen von Scharlach, grün und gelb scharf ab, die 
Farben der stalactisclien Gebilde sind dabei von einem Feuer, wie nur 
unter Kunstprodukten die Anilinfabrikate unserer Tage es erreichen. Das 
Wasser strömt die Terrasse herab von einem Becken in das andere, 
ist so klar , dass man bis auf den Boden der Behälter zu schauen 
vermag und dabei im schönsten Ultramarin des Meeres farbige Corallen- 
bänke zu erblicken glaubt. Ja wir müssen gestehen, dass hier die 
Natur ein Bad geschaffen hat, welches Alles in den Schatten stellt, 
was selbst die üppigsten Römer je erdacht. Aber nicht allein schön, son- 
dern auch praktisch ist die Sache, denn da natürlich die Quellen beim 
Passiren dieser vielen Bassins an Wärme verlieren, so kann sich jeder 
sofort die ihm zusagende Temperatur wählen. 

Wenden wir uns etwas seitwärts, so bemerken wir schon an dem 
dumpfen Ton unter den Füssen, dass wir uns beständig auf hohlem, durch 
Kalksinter gebildetem Boden befinden und tausende von Vertiefungen, zer- 
fallende Becken, sowie die unzähligen an Höhlen, Grotten und Kamine er- 
innernden stalactitischen Formen liefern den Beweis, dass einst die Thätig- 
keit jener Thermen sich viel weiter erstreckte als heute. Ja gerade vor 
uns erblicken wir ein Monument, welches hierfür einen schlagenden Be- 
weis liefert. 

Es ist ein circa 50 Fuss hoher und 20 Fuss Durchmesser haltender, 
nach oben etwas zugespitzter Kegel, dem wegen seiner Aehnlichkeit mit 
einer phrygischen Mütze der Name „Liberty Cap“ beigelegt wurde. Es 
war jedenfalls einst ein mächtiger Geyser, der sich selbst seinen Krater 
baute, dann als die unterirdische Kraft allmählig schwächer wurde, noch 
mit den letzten Anstrengungen den Dom über sich wölbte und als Geyser 
erlosch, um noch als Fumarole eine Zeit lang seine Wirksamkeit durch 
Ausbauchung von Dämpfen zu bethätigen, welche auf emaillegleichem Por- 
cellangrunde die schönsten Schwefelkrystalle als zierliche Sublimations- 
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Produkte lieferte. Mit solchen finden wir die innere Höhlung ausgekleidet 
und so hat die frühere vulkanische Thätigkeit nicht allein ein Monument 
über ihrem Grabe sich errichtet, sondern auch die Inschrift geliefert, wel- 
cher der Naturforscher die Art und Weise des Unterganges zu entnehmen 
vermag. 

Die noch activen Quellen erstrecken sich vom Gardiner River in 5545 
Fuss bis zu 6522 Fuss aufwärts und eine Messung von 76 derselben zeigt 
uns die Temperatur von 92° bis 172° Fahrenheit steigend, also nirgends 
den Siedepunkt erreichend; starke Schwefelwasserstoff - Exhalationen ver- 
mögen wir zu erkennen. 

Es dürfte nicht uninteressant sein, uns hier daran zu erinnern, dass 
bisher nur einmal etwas den White Mountain Hot Springs Aehnliches auf- 
gefunden ist und zwar durch von Hochstetter in Neuseeland; mit der Te- 
tarata, wie sie von jenem Forscher beschrieben ist, haben die uns jetzt 
beschäftigenden Quellen die grösste Aehnliehkeit, indem auch dort Bassins 
gebildet sind, die sich terrassenförmig über einander erheben und, mit 
Sinterbildungen geschmückt, vortrefflich zum Baden sich eignen. Wäh- 
rend aber dort die Ablagerungen circa 3 Morgen Land bedecken, nehmen 
solche hier circa 2 □ Meilen ein und an Stelle des dort herrschenden 
Kieselsinters treten hier kalkige Niederschläge. Dadurch hauptsächlich 
unterscheiden sich auch die Quellen am White Mountain von fast allen 
anderen, die wir noch kennen lernen werden; die natürlich auftauchende 
Frage nach der Herkunft des Materials beantworten uns aber die zu bei- 
den Seiten des Flusses zu Tage tretenden Kalksteine der Kreide- und Jura- 
formation, durch welche die Thermen ihren Weg nehmen mussten. 

Ungern uns trennend, werfen wir noch einen letzten Blick auf die 
herrlichen Marmorgebilde und folgen dem mittleren Quellfluss des Gar- 
diner aufwärts, der uns bald an eine Reihe schöner und regelmässiger, 
vertikaler Basaltsäulen führt, die wohl einen Vergleich aufnehmen können 
mit jenen berühmten von Fingal; besonders schön markirt sich das dunkle 
vulkanische Gestein gegen das üppige Grün der jetzt, Ende Juli, in der 
Höhe des Wachsthums und der Entfaltung stehenden Vegetation. Dort 
die Wiesen sind bedeckt mit dem saftigsten Gras, zwischen dem ein rei- 
cher und vielfarbiger Blumenteppich ausgebreitet erscheint; die Einfassung 
bilden Fichten und zwischen ihnen erblicken wir reizende Haine von Pap- 
peln, welche durch ihr eigentümlich belebendes Laub einen hübschen Con- 
trast mit dem dunklen Nadelholz darbieten. Das Klima ist in diesen 
Sommermonaten hier oben unübertrefflich in seiner stärkenden Wirkung 
auf die Gesundheit, obschon es fast jede Nacht etwas friert; da wir aber 
Holz im Ueberflusse und Wild und Fische in Menge haben, so ist für 
Alles, was wir als Reisende in der Wildniss brauchen, reichlich gesorgt. 

Verlassen wir nun den Gardiner und erklimmen die Höhe, so kom- 
men wir in eine Region wunderbarer Schluchten und Klüfte und an den 
Rand des Felsspaltes, in welchem auf circa 10 Meilen Entfernung der 
Tower Creek dahin rauscht, und der so tief und düster ist, dass mau ihn 
„Teufels-Höhle“ genannt hat. Beim Hinabblicken in den finstern Abgrund 
erscheint uns das Flüsschen nur wie ein weisser Faden, während an den 
Seiten Kirchen und Spitzthürme, Burgen und Zinnen aufragen und in uns 
unwillkürlich die Idee erwecken, ob nicht ähnlichen, wie diesen Tuffgebil- 
den, der gothische Styl ursprünglich entlehnt sei. 

Doch wir haben keine Zeit, uns in kunsthistorischen Speculationen 
zu ergehen, denn da fesselt schou wieder ein reizendes Bild unsere Auf- 
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merksamkeit. Es ist der schöne 156 Fuss hohe Fall, den der Tower Creek 
kurz vor seiner Mündung bildet, worauf er noch eine kurze Strecke zwi- 
schen grossen Basalt- und Granitblöcken dahin eilend, am Grand Caflon 
sich mit dem Yellowstone vereinigt. Von hier aus erblicken wir auch die 
prächtigen, treppenartig geordneten Basaltsäulen, welche den Eingang zum 
Grand Caflon bilden; auf einem Tufflager erhebt sich eine Reihe senk- 
rechter schwarzer Säulen, überlagert von einer Schicht weissen Cementes, 
einem Produkt heisser Quellen und diese dreifache Gliederung wiederholt 
sich dreimal über einander. 

Gleich daneben fuhrt eine Brücke über den Yellowstone, zur Bequem- 
lichkeit der Bergleute hergestellt, welche an die Gruben am Clark Fork 
wollen; bis jetzt ist es die einzige Brücke über den Strom, dessen unge- 
achtet gehen wir nicht hinüber, sondern bleiben am linken Ufer auf der 
Höhe, da wir die vom Fluss gebildete enge Schlucht des Grand Caflon 
nicht zu passiren vermögen. 

Wir befinden uns aber gerade am Fusse des Mount Washburn, und 
da dürfte es rathsam sein, denselben zu ersteigen, um uns wieder einmal 
einen allgemeinen Ueberblick zu verschaffen. Dazu aber eignet sich gerade 
der Mount Washburn ganz besonders, denn seine Nordseite steigt so all- 
mählig an, dass wir bequem zu Pferde bis auf den Gipfel gelangen. Hier 
befinden wir uns in einer Höhe von 10,575 Fuss über dem Meere und die 
auf 50 bis 100 Meilen sich eröffnende Rundsicht wäre auch mit grösserer 
Anstrengung nicht zu theuer erkauft. 

Wir erblicken zum ersten Male das grosse Bassin des Yellowstone 
und den gleichnamigen See, welcher mit seinen vielen Buchten und den 
ihn umgebenden Bergen lebhaft an den grossen Salzsee erinnert. Gen 
Süden zeichnen sich scharf vom Horizont die Tetons ab, weit alle andere 
Berge überragend und mit ewigem Schnee bedeckt; nach SW. dehnt sich 
ein weites Areal dichten Tannenwaldes auf vielleicht 100 Meilen hin aus, 
dessen ebene dunkle Masse von keinem Berge unterbrochen wird; weiter 
gegen SW. und W. liegt das Madison- Gebirge, eine erhabene, grosse, 
schneebedeckte Bergkette, welche weit nachN. streicht; näher und deutlich er- 
kennbar gegen W. erheben sich die kühnen Zacken der Gallatin Range 
und erstrecken sich weiter nordwärts, als das Auge reicht. Nördlich kön- 
nen wir weithin den Lauf des Yellowstone und der ihr umrahmenden Berg- 
ketten verfolgen; gegen N. und O. erfasst das Auge eine merwürdige chao- 
tische Masse von Gipfeln der zerrissensten und 'zerklüftetsten Art, schein- 
bar ohne alles System, deren zackige Häupter in die Wolken ragen. In 
weiterer Entfernung endlich zeigen sich nach O. regelmässigere, schnee- 
bedeckte Gebirgszüge, die Snow- und die Big Horn-Mountains. 

Aber mit aller dieser prächtigen Scenerie um uns herum, die grösste 
Schönheit bleibt doch der See, wie er, einem Edelsteine in herrlicher Fas- 
sung gleich, das Sonnenlicht wiederstrahlt. 

Wenden wir aber unsere Aufmerksamkeit dem Punkte zu, auf dem 
wir stehen, so entdecken wir bald, dass Mouut Washburn ein vulkanischer 
Kegel ist mit einem Kern aus compaktem Basalt, jedoch bis fast zur Höhe 
von vulkanischer Breccie umhüllt. Der Gebirgszug, von dessen Gipfeln 
dieser Berg einer der bedeutendsten ist, schliesst das eigentliche Yellow- 
stone-Bassin nach Norden und setzt fast genau in der Richtung West-Ost 
über den Strom, so dass das Wasser sich einen Weg hindurch zu bahnen 
hatte, wodurch die herrlichen Fälle und das noch viel bewunderungswür- 
digere Caflon gebildet wurde. 
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Doch was ist das?! Plötzlich erbebt der Boden unter unseren Füssen 
und ein unheimliches Gefühl beschleicht uns; jetzt erst verstehen wir, 
warum die Indianer diesen Theil des Rocky Mountains fast nie besuchen, 
indem sie angeben, da oben wackele es so häufig. Also steigen wir schnell 
südlich hinunter in das Thal des Cascade Creek ! — Das ist aber leichter 
gesagt, als gethan, denn die Gehänge sind hier fast senkrecht und es 
kostet manchen Schweisstropfen, bis wir an die Caskaden gelangen, denen 
der Bach seinen Namen verdankt; sie sind recht hübsch, wir halten uns 
aber nicht auf, denn schon seit einiger Zeit tönt fernem Donner ähnliches 
Geräusch an unser Ohr. 

Es verrathen sich uns auf diese Weise schon in der Ferne die nur 
1 j 4t Meile von einander befindlichen Fälle des Yellowstone. — Oberhalb des 
ersteren fliesst der Fluss durch ein grasbewachsenes Thal ruhig dahin, 
ohne auch nur ein Warnungszeichen zu geben, dass er sich sofort in einen 
Abgrund von 140 Fuss stürzen und nach wenigen Minuten einen weiteren 
Sprung von 350 Fuss thun werde. Doch bildet der Strom allerdings circa 
eine Meile aufwärts vom oberen Falle eine Anzahl von Stromschnellen; 
dort sind die Ufer nicht hoch, bestehen aber aus massigem Basalt und 
fünf mächtige abgelöste Blöcke in der Mitte des Canals zeigen die Kraft, 
mit der das Wasser der Schlucht zuströmt. Plötzlich wird diese so enge, 
dass sie nur noch 100 Fuss misst, welche durch den hier 30 Fuss tiefen 
Strom vollkommen ausgefüllt wird, der sich 140 Fuss vertikal herunter 
stürzt. Das Gestein besteht oben aus eiuem sehr harten Basalt, welcher 
sowohl den Atmosphärilien, als auch dem Strome wirksamen Widerstand 
entgegensetzte, während wir die fast senkrechten Wände der Schlucht aus 
Thon, Sand und Gerolle, vermischt mit Ablagerungen heisser Quellen, zu- 
sammengesetzt finden. Dieser obere Fall ist sehr pittoresk und stürzt mit 
einer solchen Gewalt, dass beim Aufschlagen unten das Wasser förmlich 
wieder in die Höhe prallt, der schneeweise Schaum weit emporsteigt und 
so, die Wände befeuchtend, einer üppigen Vegetation die Existenzbeding- 
ungen verleiht. 

Nachdem die Gewässer den ersten Sturz gethan, fliessen sie mit grosser 
Schnelligkeit über den anscheinend ebenen Boden , welcher hier die dop- 
pelte Breite erreicht, bis beim unteren Fall die Schlucht sich abermals 
verengt und das Wasser scheinbar sich staut, bevor es den zweiten Sprung 
wagt. Bis 300 Fuss hinauf finden wir die Wände hier mit dickem, üppig 
grünen Moos bedeckt, zwischen welchem weisse Säulen vorspringen. Aber 
nicht alle Sinterbildungen sind weiss und gerade durch die Farbenabstuf- 
ungen wird zum Theil die wunderbare und eigenthümliche Schönheit des 
Grand Cafion unterhalb des zweiten Falles bedingt. Da finden wir alle 
Schattirungen von hochroth bis rosa, von schwefelgelb bis rahmfarbig, da- 
zwischen brauner Grund und grüne Vegetation, alles unter einander ge- 
mischt und in einander übergehend; dazwischen ragen wieder dunkle go- 
thische Bogen und Thürme, wie wir sie schon viel sahen, hervor, hier aber 
geschmückt mit den prächtigsten Farben ; die Ränder der Schlucht nach 
oben sind mit Nadelholz eingefasst und die steilen Wände bestehen hier 
und da aus massigem Basalt, welcher, in ziemlich regelmässige, recht- 
eckige Blöcke zerklüftet, altem zerfallendem Mauerwerk täuschend gleicht. 

Diese Zersetzung der Gesteine, sowie die wunderbare Färbung ist 
jedenfalls eine Folge der das Ganze seit langer Zeit durchsickernden 
heissen Quellen und an den Gehängen sehen wir deutlich, wie durch Spalten 
und Ritzen die Communication mit dem heissen Innern offen gehalten wurde. 
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Am Rande der 12 bis 1500 Fuss tiefen Kluft stehend, fühlen wir nur 
zu wohl beim Hinabblicken, wie keines Malers Geschicklichkeit und noch 
Viel weniger Worte im Stande sind, eine Idee von diesen wundervollen 
Tinten zu geben. Nicht immer übrigens erscheinen dieselben gleich frisch, 
sondern je nach der Beleuchtung treten die Farben mehr oder weniger 
brillant hervor, aber in jedem Lichte bleibt der „Grand Cafion“ einzig 
in seiner Art, nicht allein in den Vereinigten Staaten, sondern wohl auf 
der ganzen Erde! 

Verfolgen wir nun den Yellowstone weiter aufwärts, so stossen wir 
bei jedem Schritt entweder auf noch thätige oder doch auf die Anzeichen 
erloschener Quellen. Man erzählt uns auch, dass an der Südseite des 
Mount Washburn eine recht beachtenswerthe Gruppe sein soll, die aber 
nur noch zum Theil in Thätigkeit sich befindet und dass neben Sinter- 
bildungen, Kupfer, Schwefel, Alaun und Soda die Erdoberfläche bedecken; 
wir können aber nicht dorthin zurückkehren und finden auch genug der 
Quellen auf unserem Wege. 

Diejenigen, an die wir zunächst kommen, sind trübe und schlammig 
und der Boden umher einem Siebe gleich durchlöchert; dort zur Rechten 
erscheint gar eine dunkel gefärbte, an ihren Rändern finden wir schwar- 
zen Schlamm abgesetzt, in Mitten des Beckens aber gewahren wir einen 
tiefen Krater und vernehmen ein starkes Geräusch, wenn die schlammige 
Masse aufspritzt. Pis ist ein unheimlicher Anblick und der Name „Teu- 
fels-Kessel“ scheint uns gut gewählt. Fünf Meilen oberhalb des Grand 
Cafion kommen wir an dem Alum Creek und die Zunge genügt, um den 
starken Alaungehalt des Wassers zu constatiren; umher gestreut finden 
wir viel Obsidian, welcher jedoch selten als amorphes Glas auftritt, son- 
dern meist undurchsichtig ist und aus lauter Körnchen zu bestehen 
scheint. 

Weitere fünf Meilen an der Ostseite des Yellowstone bringen uns in 
ein interessantes Quellengebiet, welches „Seven Hills“ genannt wird. Einer 
circa 6 Zoll Durchmesser haltenden Oefihung im Boden entströmt ein 
Dampfstrahl mit dem Geräusche einer unter Hochdruck arbeitenden Ma- 
schine. Man hat ihn „Loeomotive Jet“ getauft; rings herum erheben sich 
kleine Kamine, denen Gas entströmt und die mit glänzenden gelben 
Schwefelkrystallen verziert sind, während die ganze Oberfläche des Ter- 
rains aus Kieselsinter gebildet ist. Eigentliche Geyser finden wir hier 
nicht, wohl aber gefüllte Becken, in deren Mitte einige P’uss hohe Cylinder 
aus Geyserit aufragen, denen Dämpfe von 197° F. entströmen, während 
das Wasser in beständiger Bewegung ist und zeitweise bis zu 4 Fuss 
Höhe aufspritzt. Einer der schönsten Thermen dieser letzteren Art heisst 
„Sulphur Spring“ und ihren Hauptschmuck bilden die aller Beschreibung 
spottenden reizenden Stickereien, Bogen, Guirlanden, Perlschnüre u. s. w., 
die auf schneew r eissem Grunde schön schwefelgelb sich abheben. 

Die nahen 50 bis 150 P'uss hohen Hügel verdanken ihre Entstehung 
den heissen Quellen und treten je nach der Reinheit des Materials von 
weiss bis schwarz auf; überall sehen wir, dass Geyser hier existirten, 
wenn auch die vulkanische Thätigkeit zur Zeit sich hier etwas anders 
äussert. 

So finden wir in geringer Entfernung eine grosse Menge auf kleinem 
Raume zusammengedrängter Schlammvulkane und der Boden rings herum 
ist so heiss, dass keine Vegetation auf demselben gedeihen und selbst oft 
das Betreten wegen der Gefahr des Einbrechens gefährlich "werden kann. 
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Die Becken dieser Schlammvulkane erreichen bis 20 Fuss Durch- 
messer und es ist ein eigentümlicher Anblick, wie sich fortwährend grosse 
Blasen bilden, die mit schwachem Geräusch platzen, worauf der Schlamm, - 
vom Centrum nach der Peripherie zurückweichend , regelmässige Ringe 
bildet. Das Material, auf solche Weise vielleicht seit hunderten von Jahren 
geschwemmt und verarbeitet, ist dadurch so fein geworden, dass unsere 
Porcellanfabrikanten darob in Entzücken geraten würden und gleicht, an 
der Sonne getrocknet, dem Meerschaum, wenn es auch natürlich nicht 
immer weiss ist, sondern je nach der Umgebung in Farbe differirt. 

Hier lässt sich bei der grossen Anzahl die Enstehungsweise dieser 
Schlammvulkane leicht verfolgen ; ursprünglich klare Geyser zerbröckelten 
bei abnehmender Eruptionskraft allmählig die Ränder der Schlotte, die 
Stückchen wurden immer weiter durch das Spiel des Wassers zerkleinert 
und wir finden daher je nach dem Quantum fester Materie alle Abstuf- 
ungen von schmutzigem Wasser bis zu cementartigem Brei. Ein recht 
anschauliches Bild dieses Vorganges liefert uns der „Giants Caldron“, der 
eine Combination der beiden vorgenannten bildet und daher wohl als 
Schlamm-Geyser bezeichnet werden darf. 

In Mitten eines konischen Sinterhügels sehen wir eine trichterförmige, 
mit Schlamm gefüllte Vertiefung, aus der interiuittirend eine Schlamm- 
säule bis zu 20 ä 30 Fuss emporgeschleudert wird, die sich während 15 
bis 16 Minuten durch steten frischen Nachschub scheinbar schwebend er- 
hält und dann, plötzlich in sich zusammenfallend, während der 3 Vs Stun- 
den dauernden Ruhepause durch Dämpfe ersetzt wird; letztere zischen 
mit solcher Gewalt aufwärts, dass sie grosse Mengen feiner Schlamm- 

S artikcl mit sich reissen und die Unterseiten der Blätter von benachbarten 
äumen ganz überziehen, so dass solche kränkeln und absterbeu. 

Von hier aus gelangen wir in kurzer Zeit an den See, der spiegel- 
glatt im schönsten Ultramarin sich präsentirt, wie er Morgens gewöhn- 
lich sein soll, während Nachmittags die Wellen zu rollen beginnen und 
die mit weissem Schaum bedeckten Wogen oft vier bis fünf Fuss Höhe 
erreichen. 

22 Meilen von N. nach S. und 10 ä 15 von W. nach O. beträgt das 
Areal; der Wasserspiegel liegt 7427 Fuss hoch und die grösste Tiefe be- 
trägt 300 Fuss. Die Temperatur ist fast immer diejenige kalten Quell- 
wassers und selbst der beste Schwimmer würde es nicht lange darin aus- 
halten. Es ist daher auch gewagt, sich dem kleinen Nachen anzuver- 
trauen, welchen die Führer in Stücken mitbrachten und jetzt rasch zu- 
sammenfügen, obschon die vielen Inseln mit ihrer reichen Bewaldung, 
welche wohl noch nie von einem Menschen betreten wurden, recht ein- 
ladend winken. 

Ersteigen wir statt dessen einen der nächsten Hügel, so gewinnen wir 
ein gutes Bild von der Topographie des einstmaligen Seebeckens, von wel- 
chem der jetzige See nur noch einen Theil bedeckt; wir sehen, dass das 
Bassin zunächst von einer 8500 bis 9000 Fuss hohen Hügelkette umgeben 
ist, die sich also 1000 bis 1500 Fuss über den heutigen Wasserspiegel er- 
hebt, ursprünglich aber ein zweites Ufer des einstmaligen See’s bildete, 
wie denn eine Untersuchung uns auch zeigt, dass diese Hügel fast aus- 
schliesslich aus den Seeablagerungen bestehen und denselben wohl ein 
pliocänes oder postpliocänes Alter zuzuschreiben sein dürfte. Umgeben 
ist diese Hügelkette von höheren 10 ä 11,000 Fuss aufragenden Gebirgen. 
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die ursprünglich das erste Ufer bildeten und durch welche, wie wir auf 
der Herreise sahen, das Wasser sich einen Weg bahnen musste. 

Verfolgen wir nun die östlichen und südlichen Ufer des See’s, so 
stossen wir auf mehr Schwierigkeiten , als die ganze bisherige Heise dar- 
bot, denn die häufigen herbstlichen Feuer haben starke Verwüstungen in 
den dichten Tannenwäldern angerichtet, die, zusammenbrechend, ein förm- 
liches Netzwerk von Stämmen bilden, welches zu passiren für Mensch und 
Thier im höchsten Grade beschwerlich ist. • 

An der südwestlichen Bucht gelangen wir endlich wieder in freieres 
Terrain und finden heisse Quellen, die so weit an das Wasser oder rich- 
tiger in dasselbe reichen, dass es möglich ist, ohne einen Schritt zu gehen, 
mit der Angel eine Forelle zu fangen und dieselbe noch am Haken, in 
einem der heissen Bassins zu kochen. Letztere sind nämlich durch die Ein- 
fassung gegen das Seewasser vollständig abgeschlossen; der Originellität 
wegen machen wir das Experiment, finden aber, dass die gefangenen 
Lachsforellen meist nicht allein sehr mager sind, sondern auch sämmt- 
lich grosse, oft bis 6 Zoll lange Eingeweidewürmer bergen, die selbst im 
soliden Theile des Fleisches sitzen und uns den Genuss der Fische ver- 
leiden. 

Auch diese Thermen, deren wir 2 bis 300 am südwestlichen Ufer des 
See’s zählen, sind keine eigentlichen Geyser und könnten füglich pulsirende 
Quellen genannt werden, da das Wasser mit Regelmässigkeit alle zwei bis 
drei Secunden steigt und fällt. 

Eine halbe Meile davon finden wir ganz unerwartet, im Walde ver- 
steckt, einen kleinen See von circa einer Meile Länge, welcher früher wohl 
einen Theil des Yellowstone-Sees bildete, jetzt aber total isolirt ist. 

Ein wiederum durch gefallene Bäume fast unpassirbar gemachter Weg 
führt uns die nordwestlichen Höhen hinauf an den East Fork des Ma- 
dison River und auch hier stossen wir auf heisse Quellen, die namentlich 
in der Nähe des Flusses sehr zahlreich und interessant werden. Die Ab- 
lagerungen bestehen auch hier meist aus Silicia, daneben aber kommen 
bedeutende Mengen von Schwefel vor; unter den 30 ä 40 Thermen, welche 
wir Zeit finden zu messen, variirt die Temperatur von 172 bis 199° 
Fahrenheit. 

So kommen wir denn, mehr nach Südwest unsere Richtung nehmend, 
in das Thal des Fire-Hole River und wahrlich, ein Feuerloch ist es mit 
Recht genannt, denn schon in der Entfernung macht es den Eindruck 
eines lebhaften Fabrikortes, dessen Essen von allen Seiten mächtige Dampf- 
wolken gen Himmel senden. 

Zunächst gelangen wir an das „Lower Geyser Basin“ und sehen, 
wohin wir auch unsere Blicke lenken, eine grosse Anzahl kleiner Geyser, 
einige 2 bis 10 Fuss emporschiessen , andere heftig aufkochen und dabei 
das Wasser steigend und fallend. Da drüben aber entdecken wir ein 
Becken von 150 Fuss Durchmesser, dem ein 30 bis 60 . Fuss hoher Strahl 
entsteigt; wir taufen ihn „Fountain Geyser“. Gleich südlich davon be- 
findet sich ein circa 50 Fuss grosser Behälter voll des feinsten Cementes 
und bedeckt mit grossen Blasen, die eine nach der anderen mit schwachem 
Geräusch platzen und den Brei einige Fuss hoch emporschleudern ; die 
Farbe desselben ist abschattirt von weiss bis rosa und das immer wech- 
selnde Spiel gewährt einen hübschen Anblick, da wenigstens 20 bis 30 
Blasen stets vorhanden sind, die, jede Secunde platzend, sich eben so 
schnell wieder von neuem bilden. 
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An der SO. -Seite des Districtes ziehen sich die Quellen den ganzen 
Berg hinauf und bilden reizende Terrassen, indem das Wasser dem Fire 
Hole zuströmt; jede Stufe stellt einen Behälter dar mit schön geschwun- 
genen Rändern, über die hinweg das Wasser der nächsten Stufe zueilt. 
Einige der Canäle sind ganz gefüllt mit einer rosa-gelblichen algenartigen 
Pflanze, deren grünbefranste Wedel mit dem fliessenden Wasser vibriren 
und nur durch die Farbe von feiner Caschimirwolle sich unterscheiden. 

Die Ueppigkeit der Vegetation in und an diesen mit warmem Wasser 
gefüllten Canälen ist überhaupt von wunderbarer Schönheit und schwer 
ist es, uns davon zu trennen, aber wir wollen heute noch in das „Upper 
Basin“ und da heisst es eilen. 

Und wahrlich, wir haben es nicht zu bereuen, denn, kaum angelangt, 
schallt uns schon ein furchtbares Brausen entgegen, der Erdboden weit 
umher wird heftig erschüttert und dann bricht plötzlich nahe am öst- 
lichen Ufer des Flusses eine Dampfsäule hervor, der sofort eine 6 Fuss 
dicke Wassersäule folgt, die circa 200 Fuss aufsteigt, während der Dampf- 
strahl wohl eine Höhe von 1000 Fuss erreicht. In dieser imposanten Höhe 
wird die Fontaine circa 20 Minuten erhalten, dann bricht die Säule zu- 
sammen, der Ausbruch ist vorüber und das Wasser im Bassin sinkt um 
mehrere Zoll, die Temperatur aber auf 150° F. 

Dieser Grand Geyser ist entschieden einer der grössten der Welt; 
sein Becken hat zwei Oeffnungen, von denen die ovale und kleinere, 
welche der eben bewunderten Eruption zum Ausgangspunkte diente, kaum 
einen erhöhten Rand besitzt und im Zustand der Ruhe einer sehr beschei- 
denen Quelle anzugehören scheint, so dass Niemand die Kraft ahnen würde, 
welche darunter für den Augenblick schlummert. Zwanzig Fuss davon 
ist die circa fünf Mal grössere, unregelmässig vierseitige, andere Oeffnung 
und das gemeinschaftliche Becken reicht noch circa 20 Fuss weiter. Der 
Grund desselben ist mit dickem, schwammförmigem Geyserit bedeckt, der 
Rand aber mit Perlschnüren aller Grössen geziert; nach aussen zieht sich 
eine grosse Anzahl meist triangulärer Ivästen um das grosse Reservoir 
herum. Die grössere Oeffnung scheint beständig in heftiger Bewegung zu 
sein und ungefähr alle 20 Minuten spritzt ein 10 bis 15 Fuss hoher Strahl 
daraus hervor, doch scheint keinerlei Zusammenhang zwischen den Ka- 
minen zu existiren und sie arbeiten ganz unabhängig von einander. 

Noch höher springt die „Giantess“, welche eine 60 Fuss messende 
compakte Wassersäule empor sendet, aus der fünf oder sechs dünne 
Strahlen (von circa 6 ä 15 Zoll Dicke) lierausschiessen und eine Total- 
höhe von 250 Fuss erreichen. Dieses Phänomen ist wohl nur so zu er- 
klären, dass die kleineren Strahlen durch besondere in die Hauptöffnung 
mündende Röhren erzeugt werden; die eruptive Kraft dieser „Riesin“ 
unter allen Geysern muss aber ganz enorm sein und daher ist es nicht 
zu verwundern, wenn in 24 Stunden nur zwei Ausbrüche statthaben. 

Gefälliger gegen uns Reisende ist der nächste Geyser, der alle Stun- 
den seinen krystallhellen Strahl 100 bis 150 Fuss empor sendet, ihn 15 
Minuten schwebend erhält, dann gänzlich verschwindet und das leere 
Becken hinterlässt, dem zeitweilig zischend Dampf entsteigt. Er ist des- 
halb auch „Old Faithful“ getauft und hat neben seiner Beständigkeit noch 
die weitere Tugend, dass er seine Eruptionen nicht mit grossem Spek- 
takel einleitet, sondern ohne alle Anmeldung erscheint. 

Es wird uns schwer, uns von dem überwältigenden Eindruck zu er- 
holen, den diese Wunderwerke der Natur auf jedes Gemüth machen und 
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erst allmählig finden wir die nötliige Ruhe wieder, um auch die anderen 
Merkwürdigkeiten dieses Thaies anzusehen. Da sind es denn zunächst 
die eigentümlichen Kraterformen vieler erloschener Geyser — deren 
Wasser jetzt nur noch brodelt oder einige Fuss hoch aufspritzt — welche 
unsere Aufmerksamkeit erregen; sie gleichen Badewannen, Punschbowlen, 
gezähnten Schüsseln u. s. w. und sind denn auch mit solchen Namen be- 
legt worden. Besonders interessant ist aber ihre Bildung ; bei schwachem 
Wasserzufluss findet nämlich nur ein unbedeutendes Ueberfliessen statt, 
wodurch sich allmählig aus feinen Sinterlagen eine Mulde aufbaut und 
beständig erhöht. Blicken' wir in dieselbe, dann glauben wir in eine 
bodenlose Tiefe zu schauen, während die herrliche Bläue des Wassers 
selbst von dem der See nicht übertroffen wird; steht die Sonne nun ziem- 
lich hoch und bewegt sich auch nur ein Lüftchen, dann entsteht durch 
die feine Kräuselung des klaren Wassers eine so wundervolle Strahlen- 
brechung, dass wir alle Farben des Regenbogens schauen, weshalb diese 
Quellen auch „prismatische“ genannt wurden ; die Tinten tanzen und wech- 
seln wie diejenigen des Kaleidoskops und die Decorationen an den Seiten 
der Becken flammen dabei auf in wilder zauberischer Schönheit, die uns 
lebhaft in die Feeenmährchen von Tausend und Eine Nacht versetzt. 

Fanden wir beim „Grand Geyser“ zwei benachbarte Oeffnungen schein- 
bar in keinerlei unterirdischem Zusammenhang, so beobachten wir bei 
anderen wenig von einander entfernten Quellen ein entschiedenes Wechsel- 
verhältniss, indem nie beide gleichzeitig in Eruption sich befinden, son- 
dern sich ablösen. Um die Phänomene gründlich zu studiren, müssten 
wir Monate lang hier bleiben können; benutzen wir aber wenigstens die 
kurze uns noch vergönnte Zeit bestens und dazu bedarf es hier wahrlich 
nicht langen Suchens. Der Stein zu unseren Füssen erzählt uns gleich 
ein Stückchen Geschichte dieses Thaies ; es ist nach allen Seiten sehw r amm- 
artig durchlöcherter vulkanischer Tuff und dasselbe Gestein fanden wir 
vorher weiter oben anstehen in unzersetztem Zustand, wir haben hier 
also gleich den Lieferanten der Kieselsäure vor uns, von der grosse Mengen 
erforderlich waren, um alle die Ablagerungen zu schaffen, welche uns in 
Erstaunen setzen. Es scheint darnach, dass die in den porösen vulkani- 
schen Breccien enthaltene Silicia leichter löslich ist, als die compakten 
Sinterbildungen, denn letztere finden wir wohl vielfach zertrümmert, nicht 
aber in Auflösung begriffen*, im Gegentheil haben die heissen Gewässer 
auf den Geyserit kaum einen Einfluss, wie sich schon daraus ergiebt, dass 
einmal durch Sinter verstopfte Ausbruchsöfi’nungen durch chemische Äction 
der Quellen nicht wieder geöffnet werden. 

Einer anderen Art der Zerstörung, einer mechanischen, unterliegt 
aber der Sinter um so mehr, denn die oft papierdünnen Lagen desselben, 
deren Entstehung wir vorher kennen lernten, haben unter einander w r enig 
Zusammenhang und trennen sich leicht; dies geschieht häufig durch Frost 
und dann bildet sich aus den Lamellen eine Art feinen Sandes, der, ein- 
mal genau beobachtet, überall leicht wieder zu erkennen ist und das Auf- 
finden früherer Quellsysteme sehr erleichtert. 

Bevor w r ir das „Upper-Fire-Hole-Basin“ verlassen, wollen wir uns noch 
jene Vertiefung ansehen, die aus Basalt gehöhlt zu sein scheint; sie sieht 
so ganz anders aus als alles, was wir bisher sahen und erregt dadurch 
unsere Aufmerksamkeit ; dennoch besteht das Becken nur aus Kieselsinter, 
welcher durch Eisen tief röthlichbraun gefärbt ist; so möge es denn hin- 
fort „Iron Pot“ heissen. Lohnend w r äre es gewiss, von hier aus noch die 
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Geyser im Westen des Shoslione-See’s und zu beiden Seiten des Flüss- 
chens gleichen Namens zu besuchen, von denen Bradley uns so viel 
Schönes erzählt, aber der Weg dahin ist beschwerlich und die zu über- 
steigenden Berge sind hoch und steil, die dortigen Quellen aber, wenn 
auch von hohem Interesse und Schlammvulkane, Schwefelthermen, sowie 
Geyser von 90 Fuss Höhe umfassend, bieten doch nichts absolut Neues. 

Wir treten deshalb unseren Rückweg nach dem Yellowstone -See an. 
um wenigstens noch den gleichnamigen Fluss bis zu seinen Quellen kennen 
zu lernen; zu dem Zwecke müssen wir nach SSO. uns wenden und be- 
treten ein schönes breites Thal, dessen Vegetation ein jugendlich frisches 
Ansehen hat; die Fichten, selten über ein bis zwei Fuss im Durchmesser, 
senden einen schnurgraden 100 bis 150 Fuss hohen Stamm aufwärts; 
auffallend aber ist es uns, dass alte Bäume eine solche Seltenheit in 
diesen Gegenden sind, dass man sich ihrer als Landmarke bedient. — 
Weiter oben ist der Yellowstone eingefasst von dunklen ernsten Felsen 
vulkanischen Ursprungs, welche durch Verwitterung und Erosion in die 
merkwürdigsten Formen gebracht sind und die, ungefähr 15 Meilen ober- 
halb des See’s senkrecht aufsteigend, das Thal plötzlich schliessen. 

Der Fluss theilt sich hier in drei Hauptarme mit vielen kleineren 
Nebenflüssen, und um wenigstens noch schliesslich einen Ueberblick zu 
gewönnen und nicht in dieser Sackgasse unserer Reise zu beenden, klim- 
men wir westlich aufwärts und gelangen auf einen hohen Gipfel, von dem 
aus wir fast nur nackte kahle Felsen, Zacken und Grate wahrnehmen, die 
der Hauptkette der Rocky Mountains angehören und das nach Süden und 
Westen liegende Land vollständig von dem Yellowstone-Gebiet abschliessen. 
Alles aber überragen, einem riesigen Haifischgebiss vergleichbar, die spitzen 
Zinken der „Tetons“, welche 1872 zum ersten Male erstiegen wurden und 
deren höchster, 1.3,858 Fuss messender Gipfel zu Ehren des Führers, der 
uns bis hierher treu geleitet hat, „Mount Hayden“ benannt ist. 

Richten wir aber noch einmal unsere Blicke nach Norden und re* 
sumiren die Beobachtungen, die wir beim Durchwandern jener Gegenden 
gemacht, so ist es uns klar, dass das Yellowstone -Bassin nie zu perma- 
nenten Ansiedelungen sich eignen wird, dass selbst für die Viehzucht die 
Winter dort zu strenge sind, bei dem vorherrschend vulkanischen Gestein 
aber das Vorkommen werthvoller Mineralien jedenfalls problematisch ist 
und daher die pecuniären Opfer, welche die Vereinigten Staaten brachten, 
indem sie ein so grosses Areal dem Verkauf und der Ansiedelung ent- 
zogen, vielleicht nicht allzu hoch anzuschlagen sein dürften. 

Bedenken wir aber, wie die Geyser Islands seit vielen Jahren Gegen- 
stand des Interesses nicht allein der gelehrten Welt, sondern auch tau- 
sender von Reisenden aus allen Himmelsgegenden waren und wie doch 
diese zur Unbedeutendheit herabsinken, verglichen mit den heissen Quellen 
des Yellowstone- und Fire-Hole-Thales ; ziehen wir in Betracht, dass der 
Congress zu dem Eingangs erwähnten Beschlüsse durch den Wunsch ge- 
führt wurde, alle die Wunder dieser Gegend nicht allein intakt zu er- 
halten, sondern auch Jedermann zugänglich zu machen, so werden wir 
gewiss diese That als einen volkstümlichen Fortschritt des wissenschaft- 
lichen Gedankens bezeichnen und mit den Gebildeten aller Völker der ameri- 
kanischen Nation für diesen der Wissenschaft dargebrachten Tribut uns 
zum Dank verpflichtet fühlen! 
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Fünfte Sitzung am 37. Mai 1875. Vorsitzender: Herr Hofratk Prof. 
l)r. Geinitz. 

Herr Prof. Dr. Geinitz giebt einen Auszug der neuesten Abhand- 
lung von Dr. K. Th. Liebe über die Linden thaler Hyänen höhle bei 
Gera, worin die dortigen Vorkommnisse sehr genau beschrieben worden 
sind. (Vergl. Schriften des naturwissenschaftlichen Vereins in Gera.) 

Derselbe legt hierauf eine grosse Anzahl prächtiger Photographien 
von den hochinteressanten Gegenden des Yellowstone Parks und von 
Colorado Territory vor, welche der Director der geologischen Unter- 
suchungen der Territorien, Dr. F. V. Ha y den, nur wenige Tage vorher 
hatte an ihn gelangen lassen. 

Herr Th. Reibisch spricht über zwei fleischfressende Schnecken- 
gattungen Deutschlands. 


Sechste Sitzung am 34. Juni 1875. Vorsitzender: Herr Holrath Prof. 

_ Dr. Geinitz. 

Der Vorsitzende des Verwaltungsausschusses, Herr Geh. Reg.-Rath 
v. Kiesenwetter, berichtet über die Verhandlungen des genannten Aus- 
schusses, die Wahl eines Locales für die Sitzungen der Gesellschaft und 
für die Bibliothek betreffend. Die Gesellschaft ermächtigt einstimmig den 
Verwaltungsausschuss, dem Anträge desselben gemäss mit dem Verein für 
Erdkunde einen Vertrag auf Mitbenutzung der Räumlichkeiten dieses Ver- 
eins gegen eine Entschädigung von jährlich 225 Mark abzuschliessen und 
von Herrn Kopprasch ein in dem dritten Stock desselben Gebäudes ge- 
legenes Zimmer gegen jährlich 150 Mark zu ermiethen. 

Herr Dr. Hempel berichtet über eine Arbeit der chemischen Cen- 
tralstelle über die antiseptische Wirkung der Salicylsäurc in Vergleich zu 
Benzoesäure, Carbolsäure und Zimmtsäure. Er zeigt durch Zahlen und 
Versuche, dass die Benzoesäure eine ungleich höhere antiseptische Wir- 
kung als die Salicylsäure besitzt. 


Aufnahme von wirklichen Mitgliedern: 


Herr Dr. Buhse; 

Herr Oberst a. D. Werner; 

Herr Alfred Th. Haymann; 

Herr Strassenbau-Commissar Lehmann; ] 

Herr Commerzienrath und Oberamtmann Coqui; / 
Herr F. W. Gehra, Bevollmächtigter der Firma l 
Friedrich Krupp in Essen; l 

Herr Ingenieur F. Rohr wer der; 


aufgenommen am 
24. Jan. 1875. 


aufgenommen am 
25. Febr. 1875. 


Sitzungsberichte der Luid zu Dresden. 
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Herr Hofrath H. Eggeling, Erzieher Ihrer 
Hoheiten der Prinzen Ernst und Fritz von 
Meiningen ; 


aufgenommen am 
17. März 1875. 


Ernennung eines correspondirenden Mitgliedes: 

Herr T. C. Winkler, Custos des Harlemer Teyler- Museum, aufge- 
nommen am 25. Febr. 1875. 


Ernennung eines Ehrenmitgliedes: 

Herr Professor Dr. Möhl in Cassel, aufgenommen am 25. Febr. 1875. 


Freiwillige Beitrüge zur Gesellschaftskasse zahlten: 

die Herren: Dr. Gonnermann in Neustadt bei Coburg 6 Mark; Apo- 
theker Gonnermann in Neustadt bei Coburg 4 Mark; Inspector Herbrig 
in Zwickau 6 Mark; Ingenieur Prasse in Chemnitz 5 Mark 50 Pf. In 
Summa: 21 Mark 50 Pf. 


An die Bibliothek der Gesellschaft Isis sind in den Monaten 
Januar bis Juni 1875 an Geschenken eingegangen: 


Aa 2. Abhandlungen d. naturw. Vereine zu Bremen. Bd. IV. Hft. 2. 3. Bremen 1874. 

8., nebst Beilage, enthaltend: Tabellen über den Flächeninhalt des Bremi- 
schen Staates, die Ilöhenverhältnisse, d. Wasserstand d, Weser, d. Stand 
d. Grundwassers und d. Witterungsverhältnisse d. Jahres 1873. Bremen 
1874. 8. 

Aa 3. Abhandlungen d. naturforsch. Ges. zu Görlitz. XV. Bd. Görlitz 1875. 8. 

Aa 9. „ d. Senckenbergischen naturforsch. Ges. Bd. IX. Hft. 3. m. 12 

Taf. Frkf. a/AI. 1874. 4. 

„ „ Bericht d. Senckenb. naturf. Ges. 1873 — 1874. Frkf. a/M, 1875. 8. 

Aa 11. Anzeiger d. K. K. Academie d. Wissensch. in Wien. Jhrg. 1874. Schluss. 
Jhrg. 1875. Nr. 1—13. Wien 1875. 8. 

Aa 14. Archiv d. Vereins d. Freunde d. Naturgesch. in Mecklenburg. 28. Jhrg. 1874. 
Neubrandenburg 1874. 8. 

Aa 22. Bericht III., d. Vereins f. Naturkunde in Fulda. Fulda 1875. 8. 

Aa 41. Gaea, Natur u. Leben. 11. Jhrg. Hft. 1 — 5. Leipzig u. Köln 1875. 8. 

Aa 43. Jahrbücher d. Nassauischen Vereins für Naturkunde. Jhrg. 27 u. 28. Wies- 
baden 1873/74. 8. 

Aa 49. Jahresbericht XVI. u. XVII., d. Ges. v. Freunden d. Naturwissensch. in Gera. 
Gera 1873/74. 8. 

Aa 51. Jahresbericht d. naturforsch. Ges. Graubündens. Jhrg. 1873/74. Chur 1875. 8. 
Aa 56. „ XXX.— XXXII., der Pollichia. Dürkheim 1874. 8. 
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Aa 62. Leopoldina, Amt]. Organ d. Kaiserl. Leop.-Carol. deutsch. Academie d. Natur- 
forscher. Hft- 10. Nr. 15. Hft. 11. Nr. 1 — 10. Dresden 1875. 4. 

Aa 64. Magazin, neues Lausitzisches. Bd. LI. Görlitz 1874. 8. 

Aa 71. Mittheilungen d. Ges. f. Salzburger Landeskunde. XIV. Vereinsjahr. Salzburg 
1874. 8. 

Aa 72. Mittheilungen d. naturw. Vereins f. Steiermark. Jhrg. 1874. Graz 1874. 8. 

Aa 88. Sitzungsberiche d. Ges. Isis. Jhrg. 1874. April bis Deccmber. Dresden 1874. 8. 

Aa 85. „ d. physik.-medic. Ges. zu Würzburg 1873/74. 

„ „ Kölliker, A., Festrede zur Feier d. 25jähr. Bestehens d. physik.-medic. Ges. 

zu Würzburg, am 8. Dec. 1874. 8. 14 S. 

Aa 87. Verhandlungen d. naturf. Vereins in Brünn. XII. Bd. 1. u. 2. Iift. Brünn 

1874. 8. 

Aa 93. Verhandlungen d. naturhist. Vereins d. preuss. Rheinlande und Westphalens. 

Jhrg. 30 u. 31. Bonn 1873/74. 8. 

Aa 95. Verhandlungen d. K. K. zool.-bot. Ges. in Wien. XXIV. Bd. Wien 1874. 8. 
Aa 96. Vierteljahrsschrift der naturf. Ges. in Zürich. 18. Jhrg. 1. — 4. Hft. Zürich 
1874. 8. 

Aa 107. Nature. Vol. II. Nr. 268—294. 

Aa 126. Transactions, Natural history of Northumberland a Durham. Vol. VI. Wil- 
liams and Norgate 1874. 8. 

Aa 128. Notulen van de Algemeene en Bestuurs Veraderigngen van het Bataviaasch 
Genootschap van Künsten en Wetenschappen. Deel XII. 1 — 3. Batavia 

1874. 8. 

Aa 129. Tijdschrift vor indische Taal-, Land- en Volkonkunde. Deel XXI. adevering 
3. 4. Deel XXII. aflev. 1. 2. 3. Batavia 1874. 8. 

Aa 134. Bulletin de la soctetö imp. des naturalistes de Moscou. Ann6 1874. Nr. 2 et 3. 
Aa 142. Memoires, nouveaux de la sociötö imp. des naturalistes de Moscou. Tome XIII. 

Livraison IV. avec 6 planclies. Moscou 1874. 4. 

Aa 148. Annuario della societä, del naturalisti in Modena. Ser. II. Ann. VIII 0 e IX°. 

fascicol II. III. e IV. Modena 1874. 8. (doubl.) 

Aa 150. Atti della societa italiana di scienze naturali. Vol. XVII. fase. 1 — 3. Milano 
1874/75. 8. 

Aa 152. Atti del reale istituto Veneto di scienze naturali etc. Tome III. Ser. IV. Disp. 
7-9. Venezia 1873/74. 8. 

Aa 158. Memoire del reale istituto Veneto etc. Vol. V. Ser. XVIII. Part. II. Ve- 
nezia 1874. 4. 

Aa 161. Rendiconti, reale istituto Lombardo di scienze e lettere. Ser. II. Vol. V. fase. 

XVII— XX. Ser. II. Vol. VI. fase. I— XX. Vol. VII. fase. I-XVI. Milano 
1872—74. 8. 

Aa 1G7. Memoire del reale istituto Lombardo. Vol. XII. III. della serie III. Vol. XIII. 
IV. d. ser. III. fase. I. Milano 1873/74. 4. 

Aa 170. Proceedings of the american academy of arts and Sciences New-Series. Vol. I. 

from May 1873. to May 1874. Boston 1874. 8. 

Aa 171. Berichte d. naturw.-medic. Vereins in Innsbruck. V. Jhrg. 1874. Innsbruck 

1875. 8. 

Aa 172. Abhandlungen d. naturw. Vereins zu Magdeburg. Hft. VI. Magdeburg 1874. 8. 
Aa 173. Jahresbericht (V.) des naturw. Vereins zu Magdeburg. Magdeburg 1875. kl. 8- 
Aa 185. Bulletin of the Buffalo society of natural Sciences. Vol. II. Nr. 2. 3. 4. Buffalo 

1874. 8. 

Aa 187. Mittheilungen d. deutschen Ges. f. Natur- u. Völkerkunde Ostasiens. 6. Iift. 
December 1874. Yokohama. 4. 

Aa 190, Jahresbericht (II.) d. naturw. Vereins zu Osnabrück. 1872—73. Osnabrück 

1875. 8. 
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Aa 193. Atti della societa Veneto-Trentiua di scienze naturali, residente in Padova. 
Decembre 1874. Padova 1874. 8. 

Aa 199. Commentari del Ateneo di Brescia per L’Anno 1874. Brescia 1874. 8. 

Aa 200. The Organization and progress of the Anderson School of Natural -History at 
Penikese Island. Report of the trustees for 1873. Cambridge 1874. 8. 

Aa 201. Bolletino della societa adriatica di scienze naturali in Trieste. Trieste 1875. 

Nr. 1. Dicembre 1874. Nr. 2. Trieste 1875. 8. 

Aa 202. Sitzungsber. d. naturf. Ges. zu Leipzig. Nr. 5—7. Leipzig 1874. 8. 

Aa 203. Naturgesch., Beiträge zur Kenntn. d. Umgebungen von Chur. Chur 1874. 8. 
Aa 204. Verhandlungen d. Vereins f. naturw. Unterhaltungen zu Hamburg. 1871—74. 
Hamburg 1875. 8. 

Ab 72. Seidlitz, Dr. G., Die Darwinische Theorie. Elf Vorlesungen über die Ent- 
stehung der Thiere und Pflanzen durch Naturzüchtung. Leipzig 1875. 8. 
II. Auflage. 

Ba 9. Report, annual of the trustees of the Museum of comperative Zoology at Har- 
vard College in Cambridge: together with the report of the director for 
1872 and 73. Boston 1873/74. 8. 

Ba 14. Bulletin of the Museum of compan. Zoology etc. Vol. III. Nr. 9. 10. Cam- 
bridge 1873/74. 8. 

Bc 41. Wallaee, A. 11., Beiträge zur Theorie d. natürl. Zuchtwahl, deutsch von A. 
B. Meyer. Erlangen 1670. 8 

Bd 1. Mittheilungen d. anthropol. Ges. in Wien. V. Bd. Nr. 1—3. Wien 1875. 8. 
Bf 41. Temple, R., Schwalben-Geschichten. Eine ornithol. Plauderei. Neutitschein 
1875. kl. 8. 20 S. 

Bi 1. Annales de la sociite malacologique de Belgique. pag. 131 — 190. 1874. 8. 

Bi 77. T hie lens, Arm., Voyage en Italic. Description de la collection de la Mar- 
guise Paulucci a Noyoü pres de Florence. Tirlemont 1874. 8. 

Bi 78. Issel, Arturo, Molluschi Borneeusi. Genova 1874. 8. 

Bk 12. Entomologiscbe Nachrichten. Nr. 1. 2. Putbus 1875. 8. 

Bk 13. Annales de la soci6te entomologique d. Belgique. Ser. II. Nr. 10. 13. Bruxelles 
1875. 8. 

Bk 202. Orfila, y, Dr., Doscientos Coleopteres Mas de Menorca etc. Mahon 1875. 8. 
6m 41. Pourtales and Agassiz, Echini, Crinoids and Corals. Ulustrated Catalogue of 
the Museum comp. Zool. at Harward College. Nr. VIII. Cambridge 1874. 8 
Bm 45. Kölliker, A., Die Pennatulide umbellula u. zwei neue Typen d. Alcyonarien 
m. 2 phot. Taf. Würzburg 1875. 4. 

Ca 6. Verhandlungen d. bot. Vereins d. Prov. Brandenburg. 16. Jhrg. Berlin 1874. 8. 
Ca 10. Arbeiten d. Administration d. K. St. Petersburger Gartens. Tome III. Hft. 1. 
Petersburg 1874. gr. 8. 

Cb 31. Mielck, E., Die Riesen d. Pflanzenwelt. Leipzig u. Heidelberg 1863. gr. 8. 
m. 16 lithogr. Abbild. 

Cc 54. Gressner, H., Zur Keimuugsgeschichte v. Cyclamen. Halle 1874. 4. 18 S. 
m. 1 Taf. 

Cd 67. Ascherson, P., Vorläufiger Bericht über die bot. Ergebnisse d. Rohlfschen 
Expedition zur Erforschung d. lyb. Wüste. Sep.-Abdr. von Ca 9. Jahrg. 
1874. S. 609—647. 

Da 4. Jahrbuch d. K. K. geol. Reichsanstalt. Jhrg. 1874. XXIV. Nr. 4. Jhrg. 1875. 

XXV. Bd. Nr. 1. Wien 1874/75. gr. 8. 

Da 8. Memoirs of the geological survey of India. Vol. X. 2. Vol. XI. 1. 

Da 9. Memoirs of the geologiaal survey of India. Palaeontologia Indica. Vol. I. 1. 
Ser. X. 1. Calcutta 1874. 4. 

Da 10. Palaeontographical Society. Vol. 26 — 28. Issued for 1872/74. London 1872/74. 
gr. 8. 
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Da 11. Records of the geological survey of India. Vol. VII. Part 1—4. 1874. 8. 

Da 15. Transactions of the geological Society of Glasgow. Vol. V. Part. I. 1875. 8. 

Da 16. Verhandlungen d. K. K. geolog. Reichsanstait. Nr. 1—5. Wien 1875. 4. 

Da 20. Transactions of the Manchester-Geological-Society. Vol. XIII. Part. VI — IX. 

De 42. H6bert, M., Comparaison de la craie des cötes d’Angleterre avec celle de 

France. 

De 120. Hayden, F. V., Report of the geological survey of the territories. Vol. VI. 
Cretaceous Flora. Les quereux. Washington 1874. 4. (doubl.) 

Da 120a. Hayden, F. V., Catalogue of the publications of the united States geological 
survey of thq territories. Washington 1874. 8. (doubl.) 

De 120b. Hayden, F. V., Lists of elevations principally in that portion of the united 
States west op the Mississippi River. Washington 1875. 8. (doubl.) 

De 132. Bonö, Dr. A., Etwas über Vulcanismus u. Plutonismus in Verbindung mit 
Erdmagnetismus , sowie ein Aufzählungs- Versuch der submarinischen bren- 
nenden Vulcane. 8. 

De 132. Bonö, Dr. A., Ueber die verschiedenartige Bildung vereinzelter Berg- oder 
Felsenkegel oder Massen. 8. 

„ „ Bone, Dr. A., Ueber die aus ihren Lagerstätten entfernten und in anderen 

Formationen gefundenen Petrefacten. 8. 

Dd 31. Hubert, M., Matöriaux pour servir h la description du terrain cretace supe- 
rieur eu France. Paris 1875. 8. 

Dd 84. Stur, Dr., Die Culm -Flora d. mährisch-schlcs. Dachschiefers. Sep.-Abdr. von 
Da 1. VIII. Bd. Hft. 1. Wien 1875. 4. 

Dd 85. Speyer, Dr. 0., Die paläontologischen Einschlüsse d. Trias in der Umgebung 
Fulda’s. Fulda 1874. 8. 

I)d 86. Meneghini, G. Prof., Nuove Specie di Pliyllocceris c di Lytoceras del 
Liasse superiore d’Italia 8. 6 S. 

Ec 2. Bullettino meteorologico ... in Moncalieri. Vol. IX. Nr. 2. 4 — 7. Vol. VII. 
Nr. 7. 

Ec 39. Richter, II. E., Bericht (IX) über niediciu. Meteorologie und Klimatologie, 
kl. 8. 

Ec 43. Weidenmüller, Dr., Ueber die Witteruugsverhältnisse von Fulda, speciel 
während des Jahres 1873. Fulda 1874. 8. 

Fa 2. Bulletino della soc. geografica. Anno VIII. e IX. Vol. XI. fase. 11 u. 12. 
Vol. XII. fase. 1—2. Roma 1875. 8. 

Fa 8. Notizblatt d. Vereins für Erdkunde. 2. Folge. XIII. Hft. Darmstadt 1874. 8. 

Fa 12. Michaelis, Dr. C., Die baierischen Alpen als klimatischer Curort. Dresden 
1875. kl. 8. 43 S. 

Fa 13. Riecke, Dr. C. F., Die Bedeutungen d. alten Ortsnamen am Rheinufer zwi- 
schen Cöln u. Mainz nebst Anhang. Gera 1874. 8. 

G 5. Mittheilungen v. d. Freiberger Alterthums -Verein. 11. Hft. in. 1 Chemitypie. 

G 23. Richter, Dr. R., Ein Wahrzeichen von Saalfeld. Saalfeld 1874. 8. 

G 35. Omboni, G., Su degli oggetti Preistorici. Venezia 1874. 8. 2 S. 

G 36. Dessor, E , Le bei age du bronze lacustre en Suisse. Paris et Neufchatel 
1874. gr. fol. 

G 37. Naumann, H. E., Die Fauna der Pfahlbauten im Starnberger See. Braun- 
schweig 1875. 4. m. 4 Taf. 

G 38. Sandberger, Dr., Die prähistorische Zeit im Maingebiete. 14 S. 

G 39. Liebe, Dr. K. Th., Die Lindenthaler Hyänenhöhle. Gera. 8. 15. 

Ha l. Archiv der Pharmacie. II. Bd. 6. Hft. III. Bd. 1. — 4. Hft. 

Ha 20. Die landwirthschaftl. Versuchsstationen. 1874. Bd. 17. Nr. 6. 1S75. Bd 18. 
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VI. Section für Zoologie. 


Erste Sitzung am 11. Februar 1875. Vorsitzender: Herr Geh. Reg.- 
Rath v. Kiesenwetter. 

Herr Maler Wegener spricht über das Elen, von welchem er zu* 
nächst viele schöne, nach dem Exemplare des Hamburger zoologischen 
Gartens eigenhändig entworfene Skizzen vorlegt und mittheilt, dass ee 
jetzt noch in den ausgedehnten Waldungen und Wildgehegen in den Ost- 
seeprovinzen anzutreffen sei. Der Vortragende bespricht eingänglich die 
Eigentümlichkeiten des Thieres in Bezug auf Körperbildung und Lebens- 
weise, bespricht auch seine Beziehungen zum Riesenhirsche, den Elch, be- 
sonders in Betreff der Skelet- und Geweihbildung, und erwähnt endlich 
die mannichfachen , zum Theil fabelhaften Ansichten , die über diesen 
grossen Wiederkäuer und sein Vorkommen in historischen Zeiten im Volke 
verbreitet sind. 

Die an diesen Vortrag sich anschliesenden Erörterungen behandeln 
namentlich die Frage, ob gewisse Andeutungen im Nibelungenliede, welche 
auf das damalige Vorkommen des Riesenhirsches^ gedeutet worden, nicht 
vielmehr auf das Elen zurückzuführen seien und ob überhaupt die An- 
nahme der Existenz des Riesenhirsches zu historischen Zeiten zulässig sei, 
was man nach den Ergebnissen der neueren geologischen Forschung be- 
zweifeln zu müssen glaubt. 

Herr Dr. Vetter giebt hierauf ein Referat über ein neues Werk von 
Professor A. Dodel: „Neuere Schöpfungsgeschichte nach dem 
gegenwärtigen Stande der Naturwissenschaften.“ Das Urtheil ist in man- 
cher Hinsicht nicht beifällig, namentlich wird erinnert, dass die Belege 
für den Generationswechsel nur dem Pflanzen-, nicht auch dem Thier- 
reiche, das doch weit mehr und viel bezeichnendere Thatsachen bietet, ent- 
nommen seien, dass der so wichtige Artbegriff nicht klar genug definirt, 
das Thema der Urzeugung ganz übergangen, das der Fortpflanzung und 
Vermehrung nicht genügend behandelt sei und anderes mehr. 
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Zweite Sitzung* am 1. April 1875, Vorsitzender: Herr Geh. Reg.- 
Rath v. Kiesen wetter. 

Die Befürchtungen wegen möglicher Einführung des Kartoffelkäfers, 
Doryphorci bilineata, nach Deutschland werden unter Vorlegung von Exem- 
plaren des Tliieres besprochen. Die Möglichkeit, dass das Thier auch bei 
uns auftreten und schädlich werden könnte, ist nicht zu leugnen; die 
Wahrscheinlichkeit aber, bei der Lebensweise des Thieres, welches weder 
als Larve, noch als vollkommenes Insekt auf die Knolle der Kartoffel an- 
gewiesen ist, sondern auf den Blättern dieser Pflanze lebt, nicht eben 
gross. Von dem Verbot der Einfuhr amerikanischer Kartoffeln hat man 
sich jedenfalls keinen grossen Erfolg zu versprechen. 

Die Besorgnisse bezüglich der Verbreitung der Reblaus, Phylloxera 
Vastatrix , liegen näher. Die Möglichkeit, das deutsche Gebiet gegen ihr 
Eindringen abzusperren, ist bei der Kleinheit und bei der Lebensweise des 
Thieres als ausgeschlossen anzusehen, auch ist das Insekt schon an meh- 
reren Stellen Deutschlands aufgetreten. 

Es folgt sodann ein Vortrag des Vorsitzenden über Neuropteren , 
namentlich Ephemeren. 

Unter der nicht besonders zahlreichen Familie der Neuropteren , die 
sich in mehrere, durch tiefgreifende Verschiedenheiten wesentlich von ein- 
ander abweichende Gruppen theilt, gehören die Ephtmeriden in vieler Hin- 
sicht zu den interessantesten Formen. Sie repräsentiren einen sehr eigen- 
thümlichen Typus, den man als den Ausgangspunkt weiterer Entwicke- 
lungsreihen ansehen kann und der jedenfalls zu den ältesten Insekten- 
formen unserer Erde gehört. Der Vortragende bespricht die verwandt- 
schaftlichen Beziehungen der Ephemeren im entomologischen Systeme, ihre 
eigene systematische Gruppirung und endlich ihre biologischen Eigen- 
tümlichkeiten. Im Allgemeinen sind es überaus harmlose Geschöpfe, die 
für den Kampf um das Dasein nur schwach ausgerüstet sind und ihn mit 
Erfolg nur führen durch die Verborgenheit ihrer Lebensweise während des 
Larvenzustandes, die Kürze ihres Daseins als vollkommenes Insekt und die 
Massenhaftigkeit ihres Auftretens. In ungezählten Schaaren gehen die 
zarten Geschöpfe bei ihrem I IochzeitsHuge , der sich mitunter auf wenige 
Stunden beschränkt, zu Grunde, eine willkommene Beute für zahlreiche 
Feinde, denen sie widerstandslos, und selbst ohne einen Fluchtversuch, 
anheimfallen, aber es bleiben immer noch genug übrig für kommende 
gleich zahllos auftretende Generationen. Der Vortragende bespricht so- 
dann eingänglicher die früheren Zustände der Ephemeren und namentlich 
die interessante Kiemenbildung, welche sie von den ältesten Zeiten wissen- 
schaftlicher Entomologie her zum Gegenstände der Aufmerksamkeit der 
Naturforscher gemacht hat. 

Hierauf hält Herr Dr. A. 13. Meyer folgenden Vortrag über einige 

neue im Jahre 1873 von ihm entdeckte Vögel von Neu- 
Guinea und der Insel Jobi im Norden Neu-Guinea’s, 

im Anschluss an die von ihm bereits beschriebenen circa 50 neuen Arten 
von ebendaher (siehe Journal für Ornithologie 1874, Sitzungsberichte der 
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Kaiserl. Akademie der Wissenschaften zu Wien 1874 und Verhandlungen 
der K. K. zoologisch-botanischen Gesellschaft zu Wien 1874). 

1) Phlegoenas jöbiensis n. sp. Diese Erdtauhen - Art von des Insel 
Jobi schliesst sich den verwandten Formen von den Inseln der Südsee an, 
unterscheidet sich jedoch von Allen in deutlicher Weise, so dass über ihre 
Artberechtigung, da diese verschiedenen Formen einmal specifisch getrennt 
werden, kein Zweifel sein kann. Von Phlegoenas erythroptera Gm. unter- 
scheidet sie sich unter Anderem durch den Mangel des Weiss am Kopfe; 
von Phi. pampusan Q.u.G. u. A. durch den Mangel der schwarzen Schwanz- 
binde, auch sagen Quoy und Gaimard (Voyage de l’Uranie et de la Phy- 
sicienne 1824, Zool. S. 121) von dieser Art: „on peut dire que l’ensemble 
de son plumage est roux“, während man von Phi. jöbiensis sagen muss, 
dass der Haupteindruck des Gefieders schwärzlich sei; von Phi. Stairii 
G. R. Gray ausser in anderen weniger in die Augen springenden Charak- 
teren durch die rothbraunen Flecken auf den klügeln und dem Mantel, 
durch die, wie gesagt, im Allgemeinen nicht rostrothbraune , sondern 
schwärzliche Färbung des ganzen Gefieders und durch den Mangel des 
hellen Brustschildes; von Phi. Hoedtii Schlegel endlich u. A. durch den 
Mangel von Hellgrau auf Kopf und Nacken. Ich erlegte Männchen und 
Weibchen im April 1873. 

2) Microeca papuana n. sp. Oben olivengrünlich, unten schön gelb, 
Schnabel breit. Totallänge 115 Mm , Flügellänge 79 Mm. Ein Exemplar, 
Arfakgebirge , Neu -Guinea, Juli 1873. Unterscheidet sich von M. flavi- 
gaster Gould dadurch, dass alle dort weisslichen und grauen Partien bei 
M. papuana gelb sind. 

3) Budytes Novae Guineae n. sp. Unterscheidet sich von B. viridis 
und flavescens durch die mehr graue Oberseite, durch den schön gelben 
Bürzel und durch die gelbe, nur am Kinn weisse Unterseite, sowie durch 
den längeren Schwanz. Totallänge circa 170 Mm., Schwanzlänge circa 100 
Mm., Flügellänge 80 Mm. Arfakgebirge, Neu-Guinea, Juli 1873. 

4) Panis (?) Arfahi n. sp. Oben grün, Schwanz blaugrau, Kopf 
schwarz, auf den Schwingen dritter Ordnung gelbe Flecken; Kinn, Kehle, 
Kropf tief schwarz. Unterseite brillant gelb mit braun -orange in der 
Mitte. Ohrfedern verlängert, etwas zugespitzt und schön gelb. Total- 
länge circa 125 Mm., Flügellänge .75 Mm., Schwanzlänge 51 Mm. Ein 
Exemplar, Arfakgebirge, Neu-Guinea, Juli 1873. 

Eine Parus- Art ist bis jetzt östlich von Flores noch nicht entdeckt 
worden und dort ist es die einen ziemlich weiten Verbreitungsbezirk 
einnehmende und von Westen hinübergezogene Parus einer eus V. Diese 
neue Form von Neu-Guinea jedoch nähert sich vielmehr den vom indi- 
schen Festlande her bekannten und in die Gattung Machlolophus zu- 
sammengestellten Parws-Arten in ihrem ganzen Habitus, abgesehen von 
der Haube. Es wäre überhaupt zu bedenken, ob die Neu -Guinea -Form 
nicht verdiente, in eine Gattung für sich gestellt zu werden, denn die 
erste Schwinge ist länger, als sonst bei Parus , und es fehlen 
die feinen borstenartigen Federn der Nasenlöcher; da letztere jedoch aus- 
gefallen zu sein scheinen — das Exemplar ist in Folge des schwierigen 
Transportes im Gebirge nicht besonders gut erhalten — da ich also über 
diesen wichtigen Charakter nicht sicher bin und da der erstere allein nicht 
genügen würde zur generischen Abtrennung, so unterlasse ich dieselbe für 
etzt. Bemerkenswerth sind jedenfalls auch die verlängerten und zuge- 
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spitzten gelben Ohrfedern, sowie die goldbraune Färbung in der Mitte 
des Bauches. 


Dritte Sitzung am 20. Mai 1875. Vorsitzender: Herr Geh. Reg.- 
Rath v. Kiesenwetter. 

Herr Dr. A. B. Meyer demonstrirt in etwa 1 */» ständigem Vortrage 
die von ihm im Jahre 1873 

auf Neu-Guinea und den nahe liegenden Inseln 
gesammelten Papageien, 

etwa 35 Arten, in mehreren Hundert Exemplaren, von denen über hun- 
dert vorgelegt werden. Es ergiebt sich aus diesem Reichtlium an Arten, 
dass Neu-Guinea als eines der Centren für die Papageien zu betrachten 
ist, und sie verleihen in der That dem Urwald einen lebendigen Cha- 
rakterzug in ihrem häufig schaarenweisen Vorkommen, halten sich jedoch 
mit Vorliebe in der Nähe der bew r ohnten und mit Anpflanzungen ver- 
sehenen Gegenden auf. Besonders sind es die pinselzüngigen Arten, die 
auf Neu-Guinea stark vertreten sind; ungefähr die Hälfte der bekannten 
Formen gehört dieser Kategorie an. Bei der Schilderung der Lebens- 
weise der Papageien im Allgemeinen gelangen verschiedene Arten von 
Pinselzungen, sowie andere Papageienzungen zur Demonstration. 

Zur Betrachtung der einzelnen Arten übergehend, sei das Folgende 
aus der grossen Menge der mitgetheilten Thatsachen hervorgehoben: 

Plictolophus ( Cacatua ) triton (galeritus); in der Grösse bedeutend 
variirend, aber keinenfalls deswegen in verschiedene Arten zu spalten, 
da die verschieden grossen Individuen unter einander Vorkommen; Ge- 
schlechtsdifierenzen liegen diesen Grössendifterenzen nicht zu Grunde; es 
giebt eben Arten, deren Individuen in der Grösse differiren, andere (die 
meisten), deren Individuen alle constaut fast gleich gross sind. Die Neu- 
Guinea benachbarten Inseln beherbergen alle verwandte Arten und es ist 
interessant, die Artunterschiede zu betrachten; meistens bestehen sie im 
Wesentlichen in einer verschieden gefärbten Haube (roth auf Cerarn, weiss 
auf Halmahera, gelb, aber hakenförmig, auf Celebes etc.). Die Papuas, 
die Vogelfederschmuck vielfach verwenden, um ihr Haar aufzuputzen, neh- 
men Federn vom w r eissen Kakadu nur als Zeichen, dass der Träger 
schon einem Feinde den Kopf abgeschlagen hat. Der Vogel kommt so 
vielfach vor, dass man oft Bäume thatsäehlich damit übersät findet, man 
könnte sagen, fast wie mit Schnee bedeckt. Auch die grosse w'eissc 
Fruchttaube, Carpophaga luctuosa, tritt in so grossen Schaaren auf, aber 
es ist im Vergleich mit der weissen Papageienschaar eine schweigende 
Menge. 

Nasiterna pygmaea und geelvinhiana ; diese zwei Arten bieten bedeu- 
tende Färbungsunterschiede je nach dem Alter und dem Geschlechts. Nur 
das ausgewachsene Männchen hat bei ersterer Art einen rothen Bauch, 
bei letzterer einen tief gelben. Die spechtartigen Enden der Schwanz- 
federschäfte dienen wohl zum Klettern. Die Vögel verbergen sich wegen 
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ihrer Kleinheit und ihrer grünen Farbe meist den Blicken; nur zur Mit- 
tagszeit sitzen sie oft ruhig schlafend oder träumend neben einander auf 
niedrigen Bäumen und lassen sich oft mit dem Stock herunterschlagen. 
Dieses ruhige selbstvergessene Gebahren zur heissen Mittagszeit zeichnet 
einige Papageien vor anderen, die, wie die Trichoylossen z. B. , stets auf 
ihrer Hut sind, besonders aus. Auf Luzon (Phil. Ins.) beobachtete der 
Vortragende Aehnliches bei Psittacula lunulata; man konnte thatsächlich 
einen nach dem anderen herunterschiessen , ohne dass die anderen fort- 
flogen. Bei Nasiterna ist die Artdifferenz nach der Localität interessant, 
indem die insularen Formen von der Festlandsform abweichen, sie geben, 
wie manche Papageienarten, reiches Material zur Ergründung der Frage 
nach der Abänderung der Arten in Folge von Isolirung durch Meeres- 
arme. 

Microglossus aterrimus (aledo, goliath); ebenfalls eine in der Grösse 
ungemein variirende Art, wie der weisse Kakadu. Auch hier entspricht 
die Grössendifferenz nicht dem Geschlechtsunterschied und erscheint eine 
auf Grössenunterschiede basirende Artabscheidung nicht statthaft. Das 
Vorkommen dieses grossen schwarzen Papageis mit den merkwürdigen 
rothen nackten Wangen ist an manchen Localitäten ein massenhaftes. 

Platycercus dorsalis , der vielfach auf Neu -Guinea selbst zu finden 
ist, aber der auf den Inseln im Norden nicht erlegt wurde, unterscheidet 
sich von dem nahe verwandten auf den Inseln im Westen vorkommenden 
Pl. amboinensis constant durch das Fehlen von Koth an den Innenfahnen 
der Schwanzfedern. Interessante Färbungsunterschiede gehen bei dieser 
Art parallel mit Altersunterschieden. 

Dasyptilus Pecqueti; ein merkwürdiger grosser schwarz und roth ge- 
färbter, nur an einzelnen Orten und selten vorkommender raubvogel- 
artiger Papagei, dessen Heimath auf Neu -Guinea erst neuerdings sicher- 
gestellt worden ist. Man hat über die systematische Position dieses Vo- 
gels viel gestritten und noch neuerdings stellt Salvadori ihn zu den 
pinselzüngigen Papageien; allein Beobachtungen an Ort und Stelle, sowie 
in Spiritus mitgebrachte Exemplare (dieselben, wie auch ein Skelet werden 
demonstrirt) beweisen, dass er keine Pinselzunge besitzt, sondern eine 
derjenigen der Electus - und Cacatua- Arten ähnliche. Er gehört also aucli 
nicht, wie Schlegel will, in die Nähe von Nestor. Es waren zwei 
Exemplare mehrere Monate lebend im Besitze des Vortragenden, konnten 
aber nicht nach Europa übergeführt werden, sie starben vor der Zeit. 
An ein ungemein rastloses Leben gewöhnt, lag in der Gefangenschaft 
allein schon ein genügender Grund für ihr Ableben. Im Walde erhebt 
einer — und man trifft sie meistens allein — ein Geschrei und ein Leben, 
dass man meint, eine ganze Schaar von Vögeln sitze in den Bäumen. Die 
Malaien nennen ihn „den König der Loris“, aber der Vogel kommt so 
selten aus Neu-Guinea, dass ihn ein ganzer Sagenkreis umschwebt. Den 
Papuas gilt er an Werth gleich einem Paradiesvogel und wird als Balg 
ebenso wie dieser in den Handel gebracht und dem Sultan von Tidore als 
Tribut geliefert. 

Eclechfs poly chlor us (Linnei). Dass die grüne und rothe Form als 
Männchen und Weibchen zu betrachten seien, hat der Vortragende in einer 
Abhandlung in den Mittheil, der zoolog. -botan. Gesellsch. zu Wien 1874 
ausführlich dargethan. Die immerhin sehr auffallende Thatsache einer 
solchen Farbendifferenz der Geschlechter fand von verschiedenen Seiten 
Widerspruch, allein sie scheint dennoch festzustehen, wie auch noch neuere 
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aus jenen Gegenden nach Europa gelangte Sammlungen wiederum be- 
weisen. Allerdings schliesst diese Entdeckung, wenn sie sich bewahr- 
heitet, wie es allen Anschein hat, in sich ein, dass ein grosser Theil der 
Geschlechtsbestimmungen, wie sie die Exemplare des Leidener Museums 
tragen, verkehrt ist; allein zur Erklärung dieses Umstandes giebt der 
Vortragende eine Reihe von Gründen; es kann den verschiedenen Samm- 
lern weniger ein Vorwurf daraus erwachsen, man wird jedoch für die Zu- 
kunft die Lehre hieraus ziehen, dass auf Geschlechtsbestimmungen bei der 
Präparation der Vögel zu Bälgen das grösste Gewicht zu legen ist. 

JEclectus megalorhynchus. Weit verbreitete Form, vom Vortragenden 
auf der Sangi-Insel, auf einer Insel im Westen von Nord-Celebes, auf 
Halmahera und Neu-Guinea erlegt. 

Pionias Puchcrani und simplex. Erstere Art zeigt je nach der Lega- 
lität (Festland oder die verschiedenen Papua-Inseln) sehr interessante 
kleine, aber constante Farbenunterschiede, die ebenfalls reiches Material 
für das Studium der Abänderung der Art an der neuen Localität oder in 
Folge eingetretener Isolirung liefern. Der braune Kopf ist hier Ge- 
schlechtsunterschied. P. simplex ist eine neue auf dem Arfakgebirge ent- 
deckte Art, ein noch ungenügend erforschtes, man könnte sagen insulares 
Gebiet, das viele eigenthümliche Formen beherbergt. 

Psitacella Brehmii und modestci ; zwei ganz eigenartige grün und 
gelb gewellte Papageien, für die Schlegel eine neue Gattung aufstellte. 
Vortragender entdeckte von ersterer Art das noch unbekannte Männchen, 
von letzterer das noch unbekannte Weibchen. Selten vorkommend , bis 
jetzt nur auf dem Arfakgebirge beobachtet. 

Psittacula Desmaresti und diophthalma. Ersterer, der grössere, sehr 
häufig; letzterer, der kleinere, sehr selten; bei ihnen finden sich leichte 
Färbungsdifferenzen je nach dem Geschlechte , welche Bedeutung der 
manchmal intensiver orangene Kopf bei dem erstgenannten hat, bleibt 
noch zu untersuchen. 

Coryllis aurantiifrons ; bis dahin nur von Mysol bekannt, vom Vor- 
tragenden auch auf Neu-Guinea entdeckt, fast so klein, wie C. exilis von 
Celebes, der sich noch mit Nasiterna pygmaea von Neu-Guinea um die 
Ehre streitet, der kleinste Papagei zu sein. Diese Verbreitung der Gat- 
tung Coryllis nach Osten, bis auf Neu-Guinea selbst, ist bemerkenswert]! 
und wichtig und das Vorkommen anderer noch unentdeckter Arten der- 
selben Gattung hier, wie auf den papuanischen Inseln nicht unwahr- 
scheinlich. 

Die nun folgenden Arten der Gattungen Domicella und Trichoglossus 
sind alles pinselzüngige. Es sind die lebhaftesten und mit wenigen Aus- 
nahmen am schönsten gefärbten Papageien; die meisten zeichnen sich 
durch einen eigenthümlichen Ananas- oder Hyacinthen - artigen Geruch aus; 
sie haben nichts von der erwähnten träumerischen Art der Psittacula und 
Nasiterna- Äxten. 

Dmiicella scintillata. Prachtvoll gefärbt, bisher nur von der Süd- 
westküste Neu- Guinea’ s bekannt, ihr Vorkommen an der Nordküste ist 
nun erst festgestelt. 

Domicella atra. In Betreff ihres Melanismus an Microglossus atet'- 
rimus erinnernd, doch schillert das scheinbar schwarze Gefieder in ge- 
wissem Lichte schön purpurn. Selten vorkommend. 

Domicella lori , jolnensis und cyamuchcn; drei sich auf Neu-Guinea, 
den Inseln Jobi und Mysore einander vertretende Formen, die in der nur 
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theil weisen Constanz ihrer kleinen Farbenunterschiede höchst interessant 
sind, da man an ihnen gewissermaassen die Natur an der Arbeit sieht, 
wie sie, wenn die Gelegenheitsursache der Isolirung eintritt, aus uns aller- 
dings noch gänzlich unbekannten Gründen die Art variiren lässt. 

Domicella cyanogenys ; vom Vortragenden nur auf den Inseln Mafoor, 
Manem und Mysore beobachtet, nicht auf Neu-Guinea und Jobi. 

Domicella fuscata ; durch seine Farbenvariationen, die nichts mit Ge- 
schlecht und Alter zu thun zu haben scheinen, interessant. 

Trichoglossus papuensis ; nur auf dem Arfakgebirge gefunden , aber 
nicht selten hier; Geschlechter gleichgefärbt, die Schwanzfedern werden 
von den Papuas vielfach zu ihrem Haar schmuck verwandt. 

Trichoglossus Josefinae; das Vaterland dieses mit dem vorhergehenden 
nahe verwandten, aber kleineren Papageies war bis jetzt unbekannt; Vor- 
tragender fand ihn an der Südwestküste der Geelvinksbai ; das Männ- 
chen war bis dahin unbekannt geblieben. 

Trichoglossus pulchellus ; mit beiden vorhergehenden nahe verwandt, 
aber wiederum kleiner als Tr. Josefinae; auch das ausgefärbte Männchen 
dieser Art wurde zuerst vom Vortragenden entdeckt. 

Trichoglossus rubronotatus. Den vorhergehenden drei nahestehend, 
noch kleiner als Tr. pulchellus; hier war es das Weibchen, welches bis 
dahin unbekannt geblieben war und erst vom Vortragenden entdeckt wurde. 

Trichoglossus kordoamis-, eine neue Art, die die vorhergehende auf 
der Insel Mysore vertritt. 

Trichoglossus placens zeigt auffallende Farbenunterschiede je nach 
dem Geschlechte. 

Trichoglossus arfaJci und Wilhelminae; zwei höchst ausgezeichnete, 
schön gefärbte, sehr kleine neue Arten ; letztere jedenfalls die kleinste bis 
jetzt bekannte Trichoglossus -Art, fast mit Cot'yllis exilis und aurantii- 
frons an Kleinheit wetteifernd, Geschlechter mit Farbenunterschieden ver- 
sehen. 

Trichoglossus Musschenbrocki; eine weniger schlanke Form, als alle 
acht vorhergenannten und einem anderen Typus der Gruppe angehörig; 
nur auf dem Arfakgebirge; mit sehr lebhaften Farben. 

Trichoglossus cyanogrammus und Rosenbergi. Letzterer vertritt erste- 
ren auf der Insel Mysore, während auf Jobi auch Tr. cyanogrammus vor- 
komint. Stets zahlreich anzutreffen. 

Nach dieser kurzen Uebersieht der vom Vortragenden selbst auf Neu- 
Guinea gesammelten Arten leuchtet ein, wie reich diese Gegend mit Papa- 
geien bedacht ist, und cs kann gar keinem Zweifel unterliegen, dass hier 
noch viele unbekannte Formen Vorkommen, die künftigen Naturforschern 
zu entdecken übrig bleiben. 


Dresden, Druck von E. Blocknismi und Sohn. 
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1. Denkschriften. Dresden 1860. 8. 123 S. 2 Tafeln . . . 1 M. 60 Pf. 

2. Sitzungsberichte. Jahrgang 1SG1. 8. 129 S. 2 Tafeln . 1 M. 20 Pf. 

3. Sitzungsberichte. Jahrgang 1863. 8. 186 S. 8 Tafeln . 1 M. 80 Pf. 

4. Sitzungsberichte. Jahrgang 1864. 8. 242 S. 1 Tafel . . 1 M. 60 Pf. 

5. Sitzungsberichte. Jahrgang 1865. 8. 94 S 1 M. 50 Pf. 

6. Sitzungsberichte. Jahrgang 1866. 8. 157 S. 2 Tafeln . 3 M. — Pf. 

7. Sitzungsberichte. Jahrgang 1867. 1S4 S. 6 Tafeln . . 3 M. — Pf. 

8. Sitzungsberichte. Jahrgang 1868. 8. 214 S 3 M. — Pf. 

9. Sitzungsberichte. Jahrgang 1869. S. 252 S. 3 Tafeln 

und 6 Holzschnitte 3 M. 50 Pf 

10. Sitzungsberichte. Jahrgang 1870. S. 258 S. 3 Tafeln . 3 M. 50 Pf. 

11. Sitzungsberichte. Jahrgang 1871. 8. 248 S. 5 Holzsclm. . 3 M. 50 Pf. g 

12. Sitzungsberichte. Jahrgang 1872. 8. 190 S. 15 Holzschnitte 

und 1 Tafel Abbildungen 3 M. 50 ^ 

13. Sitzungsberichte. Jahrgang 1873. 8. 215 S. 1 Holzschn. 4 M. — Pf. 

14. Sitzungsberichte. Jahrgang 1874. S. 231 S. 2 Tafeln und 

mehrere Holzschnitte 4M. — $$1$ 

15. Sitzungsberichte. Jahrgang 1875. 8. Heft 1. (Januar— Juni.) 

80 S. 5 Holzschnitte 2 M. — Pf,. 
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Mitgliedern der »Isis« wird ein Rabatt gewährt. 

* V 

Alle Zusendungen für die Gesellschaft »Isis«, sowie aucl 
"Wünsche bezüglich der Abgabe und Versendung der » Sitzungs 
berichte der Isis« werden von dem ersten Secretär der Gesell 
schaft, d. Z. Apotheker 0. Bley (Annenstrasse 10) entgegen 
genommen. 

Die regelmässige Abgabe der Sitzungsberichte an aus- 
wärtige Mitglieder sowie an auswärtige Vereine erfolgt in der Regel 
•entweder gegen Austausch mit anderen Schriften oder einen Beitrag 
zur Vereinskasse, worüber in den Sitzungsberichten quittirt wird. 

. * 






Bibliothek-Local der ISIS: Kleine BriUlergassc Nr. 11 zweite Etage. 


Oeöffnet Donnerstags von 6—7 Uhr Abends 




Druden, Druck vou K. Hlochinann und Holm. 



Es wird gebeten die Rückseite zu beachten. D. R 
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I. Section für vorhistorische Forschungen. 

1815 . 

Juli, August, September, October, November, December. 


Vierte Sitzung am 15. Juli 1875. Vorsitzender: Herr Major 
Schuster. 

Herr Dr. Mehwald übersendet folgendes Manuscript zur Vorlesung: 


Neues Archäologisches. 

j. Von Dr. Mehwald. 

Obschon das Jahr noch jung und der Winter vorüber ist, so hat 
doch die Archäologie in Dänemark schon wieder Ernte gehalten. In Jüt- 
land wurde nämlich der Borun - Eshügel entdeckt und sind alle Anstalten 
getroffen, diesen merkwürdigen Grabhügel in kürzester Kürze genau zu 
i untersuchen. Bis jetzt fand man in der halben Länge eine von einem 
v ungeheueren Steine gebildete Kiste, worin zwei Brouceschwerter und ein 
* mit einer dünnen Goldplatte überzogener Doppelknopf von Bronce lagen. 
Dieser Fund gab Anlass, dass der Hügel durch Ankauf eingefriedet wurde, 
wie ein öffentliches Landesdenkmal. Aber da der Hof, auf dessen Aeckern 
der Grabhügel liegt, in fremde Hand verkauft wurde und durch ein Ver- 
sehen beim Vorlesen des Kaufbriefes die Einfriedigung nicht erwähnt 
worden war, so ging der gegenwärtige Besitzer darüber her, den Hügel 
auf Treu und Glauben abzugraben, wobei er eine alaunhaltige Erdmasse 
erhielt, welche sich besonders durch ihre Fettigkeit auszeichnete. Bei 
diesem Graben stiess man auch auf einen merkwürdig geformten Kasten, 
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gebildet von einem der Länge nach gespaltenen und ausgehöhlten Eichen- 
stamme. Von dieser Art Kasten sind sowohl im südlichen, wie im nörd- 
lichen Jütland mehre gefunden worden. In dieser Kiste lag ein wohl- 
erhaltenes Skelet von einer fein gebauten, aber sehr kräftigen Frau, welche 
mit einer Art Jacke und einem Hemde, gewebt von Wollfaden, bekleidet 
war. Ihr Haupthaar, wovon ein langer, starker Zopf aufbewahrt wird, 
scheint sehr schwer gewesen zu sein und war bedeckt mit einem höchst 
merkwürdigen Netze, welches aus dünnerem und dickerem Wollgespinnst 
geknüpft oder gehäkelt zu sein scheint. Um jeden Arm hatte sie ein 
schmales Armband, um den Kopf ein Haarband und auf den Brüsten 
eine Spange von Bronce. Auf dem Hemde lag eine grosse Bronceplatte 
mit hervorstehenden Spitzen und an ihrer Seite ein Broncedolch mit Horn- 
befestigung; ein Thongefäss und ein gegerbtes Leder. — Man vermuthet. 
dass bei erwachendem Frühlinge, wenn die Erdarbeiten wieder aufgenom- 
men werden können, noch mehre solche Eichensärge in dem Hügel ent- 
deckt werden dürften. 

Fast gleichzeitig entdeckte der Hofbesitzer Peter Hansen zu Sperre- 
strup auf seinen Feldern eine grosse Menge Alterthümer, welche an Sach- 
verständige zu genauer Untersuchung eingesendet worden sind. Nach der 
Rücksendung hoffe ich dieselben zu beschreiben. 


Ein Theil der Umgegend von Regensburg ist reich an Höhlen, welche 
in der vorhistorischen Zeit den Menschen, wie den Thieren zur Wohnung 
und zum Aufenthalt gedient haben. Durch neuere Untersuchungen hat 
man gefunden, dass diese Höhlen Reste aus der ältesten Vorzeit enthal- 
ten; denn bei dem Bau der Eisenbahn von Regensburg nach Neumarkt 
fand man eine solche Höhle, w r elche Knochen von ausgestorbenen Thier- 
gattungen, Steingeräthe und Gegenstände aus der Urzeit enthielt. Und 
vor Kurzem glückte es einigen Freunden der Alterthumswissenschaften 
eine Meile von Kehlheim mitten in einem Walde eine Höhle zu finden, 
welche an Grösse alle anderen Höhlen in dieser Gegend übertrifft, denn 
sie ist 100 Fuss tief, 70 Fuss breit und hat mehre Ausgänge. Die Steine, 
welche die Höhle begrenzen, sind grüner Sandstein und Kalk ; beide Stein- 
arten sind vollständig trocken, so dass sich durchaus keine Tropfstein- 
gebilde bilden konnten. In der Mitte der Höhle hat sich durch Zuströmung 
ein kleiner Hügel gebildet, welcher mehr als 20 Fuss tief ist und ohne 
Zweifel Reste aus den ältesten Zeiten birgt. Auf der Kuppe des Hügels 
und etwas nach innen fand man Menschenknochen, Hirnschalen von einem 
wilden Schweine, Pferdeknochen und das Skelet von einem Jagdhunde; 
ausserdem Reste von Holzstämmen und Kohlen. — Die Temperatur in der 
Höhle war am Untersuchungstage -|- 17 0 R. Der Zugang zu der Höhle 
kann nur von oben und auf langen Leitern geschehen. 

In Dänemark geht man im Grabsuchen immer weiter hinauf nach 
Norden und so fand man vor Kurzem wieder eine Anzahl Grabkammern 
auf jütischen Feldmarken, nebenbei Geräthe aus dem Steinalter. Und als 
ein gewisser Peter Jensen auf seinem Felde einen grossen Stein auf einer 
kleinen Anhöhe abrückte, fand er unter demselben gegen 200 Stück cylin- 
drische Bernsteinperlen von verschiedener Grösse und verschiedenem Alter. 
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In St. Cloud wurde neulich ein in historischer und archäologischer 
Hinsicht interessanter Fund gemacht. Vor einigen Monaten fand nämlich 
ein alter Priester bei Untersuchung einiger alter Documente Andeutungen, 
aus denen er die Hoffnung schöpfte, er könne am Ende wohl das Grab 
Clodoals finden, in welchem er, wie er wusste, die Leiche desselben ge- 
wiss entdecken könne. Er liess daher sogleich im Grunde der der Kirche 
gegenüber abgebrannten Häuser 14 Meter tief graben und fand in dieser 
Tiefe das Grab, worin Clovis 1 Sännesons Leiche geruht hatte. Da man 
neue Funde erwartet, wird die Arbeit fortgesetzt und hat dort die Archäo- 
logie vielleicht noch neue Schätze zn erwarten. 


Bei Svendborg im Walde Hesteheven hat man im Laufe dieses Jahres 
einen riesigen Stein, welcher mit seinem Obertheile weit über die Erde 
herausstand, entdeckt und an demselben erkannt, dass einst Menschen- 
hände an 50 Vertiefungen in denselben gehauen, welche die Form von 
Aepfelscheiben haben. Das völlige Blosslegen dieses Steines zeigte, dass 
er über 2 Ellen hoch und 6 Ellen umfänglich war. Solche Vertiefungen, 
grössere und kleinere, bezeugen das Broncealter derselben, wie einzelne 
auf unseren Runensteinen darthun. Weniger sicher werden sie für Dysser 
aus dem Steinalter gehalten. Sie sind nicht ungewöhnlich in der Schweiz, 
wo sie „Schalensteine“ genannt werden. In Irland heissen sie elf-stones, 
in Schweden ebenfalls elfestene. Auch legt man dort bei passenden Ge- 
legenheiten kleine Opfergaben in die Vertiefungen. In Dänemark kennt 
man nur wenige von diesen Steinen. Dagegen hat man in Dänemark im 
Laufe dieses Frühjahes wieder fleissig in grössere oder kleinere Erhöh- 
ungen gegraben und unter Anderen in dem Dorfe Himlingöie sowohl Er- 
innerungssteine, als Grabhügel gefunden. Die letzteren sind im ganzen 
District schon von Alters her vor Zerstörung geschützt worden und da- 
her den gegenwärtigen Nachsuchungen sehr förderlich. Die Hügel liegen 
frei auf einer erhabenen Fläche, von welcher man eine weite Fernsicht 
nach allen Seiten geniesst. Der grösste dieser Grabhügel hat einen Durch- 
schnitt von 40 Eilen bei einer Höhe von 6 Ellen und die anderen sind 
nicht viel kleiner. Doch hat man in letzteren ein römisches Broncegefass 
mit gebrannten Knochen gefunden, und auf der ursprünglichen Hügel- 
fläche und zwar gegen die Mitte des Hügels fand man sorglältig in Zeug 
gewickelt gebrannte Gefässe. Oben darüber lag eine Moosdecke, während 
in den anderen Hügeln der Inhalt durch dicke Holzdecken oder durch 
Lagen von gelbem Lehm geschützt war. Das Gefäss aus dem südlich- 
sten Hügel ist sehr schön und gut gehalten. Es ist von besonderer 
Wichtigkeit, dass dasselbe Bruchstücke von verschiedenen Gegenständen 
enthält, welche man dem Todten auf den Scheiterhaufen hat folgen lassen, 
später aber zusammen mit den Knochen der Graburne einverleibt hat. 
Ausser etwas geschmolzenem Golde und Silber wurden Ueberreste — 
natürlich kleine und vom Feuer sehr mitgenommene — von mindestens 
fünf römischen Broncegefässen voll, als Sporen von Bronce, Spangen von 
Silber, Glasgefässe, Kamm und Nadel von Knochen und einige noch un- 
bestimmte Gegenstände gefunden. Eine andere Graburne war stark von 
Feuchtigkeit mitgenommen und enthielt nichts Anderes, als gebrannte 
Knochen. Neben dieser stand dagegen ein schwarzes ornamentirtes Thon« 
gefäss. So einfach dieser Fund zu sein scheint, so ist er doch von grosser 
Wichtigkeit, denn er zeigt zum ersten Mal römische Fabrikgegenstände 

6 * 


Digitized by Google 


84 


•i ■ 


auf Seeland, führte Handel von Volk zu Volk, welcher sich um die Zeit 
von Christi Geburt rasch über die Heimath der Römer verbreitete und 
grossen Einfluss auf die Cultur der damals noch wilden Nachbarvölker 
der Römer ausübte. Doch besteht die grösste Wichtigkeit dieses Fundes 
darin, dass derselbe zum ersten Mal zeigt, wie man zu jener Zeit auf See- 
land begann, Leichen zugleich mit römischen Gegenständen zu verbrennen. 
Diese Wahrnehmung ist von grosser wissenschaftlicher Bedeutung. — 
Denn dieser Wahrnehmung bemächtigten sich die nordischen Archäologen 
und durchwühlten nun alle Hügel und gruben bald tiefer, bald flacher, 
und wenn sie auch nicht alle ähnliche geschichtliche Denkmäler, wie die 
obigen, entdeckten, so fand doch Jörgenson auf Gundsee unter ungebrann- 
ten Menschenkm eben einen Broncedolch, welches ihn veranlasste, die Ober- 
flächen anderer Hügel zu durchgraben und fand bei dieser Gelegenheit 
einen von Steinen zusammengesetzten Sarg. Da er die Decksteine ent- 
fernte, bemerkte er, dass die Steinumsetzung eine Partie Zeugstücke ent- 
hielt. Nun wurde fleissig geforscht und man stellte fest, dass das Grab 
in der Richtung von West nach Ost angelegt war, dass auf dem Grunde 
in der Mitte ein Haufen gebrannte Knochen lagen, welche von einem wol- 
lenen, einfach gewebten Mantelstück bedeckt waren und wobei ausgezuplte 
Bastläden zu sehen waren; übrigens enthielt das Grab nur eine Bronce- 
fibel von der damals gebräuchlichen Form und war überhaupt von Schim- 
mel und Moder sehr angegriffen. — Glücklicher dagegen war ein Acker- 
knecht in Lolland-Falster, welcher beim Pflügen in Siidfalster einen mas- 
siven goldenen Armring fand, aber wie der Bauer in der Fabel denselben, 
weil er zu gross und stark erschien, für schlechtes Messing hielt und erst 
später seinem Dienstherrn diesen Ring zeigte, dann aber die Weisung erhielt, 
den Ring einem der Goldschmiede der Stadt zu zeigen und den Werth zu 
ermitteln. Der Obermeister der Goldschmiede erklärte den Armring für 
fein Gold, gab sein Gewicht auf 8 Loth an und bot auf dessen Werth 
400 Kronen. Der Finder erklärte nun, dass er den Ring gar nicht ver- 
kaufen wolle, sondern im äussersten Falle denselben dem Alterthümer- 
Museum in Kopenhagen überantworten wolle. Später ist dieser Ring doch 
noch an das Museum gekommen, versteht sich gegen sehr hohe Bezah- 
lung, weil die nordischen Museen bis jetzt noch keinen solchen Ring er- 
werben konnten. 

Am vorigen Dienstag fand der Hofbesitzer Hansen bei Faaborg ein 
Thongefäss, welches eine grosse Anzahl wertli volle Schmucksachen ent- 
hielt. Wahrend der Arbeit, d. h. der Austiefung eines kleinen Moors, da- 
mit durch ein Bächlein W 7 asser eingeleitet werden könne, stiess ein Ar- 
beiter an eine Kruke und bei dieser Gelegenheit ging das Gefäss in 
Stücken. Unter diesen Stücken fanden sich mehre Hundert Schmuck- 
sachen, als Ringe, Platten, Nägel und viele andere Gegenstände von ver- 
schiedener Fagon, welche zusammen 14 Pfund wiegen. Da die meisten 
dieser Gegenstände von Gold sind, so werden sie jedenfalls in das alt- 
nordische Museum in Kopenhagen wandern und Bewunderung erregen. 

Etwas Nachahmenswerthes dürfte Folgendes sein: Dänemark hat bis 
jetzt die grösste Sammlung archäologischer Gegenstände in seinem alt- 
nordischen Museum. Da aber bei dem zufälligen Suchen und Finden 
dieser Gegenstände meist der Zufall spielte, so kam es sehr oft, dass 
dieser Zufall zerstörend wirkte und oft die seltensten und werthvollsten 
Gegenstände entweder beim Finden oder später beim Transport ver- 
loren oder so in die Brüche gingen, dass aus ihren Resten nichts mehr 
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• zu deduciren oder zu machen war. Diesem Uebelstande ist dadurch ab- 

* geholfen worden, dass man Candidaten der archäologischen Wissenchaft 
angestellt hat, an welche die Meldungen über vermuthete oder durch die 

, Elemente angezeigte Funde zuerst gerichtet werden müssen. Bei dieser 
Beschäftigung schärft sich zunächst der Sucherblick dieser jungen Männer 
und ausserdem thut der Wetteifer viel zur Erhaltung der gefundenen 
Gegenstände. Auf diese Weise sind vor Kurzem zwei interessante Funde 
gemacht worden; der eine ist ein eiserner Schiffsanker, welcher eine Meile 
von Schlagelse in einem Moore gefunden wurde. Da dieser Anker der 
erste wohlverwahrte und erhaltene Eisenfund in Dänemark ist, so hat 
er das höchste Interesse der dasigen Archäologen erweckt, und ist es 
namentlich die Stelle, wo der Anker gefunden wurde, welche das grösste 
Interesse erweckt, denn man ist überzeugt, dass dieser grosse Anker der 
ältesten Eisenperiode angehört und sieht in der Lage des Ankers ein 
sicheres Zeichen für das frühere viel grössere Wasserareal auf Seeland, 
als es gegenwärtig zu sehen ist. Denn wenn auf dem Wasserareal so 
grosse Anker nöthig und in Anwendung waren , so musste auch viel und 
tiefes Wasser vorhanden sein und deshalb rechtfertigt sich die Vermu- 
thung, dass man in der Urzeit mit grossen Schiffen von Seeland nach 
dem grossen Belte gesegelt ist. 

Der letzte Fund war ein aus einem colossalen Eichenstamme gezim- 
merter Kahn. — 

Der Herr Vorsitzende Fährt in der Vorlesung seiner Untersuch- 
ungen der sächsischen Vorzeit fort. 

Aus der älteren Steinzeit sind ganz vereinzelte Funde bekannt, die 
nicht auf eine sächsische ältere Steinzeit schliessen lassen. Eine jüngere 
Steinzeit in Sachsen lässt sich aber vermut.hen, Erdwälle lassen auf un- 
ruhige Zeiten schliessen, Nadeln auf Bekleidung. 

Die Broncezeit findet sich in Sachsen nicht von den ursprünglich- 
sten Anfängen an, so dass angenommen werden muss, dass das Volk der 
Broncezeit sich hier aus dem der Steinzeit nicht entwickelt hat, sondern 
ein eingewandertes ist. Kriegswaffen sind noch aus Stein. Ackerbau und 
Häuslichkeit hielten ihren Einzug. In diese Zeit muss die Erbauung der 
Erdringwälle verlegt werden. Die Dichtigkeit der Bevölkerung war eine 
geringe Hausthiere waren schon vorhanden, ob auch schon das Renthier 
Hausthier war, ist nicht bekannt; vom Hunde kennt man keine Spuren. 
Die Kunst des Webens war schon entwickelt, wie die Spinnwirtel be- 
weisen. Schmuck des Haares der Frauen und Männer waren, wie noch 
heute in einigen Rheingegenden, lange Nadeln. 

Vortragender glaubt, dass Kleidungen und Sitten der heutigen Bauern 
zum Theil aus der Vorzeit stammen, besonders wenn in sehr entfernten 
Gegenden dieselben Kleidungen und Sitten gefunden werden. (Voigtland 
und Lausitz.) 

Es ist noch nicht entschieden, ob die Broncewaaren fertig aus Etru- 
rien eingeführt oder im Lande hergestellt wurden (aufgefundene Guss- 
formen), ziemlich entschieden ist aber, dass das Broncemetall als solches 
eingeführt wurde. 
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Verkehrswege waren schon vorhanden , wie aufgefundene Reste von 
Strassen (hier findet man hauptsächlich viel Broncealtertbümer) , wie Be- 
richte der römischen Schriftsteller beweisen. 


Fünfte Sitzung am 4. October 1875. Vorsitzender: Herr Freiherr 
von Biedermann. 

Der Vorsitzende hat die alte Ruine Helfenberg wiederholt besucht 
und glaubt in ihr einen alten Sorbenwali erkennen zu müssen. Die von 
ihm vorgenommenen Nachgrabungen führten zum Funde von Scherben, 
irdenen Gefässen und einigen Thierknoclien. 

Herr Hofrath Prof. Dr. Geinitz theilt den Inhalt eines Briefes von 
Herrn Karl Kesselmeyer vom 27. Septbr. 1875 mit, so weit sich der- 
selbe auf das Anerbieten eines Geschenkes von 300 Mark zur Begründung 
eines Fonds zur Förderung der Gesellschaftszwecke erstreckt. 

Derselbe berichtet sodann über einige von ihm in jüngster Zeit be- 
suchte Museen und zwar: 

1) die Sammlung nordischer Alterthümer und 

2) das ethnographische Museum im neuen Museum von Berlin, 
welche unter Direction des Professor Bastian stehen, während 
Dr. Voss Custos der erstgenannten ansehnlichen Sammlung ist. 
In dem letzteren zogen insbesondere Modelle von zahlreichen mo- 
dernen Pfahlbauten der vorderindischen Inseln das Interesse auf 
sich. Darin befindet sich auch der den Anwesenden schon durch 
frühere Mittheilungen bekannte Mantel der Abyssinischen Kai- 
serin, Gemahlin Theodors, der ein von den zahlreichen Besuchern 
des Museums gesuchtes Schaustück ist. 

3) Das noch in der Begründung begriffene Märkische Provin- 
zial-Museum der Stadt Berlin, das aus seinem jetzigen 
engen Raume im Berliner Rathhause bald in die Klosterstrasse 
Nr. 68 übersiedeln wird. Um seine Begründung hat sich Herr 
Stadtratb Friedei besondere Verdienste erworben, als Custos 
fungirt Dr. Bucholz. 

4) Das trefflich geordnete und reiche Alterthums- Museum in 
Schwerin, begründet durch den Geh. Archivrath Dr. Lisch mit 
seiner intelligenten Custodin Fräul. Am. Buch heim. Wir finden 
die wichtigsten Gegenstände dieses Museums beschrieben und zum 
grossen Theil abgebildet in den Jahrbüchern des Vereins für 
Mecklenburgische Geschichte und Alterthumskunde, herausgegeben 
von G. C. F. Lisch, Schwerin, 1836—1875. 

5) Das Schleswig-Holsteinische Museum vaterländischer 
Alterthümer in Kiel, worin die alten Kieler und Flensburger 
Sammlungen mit jenen des verstorbenen Dr. Marxen vereinigt 
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sind, unter Leitung des Prof. Dr. Handelmann und der gelehr- 
ten Custodin Fräulein Messner. Vor allem lenken hier die Moor- 
leiche von Rendswühren mit lederner Bekleidung und wollenem 
Plaid, ferner ein altes Boot aus dem Moore von Kudensee, über- 
haupt aber die Schleswiger Moorfunde, sowie die kostbaren gol- 

* denen Spangen u. dergl. neben den Massen von Feuersteingerä- 
then das Interesse auf sich. Die Ausarbeitung und Herausgabe 
eines gedruckten Wegweisers für die Besucher des Museums kann 
erst nach der bevorstehenden Uebersiedelung in die für dasselbe 
definitiv bestimmten Räume stattfinden. 

6) Das Museum für nordische Alterthümer (Museum for 
nordiske Oldsager) in Kopenhagen, worüber ein „Guide illustre 
par C. Engelhardt, 2. ed. 1870“ vorliegt, dessen reiche Schätze 
dem Vortragenden durch den Inspector des Museums Justizrath 
Herbst auf das liebenswürdigste erschlossen wurden. 

7 ) Das Ethnographische Museum, das mit dem vorigen grosse 
Räume in dem Prinzenpalais in Kopenhagen einnimmt, worüber 
nur ein dänisch geschriebener Katalog „Kort Veiledning i det 
Kgl. ethnographiske Museum, 1873“ vorliegt. 

Diese beiden Museen gelten bekanntlich mit allem Rechte für die be- 
deutendsten derartigen Museen Europas, welche neben einigen anderen über 
alles Aehnliche hervorragenden Museen Kopenhagens, wie das zoologische 
Museum und das Thorwaldsen- Museum, eine mächtige Anziehung auf die 
Gebildeten aller Nationen ausüben müssen. Während das Museum für nor- 
dische Alterthümer Gelegenheit darbietet, das Gesammtvorkommen der be- 
rühmten Kjökkenmöddings von Dänemark kennen zu lernen, so erhalten 
wir in dem von Staatsrath Professor Steenstrup geleiteten stattlichen 

8) zoologischen Museum die genauesten Aufschlüsse über alle 
einzelne Vorkommnisse darin. Seitdem die ersten Nachrichten 
über diese eigentümlichen Reste der Mahlzeiten der ältesten Be- 
völkerung Dänemarks an die Oeffentlichkeit gelangten*), hat 
namentlich Steenstrupp ihr Vorkommen und ihre Einschlüsse 
fast ununterbrochen verfolgt. Sie sind allerdings jetzt ziemlich 
unzugänglich gemacht, damit nicht unberufene Hände ihre ur- 
sprüngliche Anordnung stören, bevor sie an Ort und Stelle nach 
allen Richtungen hin genau untersucht worden sind. Ein gutes 
Bild davon erhält man jedoch in den Bulletins des internationalen 
Congresses für vorhistorische Archäologie in Kopenhagen 1869, 
von Steenstrup selbst**), welcher übrigens die Güte hatte, 


*) G. Forchhammer, J. Steenstrup, og J. Worsaae: sögelser i geologisk- 
antiqvarisk Retning, Kjöbenhavn, lt53. 8. 

**) J. Jap S. M. Steenstrup: sur les Kjökkenmöddings de l’&ge de la pierre et 
8ur la faune et flore prekistorique de JJanmark. Copenhague, 1872. 8. 
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auch den Dresdener Sammlungen ein typisches Stück seiner KjÖl- 
kenmöddings in Aussicht zu stellen. Sie bestehen bekanntlich 
vorherrschend aus Schalen von Ostrea edulis , Mytilus edulis , Cat - 
dium edule, Littorina littorea und Nassa reticulata , zwischen wel- 
chen Knochenfragmente von Fischen , Vögeln und Säugethieren. 
sowie vereinzelte, meist roh gearbeitete Feuersteingeräthe zerstreut 
liegen. Unter den Vogelresten sind die der ausgestorbenen A lea 
impennis die merkwürdigsten. Unter den Säugethierresten herr- 
schen die von Hirsch, Reh und Schwein vor, seltener sind die von 
Bos primigenius oder Bos ursus Nilss. Unter den Fleischfres- 
sern begegnet man dem Hund, Fuchs, Marder und der Fisch- 
otter etc. Sämmtliche Knochen der Vögel und Pflanzenfresser 
sind benagt und Steenstrup hat in der angeführten Abhand- 
lung an Skeleten von Vögeln und vom Rinde die Stellen bildlich 
unterschieden, welche benagt worden und welche von dem Zahne 
des Hundes jener Zeit verschont geblieben sind und die man dem- 
nach in jenen Ablagerungen noch aufzufinden pflegt. Von hohem 
Interesse sind ferner einige durch Feuersteinpfeilspitzen verwun- 
dete Thierknochen, welche Steenstrup dort abbildet. 

Alle diese Seltenheiten fand der Vortragende noch im September 
dieses Jahres Gelegenheit, unter freundlicher Anleitung von Steen- 
strup in dem trefflichen zoologischen Museum von Kopenhagen zu sehen, 
das überhaupt durch diesen bedeutenden Zoologen zu einer wahren Muster- 
anstalt erhoben worden ist und sicher unter allen ähnlichen Museen Eu- 
ropas den höchsten Rang mit einnimmt. 

Auch verschiedene Hügelgräber und prächtige Dolmen auf Seeland 
sind von Prof. Dr. Geinitz unter Leitung des Herrn 0. Jünger bei 
Herluf-Magle, Ravenstrup, Skjoldby und Holloese in der Nähe von Nestved 
und Holmegaards Mose besichtigt worden, worüber Herr Jünger bald 
selbst der Gesellschaft berichten wird. 

Schliesslich lenkt der Vortragende noch die Aufmerksamkeit auf die 
neu erschienene Schrift von Victor Meunier: „les ancetres d’Adam, 
Histoire de Phomme fossile, Paris, 1875, 8.“, worin dem Begründer der 
Archaeogeologie, Boucher de Perthes, ein wohlverdientes Denkmal er- 
richtet wird. 

Herr Maler Wegener gedenkt noch der Urnenfunde bei Riesa, 
welche in ziemlicher Anzahl unter einem Gewölbe entdeckt worden sind, 
worauf Herr Oberlehrer Engelhardt noch die Blicke auf Urnen, Stein - 
und Broncehämmer in der Gegend von Leitmeritz wirft. 
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Sechste Sitzung am 18. November 187ö. Vorsitzender: Herr Major 
" S chuster. 

Herr Hofrath Geinitz legt den 27. Bericht des Vereins für das 
Museum schlesischer Alterthümer in Breslau, October 1875, vor und macht 
auf die Aehnlichkeit einiger der auf drei beigefügten Abbildungen von 
Broncegegenständen aus Schlesien mit jenen in den Urnenfeldern von 
Strehlen und Grossenhain vorgekommenen aüfmerksam. 

So entsprechen die Messer Fig. 9 und 15 dem Strehlener Messer, 
Gein. Urnenfelder Taf. 7, Fig. 25, 

die Rasirmesser Fig. 12 — 14 dem von Strehlen, Gein. Urnenfelder 
Taf. 7, Fig. 24, 

die Pfeilspitzen Fig. 17 — 19 jener von Grossenhain, Gein. Urnenfelder 
Taf. 7, Fig. 9, 

die Nadeln Fig. 42 einer Strelilener Nadel, Gein. Urnenfelder Taf. 7, 
Fig. 3, ferner Fig. 53 und 54 anderen Strehlener Nadeln, Gein. Urnen- 
felder Taf. 7, Fig. 1 etc., 

die Spiralringe Fig. 69, 70 jenen von Strehlen und Grossenhain, 
ebenso Fingerringe Fig. 72, wie von Strehlen, Gein. Urnenfelder Taf. 7, 
Fig. 20, und Haarringe Fig. 75, wie Gein. Urnenfelder Taf. 7, Fig. 10, 11. 

Derselbe zeigt ferner einige Gegenstände aus dem Pfahlbau von 
Robenhausen, die ihm vor Kurzem durch Herrn Jacob Messikom- 
mer in Stegen bei Wetzikon für die vorhistorische Sammlung des Königl. 
Mineralogischen Museums übersandt worden sind, als: drei Steinbeile im 
Hirschhorngriff, ein Stück Fischernetz, vier Stück Geflechte, zum Theil 
mit Rand; ferner aus den Hügelgräbern im Braunshain bei Pölzig und 
Hohenkirchen nach einer Sendung des Herrn Hugo Thaermann, jetzt 
Lehrer in Leipzig: eine Axtklinge oder sogen. Broncekelt, ein Steinbeil 
und ein achtkantiges Säulenstück aus Serpentin oder Topfstein mit eigen- 
thümlichen Schriftzügen. 

Er tlieilt schliesslich noch folgende Notiz des Herrn Hugo Thaer- 
mann über die Hünengräber im Braunshain aus Nr. 229 der „Deutschen 
Allgem. Zeitung“, 1875, mit: 

Die Hünengräber im Braunshain bei Hohenkirchen. 

„Aus dem Altenburgischen, im September. In der Zeitschrift 
der Berliner Gesellschaft für Anthropologie, Ethnologie und Urgeschichte 
(1874, Heft 6) findet sich eine grössere Abhandlung über die oben be- 
zeichneten Hünengräber. Da dieselbe zum Theil auf den Angaben des 
Verfassers gegenwärtigen Artikels fusst und letzterer den verschiedenen 
Ausgrabungen regelmässig, zum Theil im Aufträge des hohen Ministeriums 
für Cultus in Berlin, beigewohnt hat, so dürfte das nachstehende Referat 
darüber vollen Anspruch auf Treue und Genauigkeit haben. 

Die etwa 150 Gräber befinden sich in der Nähe von Hohenkirchen, 
Kreis Zeitz, in verschiedenen Gehölzen auf den Höhen. Namentlich sind 
Hünengräber in den Hainen bei Heukewalde, Hohenkirchen und Brauns- 
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hain, Reichsstadt und dem Leidholzhain bei Hartha. Ein prachtvolles 
Hünengrab von enormer Grösse liegt an der Strasse nach Altenburg, dicht 
bei Hartha. Hohenkirchen und halb Braunshain, ebenso Heukewalde sind 
preussische (Provinz Sachsen, Regierungsbezirk Merseburg, Kreis Zeitz), 
die anderen Altenburgische Ortschaften. 

Der Verfasser dieses (Cantor Thaermann in Hohenkirchen) war es, 
der zuerst die Existenz zahlreicher Grabhügel mit Steingeräth nachwies. 
Darauf liess Cultusminister Dr. Falk eine Anzahl derselben durch den 
Verfasser und den Professor Dr. Klopfleisch in Jena ausgraben. Diese 
Funde sind nach Halle in die Sammlung des Thüringischen Vereins ge- 
kommen. Später, da die Gräber ein so hohes wissenschaftliches Interesse 
erweckten, erschien Professor Virchow und liess ebenfalls ein Grab aus- 
graben. Auch verschiedene umliegende Vereine und einzelne Alterthums- 
forscher gruben aus. Einen Theil der Funde erhielt das Königl. Minera- 
logische Museum in Dresden. Eine grössere Ausgrabung veranstaltete 
schliesslich das Königl. Museum in Berlin; die vielen dabei gemachten 
Funde wurden dorthin abgeliefert. 

Im Folgenden theilen wir über das Gesammtergebniss der einzelnen 
Auffindungen und Wahrnehmungen einige Bemerkungen mit und schliessen 
uns dabei an die Kundgebungen der verschiedenen Forscher an, welche 
sich dabei betheiligt, namentlich des Professors Klopfleisch in Jena, des 
Professors Liebe und des Hofbibliothekars Hahn in Gera, der schöne Aus- 
grabungen für den Fürsten von Reuss j. L. gemacht hat, vor allem des 
Professor Virchow, ferner des Advocaten und Landessyndicus Grosse in 
Altenburg und des Dr. Jacob in Gotha. 

Die Hügel werden bald vollends abgefahren sein, sind es schon zum 
Theil, gehen also ihrer vollständigen Zerstörung entgegen. Dieselben sind 
3 — 4, ja 10 — 12 Fuss hoch und haben 10—40 Fuss Durchmesser. Viele 
davon sind auch kleiner, etwa 1 Fuss hoch und von 10 Fuss Durch- 
messer. 

Die meisten Hügel sind oval. Es sind „Erdhaufen“ ohne Steinumhül- 
lung oder Steine im Innern, keine Grabkammern, wie etwa in den nordi- 
schen Dolmen. Die Construction der Schichtung ist eine sehr gleich- 
mässige. Eine 6 Zoll starke Humusschicht bildet die Decke; unter der- 
selben findet sich eine mergelige Lehmschicht, welche einige Fundobjecte, 
resp. Beigaben enthält, unter diesen die sehr feste, dunkelgraue gebrannte 
Thonschicht. Dieselbe reicht bis 1 Fuss unter das Niveau des umgeben- 
den Terrains hinab und dürfte wegen ihres Gehaltes an Kohlenpartikeln 
als die eigentliche Brandschicht anzusehen sein. In ihr findet man die 
meisten Beigaben. Auf diese Schicht folgt der gewachsene Boden , ein 
gelbbrauner Lehm. In der Lehmschicht fanden sich eine Menge Kohlen- 
spuren. 

In jedem Grabe fanden sich 1 — 5 schwach am Feuer gebrannte, zum 
Theil verzierte Urnen. Einige haben 3—4 Fuss Grösse. Diese sind wahrschein- 
lich auf der Drehscheibe gemacht und haben die bekannte bauchige Form. 
Die Ornamente haben zum Theil eine charaktervolle Verzierung. Manche 
von diesen sind sehr geschmackvoll. So z. B. fand Professor Virchow 
eine sehr hübsche kleine Urne; auch in Gera steht ein allerliebstes trink- 
glasähnliches Krüglein. Die chemische Analyse dürfte wohl constatiren, dass 
der weissliche, lehmartige Urneninhalt Asche ist, vielleicht auch Speise- 
reste enthält. Die Urnen sind frei in die Erde gestellt, eine steht ge- 
wöhnlich in der Mitte, die anderen in der Nähe des Hügelrandes, zum 
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Theil in regelmässiger Entfernung. Die Henkel der Urnen sind kräftig 
ausgebildet und öfters verziert. Es finden sich vielfach Urnenscherben, 
welche offenbar als Beigaben hinzugefügt sind. Knochen fanden sich nicht 
vor, ebenso wenig Bronce oder Eisen. Die Steine sind zum Theil ge- 
schliffen und polirt. Die Zeit der Gräbererbauung dürfte also die spätere 
Steinzeit sein. Das Alter derselben kann man wohl mit dem Alter der 
Pfahlbauten-Steinzeit gleichstellen, denn die Funde sind sich sehr ähnlich. 
Sicherlich sind die Gräber über 4000 Jahre alt. 

Welcher Volksstamm diese Grabhügel seinen Helden baute, ist ein 
noch zu erforschendes Geheiinniss. 

Hügel ganz gleichmässiger Construction befinden sich von Altenburg 
an (in der Leine) bis über Krossen hinaus, erstrecken sich demnach etwa 
10 Stunden hin; auch bei Hohenleuben und noch weiter hinaus hat man 
solche Hügel gefunden. Nach dem Norden zu fehlen sie, vielleicht hat 
sie dort die Cultur vernichtet. So viele Gräber dürften wohl selten bei 
einander liegen. 

In einem sehr grossen Hügel, ebenso in einem anderen kleineren, fan- 
den sich centnerschwere behauene Steine. Leider ist der Bau derselben 
nicht sorgfältig genug constatirt worden. Der Hügel war so kolossal 

§ ross und die Arbeitszeit schon so lang hingezogen, dass dieser grösste 
er Hügel nur etwa zu einem Zwölftel durchforscht worden ist, obschon 
er gerade einige sehr interessante Sachen: einen prachtvollen Dolch aus 
Feuerstein, ein sehr grosses Steinbeil etc. lieferte. Von der Broncezeit 
sind wenig Spuren hier. 

Was das Gesammtergebniss der bisherigen Ausgrabungen anlangt, so 
fanden sich nach meinen Aufzeichnungen vor: 120 Steinbeile, Donuerkeile 
genannt, 50 Urnen, 300 kleine Feuersteingeräthe (als Pfeil- und Lanzen- 
spitzen, Schabsteine, Bohrer zum Lederbohren, scharfe Feuersteinschneider 
zum Lederschneiden), 10 Handmühlsteine, 30 eierartige Steine, mehrere 
Stücke rother Farbe, 20 schöne prismatische Feuersteinmesser, welche 
durchaus den mexikanischen Obsidianmessern gleichen, 2 grosse schöne 
Feuersteindolche , 1 Steinpflug, 12 längliche Flechtsteine, 10 Stein- 
hämmer etc. 

Die Funde gleichen sich vollständig in den einzelnen Gräbern, so dass 
dieselben wohl aus einer und derselben Zeit stammen. Perlen oder andere 
Schmucksachen haben sich nicht gefunden, wohl aber ein Spinnwirtel in 
einem Grabe. Auf den Feldern umher fanden sich gegen 40 Spinnwirtel. 

Hierauf giebt Herr v. Biedermann die folgende Mittheilung über: 


Die auf einem im Mineralogischen Museum zu Dresden 
befindlichen Stein vorhandene Runenschrift. 

Unter den Gegenständen, welche Herr Hofrath Dr. Geinitz in neuerer 
Zeit von dem bekannten Cantor Thaermann aus Hohenkirchen für das 
vorhistorische Museum erworben hat, befindet sich auch ein kleiner Stein 
in Form eines Säulenstückes mit cannelirten Seiten , gefunden in Brauns- 
hain bei Pölzig und Hohenkirchen und aus Serpentin oder Topfstein ge- 
schnitten. 
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Auf der Querfläche trägt er eine Inschrift, die ihn für uus interes- 
sant macht und welche so aussieht: 



Es fragt sich nun, zu welchem Zwecke diente der Stein, und was 
bedeuten die Zeichen? 

Ersteres würde freilich leicht zu bestimmen sein, wenn letzteres fest- 
gestellt wäre. Einige Conjecturen können wir uns dabei wohl erlauben. 
Wenn man, wie wohl anzunehmen ist, alle absichtlichen Täuschungen aus- 
schliesst, so ist zunächst das frische Aussehen der Schrift auffällig, doch 
kann dies wohl dadurch entstanden sein, dass beim Auffinden der Schmutz 
unvorsichtig herausgekratzt worden ist, statt dass man ihu hätte heraus 
waschen sollen. Dies angenommen, kann man ihm ein ziemliches Alter 
zuschreiben. Er kann zweierlei Zwecken gedient haben, entweder war er 
Am ulet oder ein Stempel, um Siegel in 'Wachs abzudrücken. Nach 
Watten bach (in seiner Schriftenkunde des Mittelalters) kommen der- 
artige Siegelabdrücke schon sehr zeitig vor, früher noch, als wahrschein- 
lich der uns vorliegende Stein. Diese Annahme ist berechtigt, weil die 
symmetrische Form der Buchstaben ein Rück- und Vorwärtslesen ge- 
stattet. 

Dass die eingegrabenen Zeichen keine Hausmarken sind, wie Herr 
Hofrath Dr. Geinitz anzunehmen geneigt ist, kann ich mit ziemlicher Be- 
stimmtheit behaupten. Zwar sind die letzteren auch ziemlich alt, aber 
sie hatten ganz andere Zwecke, als hier vorliegen kann, und was die 
Hauptsache ist, einen ganz anderen Charakter, fast nie fehlt bei ihnen 
das reguläre Kreuz. Als die Steinmetzen in den Zeiten der grossen Bau- 
ten unserer Dome eine exclusive Gilde bildeten, batten sie — und Jeder 
sein besonderes — Zeichen, das sie den Steinen einschlugen. Viele dieser 
Zeichen wurden zu festen persönlichen Zeichen, eine Art Wappen, z. B. 
kann ich Ihnen das von Andreas Schmidt in Colmar und von J. Schef- 
fer in Strassburg vorführen. In der Heraldik heissen sie auch Stein- 
metzkreuze. Ich könnte ihrer Hunderte zeigen und Sie würden den 
Unterschied mit den Runen,, der uplander Steine, die ich Ihnen vorlege, 
überall finden. Aber es ist ein zweites, nicht negatives, sondern affir- 
matives Moment, welches die Annahme, dass die Zeichen Hausmarken' 
seien, ausschliesst , nämlich dass es zweifellose Runen sind, und des- 
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wegen sagte ich, dass er ebensowohl ein Am ulet, wie ein Stempel 
sein könne. 

Ich will mich nicht zu weit in die Geschichte der Runen einlassen. 
Einschalten will ich hier, dass rüna (eigentlich Rauna) der Stab und auch 
Geheimniss hiess, weil das Schreiben zu jener Zeit noch ein Geheimniss 
für Viele blieb (daher kommt unser hochdeutsches „Raunen“, etwas heim- 
lich sagen), Stab aber wurden sie genannt, weil sie alle auf einen Strich 
(!) geschrieben wurden (daher unser Buchstabe von puohruna). Es gab 
verschiedene Runen, nordische (skandinavische, isländische), deutsche, 
markomannische und angelsächsische. Sie gleichen sich alle sehr, wei- 
chen aber theils in einzelnen Buchstaben von einander ab oder benutzten 
dasselbe Zeichen hier anders als dort und haben nicht alle gleichviel 
Buchstaben. Der vorletztere Umstand erschwert die Lösung von Runen- 
inschriften sehr, da man alle die Möglichkeiten durcliprobiren muss, wenn 
nicht irgend welcher andere Umstand auf den muthmasslichen Ursprung 
deutet. Eine weitere Schwierigkeit bei der Entzifferung erwächst dadurch, 
dass bei solchen architektonisch gehaltenen Inschriften, wie hier, diesel- 
ben oft verziert, verschlungen, ja selbst der Symmetrie wegen umgekehrt 
oder übereinander gestellt wurden. Man findet Sehnliches heut zu Tage 
ebenso; manche unserer modernen Monogramme sind ebenso sclrwer zu 
lesen, wie Runen; denken Sie ferner an die schwierigen orientalischen 
Monogramme auf türkischen Münzen z. B. , zu deren Lösung es bedeu- 
tender Uebung bedarf. — Wie viel mehr muss dies bei einer todten 
Sprache der Fall sein, namentlich wenn alle geschichtlichen Fingerzeige 
fehlen. Endlich kommt noch die ungenaue und fehlerhafte Ausführung 
Seiten der Arbeiter hinzu. Ich erinnere hierbei an die Decke mit chine- 
sischer Inschrift im Conferenzzimmer des Markolini’schen Palais, welche, 
trotzdem dass sie aus neuerer Zeit stammt, doch bewunderungswürdig 
falsch ist. 

Doch zurück. Was bedeuten diese Zeichen? 

Die Inschrift besteht unverkennbar aus Runen. Sie kann also, da 
nach Fortunatus schon im 5. Jahrhundert die Schrift gebräuchlich war, 
sehr alt sein, aber auch erst aus dem 12. Jahrhundert stammen, w r o sie 
allmählich erlosch und der gothischen wich. Wäre der Stein sehr alt, so 
müssten es markomannische R. sein, welche im 6. Jahrhundert zu- 
letzt vor ihrem Erlöschen hier herum ihr Wesen trieben, doch sind deren 
Buchstaben ziemlich abweichend von den in Frage stehenden. Sie kom- 
men aber alle in dem angelsächsischen Alphabet vor, nicht aber alle 
in dem nordischen R. Ich glaube daher, dass wir es mit ersterem zu 
thun haben. Ein Wort rück- wie vorwärts daraus zu bilden, ist mir frei- 
lich noch nicht gelungen. Es können ja -wohl auch nur Initialen sein, 
wenn es ein Amulet war, deren Verständniss nur möglich wäre durch 
Analogie oder sonstige weitere Anhaltspunkte, wie z. B. das bekannte 
röm. S. P. Q. R. , dessen Deutung ohne die Schriftsteller auch schwer 
gewesen wäre. 

Ich fürchte indess, sie werden uns vor der Hand runa, d. h. geheim- 
nissvoll bleiben. — 

Herr Oberlehrer Dr. Schneider giebt nun der Gesellschaft Mitthei- 
lungen über die Beobachtungen, welche er in archäologischer Beziehung 
auf seiner Reise nach dem Kaukasus im vergangenen Sommer Gelegen- 
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heit hatte anzustellen. Er schildert zunächst die von ihm besuchten Mu- 
seen von Odessa, Kertsch und Tiflis. Das erstere ist in sehr erfreulichem 
Wachsthum begriffen, enthält in freilich etwas engen und ungenügenden 
Räumen hauptsächlich Fundstücke aus Süd-Russland, aber auch aus ande- 
ren Theilen des Orients und Aegyptens. Beim Kertscher Museum ist zu 
bedauern, dass der werthvollste Tlieil desselben in der Eremitage zu Pe- 
tersburg zurückgeblieben ist, gelegentlich einer Ausstellung vorhistorischer 
Gegenstände in Petersburg. Die Krimm sei so reich an Alterthümern 
aller Art und namentlich an Höhlenfunden, dass der Verlust des Mu- 
seums bald wieder ersetzt sein würde. Herr Dr. Schneider giebt eine 
interessante Schilderung der im nördlichen Kaukasus und auf der tauri- 
schen Halbinsel zahlreich anzutreffenden Höhlenstädte, die oft beinahe un- 
zugänglich in steilen Felswänden eiugehauen seien und nur erst eine ober- 
flächliche Untersuchung erfahren hätten. Die Tifliser Gegend ist vorzugs- 
weise reich an Grabstätten verschiedener Zeitepochen und constatirte Herr 
Dr. Schneider einen ‘grossen Eifer unter dem gebildeten Theil der dor- 
tigen Bevölkerung, archäologisch merkwürdige Sachen zu sammeln, nur 
sei zu bedauern, dass die Ausgrabungen, welche unter der Leitung des 
Herrn Dr. Beyer, eines zwar sehr eifrigen Forschers, doch nicht ganz 
sachgemäss geschehen, so dass der daraus gezogene Nutzen nicht im Ver- 
hältniss zu dem eigentlichen Fundwerth steht. Herr Dr. Schneider 
wohnte einer Ausgrabung von Grabstätten, die gelegentlich eines Wege- 
baues entdeckt worden waren, bei und wurden sehr viele wohlerhaltene 
Broncegeräthe, Urnen, Skelette etc. zu Tage gefördert. Eine eigenthüm- 
liche, noch unaufgeklärte Erscheinung sei das in der Nähe von Tiflis auf 
einer Hochebene, deren Boden von den Auswürfen eines Schlammvulkans 
bedeckt sei, massenhafte Vorkommen von einzelnen Menschenknochen, 
Scherben und anderer alten Artefacten. Herr Dr. Schneider stellt der 
Versammlung in Aussicht, vielleicht recht bald hierüber, wie über andere 
vorhistorische Funde des Orients, namentlich des Kaukasusgebietes, Be- 
richt erstatten zu können. 

Hierauf hält noch der Vorsitzende, Herr Major Schuster, den fol- 
genden Vortrag über: 

UmwaHungen aus der Vorzeit 

Bereits auf der im vergangenen Jahre hier abgehaltenen Versamm- 
lung der deutschen anthropologischen Gesellschaft habe ich mich dahin 
ausgesprochen, dass ich meine Ansichten über die alten Heidenschanzen 
in einigen Punkten, veranlasst durch meine eigenen, wie die Erfahrungen 
Anderer in den vergangenen Jahren, geändert habe, dass dies aber sich 
keineswegs auf den Zweck der von mir früher speciell beschriebenen 
Wälle, noch auf die Zeit der Erbauung der Lausitzer Schanzen bezieht; 
nur darin bin ich der Hauptsache nach anderer Ansicht geworden, dass 
nicht überall, wo sich alte Heidenschanzen finden, Germanen die Errichter 
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derselben gewesen sind, sondern dass alle indoeuropäischen Völker Erd- 
und Steinringwälle angelegt haben. Die vergangenen Jahre haben eine 
so grosse Zahl von Beschreibungen alter Ringwälle aus allen Gegenden 
Mittel-Europas gebracht, dass sich auf einer Seite die Kenntniss über jene 
grossartigen Ueberreste vorhistorischer Zeit, was nämlich Form, Material 
und Beschaffenheit anlangt, sehr gefordert sieht, auf der anderen Seite 
aber sind über Abstammung, Zeit der Entstehung, Zweck also über die 
nicht greif- und sichtbaren Eigenschaften, die Meinungen der Alterthums- 
forscher um so schwankender geworden. Ebenso ergeht es ja allen ande- 
ren Theilen der vorhistorischen Wissenschaften, z. B. der Kenntniss der 
Grabstätten , Pfahlbauten , Höhlenwohnungen u. s. w. Es scheint aber 
doch, als wenn die Zeit der Klärung vorhistorischer Verhältnisse allmäh- 
lich anbräche, das zu sichtende, zu verarbeitende Material ist aber so 
mächtig und überwältigend geworden, dass es voreilig wäre, jetzt schon 
an die Aufstellung feststehender Sätze über den oder jenen Theil der Vor- 
geschichte zu denken, denn jeder l ag bringt neue Funde, die immer wie- 
der neues Licht für die eine oder andere Periode der l rzeit schaffen. 

Ich will heute nur einige interessante Berichte über neue Entdeck- 
ungen, die von verschiedenen Forschern in Ost und West, in Nord und 
Süd von Europa betreffs alter Umwallungen gemacht worden sind, geben, 
da ich Wochen dazu brauchen würde, wollte ich Ihnen alles das vor- 
tragen, was in dieser Richtung allein in dem letzten Decennium geleistet 
worden ist. Im Allgemeinen möchte ich aber zunächst nur erwähnen, 
dass die von mir gewissermassen als Typus der Lausitzer Schanzen früher 
schon angegebene Form eines halbmondförmigen Ringwalles, der 
sich auf einem Berg vorsprunge an einen schwer zugäng- 
lichen Abhang anlehnt, nicht mehr allein für die Lausitz als Normal- 
form gilt, sondern für alle Gegenden der alten wie neuen Welt als solche 
anzunehmen ist. In manchen Gegenden, wie namentlich in Böhmen, kommt 
diese Form sogar bei Steinringwällen, verschlackten wie unver schlackten, 
vor, so dass oftmals beide in nichts weiter, als im Material von einander 
verschieden sind. Ein Uebergang aus dem einen in das andere findet 
sich sogar darin, dass manche derartige Wälle als Kern Steine und als 
Decke Erde enthalten. Ich will für beide ein Beispiel geben. 

Für den Erdringwall diene mir die Schanze von Alt-Oschatz, 
die ich vor Kurzem besucht habe. 

Zwischen dem Dörfchen Rosenthal und dem oberen Theile von Alt- 
Oschatz zieht sich ein Bergvorsprung, einem höheren Rücken entstam- 
mend, herab, der im Norden gegen das Thal zu steil und felsig abfällt 
(jetzt Steinbruch), Höhe circa 20 M. über der Thalsohle. Da, wo der 
Hang flacher wird, beginnt auf beiden Seiten niedrig und an den Hang 
anschliessend ein Rundwall, der gegenüber dem Steilabfall, d. h. auf dem 
Rücken des Bergzuges am höchsten wird, innen circa 3, aussen 5 M. 
Ein ehemaliger Graben davor scheint eingeackert und ziemlich ausgefüllt 
zu sein. Der Duchmesser ist ungefähr 60 Schritt. Auf circa 150' Ent- 
fernung Hessen sich die Spuren eines Vorwalles noch erkennen, der den 
inneren Wall von Hang zu Hang umgeben hat. Ein geringer Versuch 
einer Eingrabung auf dem Wall, nur mit dem Säbel unternommen, för- 
derte, wie ich meinen Begleiter vorausgesagt, ein Paar Holzköhlchen zu 
Tage und eine flüchtige Untersuchung eines Abstiches im Kessel der 
Schanze ebenso einige Thonscherben und zwar graphitbestrichene, sehr 
rohe mit groben Quarzkörnchen und Glimmerschüppchen. 
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Dies in aller Kürze die Beschreibung der Oschatzer Schanze, indem 
ich dabei noch einige sonst interessante Erscheinungen übergehe. (Weg 
zur Rechten, Osterland.) Es ist eben eine Schanze, genau wie Tausend 
andere in aller Herren Länder. 

Nun der Steinringwall. Ich folge hier den Angaben des Professor 
Wold rieh, der mehrere solche Wälle im vorigen Jahre besucht und in 
der Wiener anthropologischen Gesellschaft beschrieben hat. 

Der Steinwall auf dem Berge Venec (Kranz) am rechten 
Ufer der Wolinka im südwestlichen Böhmen. 

Ein circa 300' im Umfang haltender, 12' breiter und an der süd- 
lichen Stirn bis zu 12 M ansteigender Steinring aus meist kopfgrossen 
Granitgeröllstückeu bestehend, beginnt an der nach Nord zu ganz steil 
abfallenden Felspartie, einer Art von Plattform, umläuft den rückenartig 
abfallenden Berg und schliesst an die andere Seite der Felspartie wieder an. 
Am gleichen Punkte beginnt ein niedrigerer Vorwall, der sich in Süd 
circa 100 ' vom Haupt wall entfernt, und da der Berg im Osten steiler ab- 
fällt wie im Westen, an dem Steilhang daselbst verliert. Gräben scheinen 
keine vorhanden gewesen zu sein, wie bisher auch niemals bei Steinwällen 
gefunden wurde, aber sowohl im Innenwall an der Ostseite, als im Ausseu- 
wall an der Südseite finden sich Erdanschüttungen, welche besonders beim 
Aussenwall deutlich einer Terrasse gleichen, auf der sich die Vertheidiger 
aufgestellt haben mögen. Es kann aber auch ein anderer bisher noch 
unbekannter Zweck vorliegen. Nachgrabungen ergaben nur ein Paar 
Scherben von ungebranntem Lehm mit viel Graphitschuppen, Verzierung 
wie Material entsprechen genau dem norddeutschen Burgwalltypus und 
auch den Thongeiässen anderer böhmischer Wälle, wie namentlich des 
Hradiste, eines Schlackenwalles, bei Strakonic und des Hradiste bei Wül- 
lischbirken, IV 2 Stunde südöstlich vom Venec. Besonders letzterer ist in 
fast allen Stücken dem eben beschriebenen gleich, sogar der Felsvorsprung 
mit schöner Aussicht fehlt nicht, theilweise ist der steinerne Wall mit 
Erde überschüttet und zwischen Vor- und Hauptwall bildet ein Querwall 
auf der Westseite einen Abschnitt. 

Die Aehnlichkeit beider oben beschriebenen Wälle, Erd- und Stein- 
wall, ist so eclatant, dass es eines weiteren Zusatzes nicht bedarf, nur 
existirt zwischen beiden noch der Unterschied, dass Steinwälle gewöhn- 
lich auf hohen Bergen liegen, wogegen Erdwälle nur im Hügel- und Nieder- 
land zu finden sind, der Grund hierzu liegt offenbar in dem an der Bau- 
stelle in grösserer Menge vorhandenen Material von Stein und Erde. 

Ich möchte noch nach Woldrich die kurze Beschreibung eines Erd- 
ringwalles derselben Gegend geben, der auch eine Vorsprungkuppe um- 
schliesst, auch einen Vor wall hat und doch keinenfalls ein Vertheidigungs- 
werk ist. Zwei Stunden westlich von Venec liegt auf dem Berge Hajek 
(kleiner Hain) ein doppelter kreisrunder Wall, der innerlich mit Steinen 
ausgefüllt ist. Er umschliesst eine den Wall überragende ebene Fläche 
des Gipfels (25' Durchmesser) und ist 24 M. vom Gipfel entfernt, bildet 
nach diesem zu eine ebene Terrasse und fällt nach aussen steil ab. 
Die ganze Anlage ist also keineswegs zur Verteidigung geeignet, auch 
bestätigen die Funde, Scherben von gut geschlemmtem, gebranntem Thon, 
künstlich verziert, sowie Aschen- und Kohlenlager u. s. w., dass der Hajek 
eine alte Opfer- und Götterstätte aus späterer slavischer Zeit war. Den 
Umwohnern war die Existenz dieses Walles gänzlich unbekannt. 




Digitized by Google 


97 


Dr. Wankel, welcher auf dem im August 1874 in Kiew abgehalte- 
nen slavischen archäologischen Congress anwesend war, beschreibt die 
auch dort Hradischte genannten Schanzen und sagt, dass sie je nach dem 
Terrain mehr oder weniger runde , ganz oder halb geschlossene Wälle 
seien, welche auf Anhöhen sich befinden und meist einen Vorsprung, der 
auf einer Seite von steilen unzugänglichen Wänden begrenzt sei, z. B. von den 
zum Dnieper abfallenden Lösswänden, umschliessen. Kohlenreste im Walle 
und desgleichen im Kessel, Asche, Kohlen etc., untermengt mit Resten 
vom Pferd, Rind, Hirsch, sowie Topfscherben mit roher Zeichnung, klei- 
nen Broncegegenständen , seien darin enthalten. Die ganze Gegend Süd- 
Vusslands, der einstige Tummelplatz sarmatisclier und skythischer Völker, 
enthalte unzähliges Material für die Urgeschichte aufgespeichert, auf einer 
Uferstrecke von 252 Werst, also circa 36 deutschen Meilen, bis nur eine 
Stunde vom Ufer entfernt, lagen nach seinen Angaben 1690 Kurgane 
(tumuli), 36 Gorodischtsche und 8 Höhlen wolmungen im Löss. Ebenso 
sei es in den anderen Gegenden Südrusslands und namentlich auf der 
taurischen Halbinsel, wo Tausende von Höhlenwohnungen im Kalkgebirge 
•zu finden seien. 

Leider giebt Wankel nicht an, ob auch Hradischte daselbst in 
grösserer Zahl zu finden sind und in Verbindung mit den Höhlenwolt- 
nungen Vorkommen, da es gewiss interessant wäre, zu erfahren, ob spä- 
tere Höhlenbewohner sich durch Wälle noch geschützt hätten. Ebenso 
beschreibt Oberst v. Cohausen Ausgrabungen in Höhlen des Lahnthaies 
und der an gleichem Ort befindlichen Wal Iburg bei Limburg, ich 
konnte aber nicht in Erfahrung bringen, ob die Höhlen in oder neben 
der Umwallung liegen; jedoch auch hierin wird die Aufklärung nicht lange 
auf sich warten lassen. Ich glaube aber nicht, dass eine Verbindung bei- 
der existirt hat, da man sich wohl zu der Zeit, als man Wälle zum Schutz 
gegen äussere Feinde erbaute, besser als durch Höhlen gegen die Un- 
bilden der Witterung und des Klimas zu schützen verstand, obwohl die 
Möglichkeit einer solchen Verbindung immerhin zugegeben werden muss, 
da auch die Indianer Nordamerikas mächtige Wälle erbaut und dabei 
doch nur elende Hütten als Wohnungen besessen haben. 

Dagegen möchte ich nun auf eine andere höchst interessante Verbin- 
dung aufmerksam machen, welche Professor Virchow zwischen den 
Burgwällen und Pfahlbauten nachgewiesen hat, an die bisher noch 
Niemand nur im Entferntesten dachte, es ist dies nämlich die Erbauung 
von geschlossenen Erdringwällen auf Pfahlrosten innerhalb 
von Landseeen. 

Die beiden von Virchow genau untersuchten Pfahlbau wälle sind der 
Wall im Potzlowsee in der Uckermark und der von Zahsow in der Lau- 
sitz, nordwestlich von Cottbus. 

Der Potzlower Wall liegt oder lag vielmehr am Ende einer Halb- 
insel. Beim Abfahren desselben fand sich am Ufer des Sees ein Aufbau 
von Pfählen, welche wenig über das Niveau des Wassers ragten, senk- 
recht eingerammt waren und eine horizontale Decke von Baumstämmen 
besassen, auf welcher die Erde aufgeschüttet war. Die Decke begann zu- 
nächst mit einer Schicht Seesand, dann folgten wechselnde Schichten von 
Erde, untermengt mit weisser Brandasche, wenigen Scherben (Burgwall- 
typus) und Knochen und hierauf erst lag die Umwallung selbst, die viel 
später errichtet zu sein scheint und keine Aufschluss gebenden Reste 
enthält. 

Sitzungsbericht« der Isis zu Dresden. 7 
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Die eigentliche Culturschicht lag unter dem Pfahlbau, in dem sich 
innerhalb angeschwemmter Sträucher und Pflanzen Scherben, Knochen etc. 
in Masse vorfanden, darunter eine eiserne Lanzenspitze oder Dolch mit 
prachtvoller aus Kupfer und Silber gefertigter Tauschirarbeit. 

Noch interessanter ist der Wall von Zahsow. Der ganze 
Burgwall ist auf einem Pfahlrost errichtet worden, und zwar in einem 
Seebecken, dessen Uferrand sich in circa V* Stunde Entfernung davon 
nach weisen lässt, ln der Nähe giebt es zahlreiche Burgwälle, ebenfalls 
vom Prof. Virchow besucht. Der Zahsower Wall ist zum Theil zerstört, 
das nördliche Stück aber noch wohl erhalten, es ist jedenfalls ein grosser 
Theil der oberen Culturschichten des Kessels früher schon abgefahren 
worden. Man hat vor einiger Zeit daselbst die Hälfte eines Steinham- 
mers und einen starken Broncering gefunden. Der Abstich des AValles 
zeigte, dass selbiger aus losem aufgeschüttetem Sand bestand, ausserdem 
aber fand sich eine trichterförmige Grube mit Eichenholzkohlen und Asche 
ausgefüllt und bedeckt mit kohliger, schwarzer Erde, darin viele Scherben, 
welche der Zeichnung nach der späteren slavischeu Periode angehören. 
Eine Durchstechung bis circa 1 V* M. unter den Fuss desselben legte Pfahl- 
werk bloss, horizontal liegende Eichenstämme, daneben behauene circa 
1 M. lange, senkrecht in der Erde steckende Kostpfähle. Zwischen hori- 
zontalen Balken fand man Topfscherben und Knochen von Hausthieren 
innerhalb einer Schicht von Gesträuch, Blättern etc., die nur von beweg- 
tem Wasser herbeigeschwemrat sein konnten. Unter dieser Schicht folgte 
unmittelbar der Seesand. Es ist also klar nachgewiesen, dass der Burg- 
wall nicht auf festem Boden, sondern über dem Wasser errichtet worden 
ist, dagegen war noch nicht festzustellen, ob der Pfahlbau bereits vor 
der Errichtung des Walles bewohnt war. 

Weitere Forschungen müssen erst den Zusammenhang zwischen den 
Burgwällen und Pfahlbauten ergeben, auch würde die sonst nahe liegende 
Beziehung zwischen den Pfahlbau wällen und den Terramaren Italiens einer 
gründlichen Untersuchung und Vergleichung beider bedürfen. Virchow 
glaubt eine Zeit von ungefähr 12 bis 1300 Jahren für den Zahsower Wall 
beanspruchen zu müssen, so dass seine Erbauung ungefähr in’s 6. Jahr- 
hundert n. Chr. lallen würde, was ihn zugleich als slavisches Bauwerk 
kennzeichnen müsste. 

Schliesslich verliest der Vorsitzende noch eine in der „National -Zei- 
tung“ vom heutigen Tage enthaltene Notiz über die Auffindung eines alten 
befestigten Platzes, dem sogenannten Burgstädtel, eine Meile nordöstlich 
von Glatz an der Glatz-Frankensteiner Chaussee. Das Burgstädtel bildet 
die Vorsprungkuppe eines schmalen nach drei Seiten steil zum Neissethal 
abfallenden Rückens, der vom Königshainer Spitzberg kommt. Alte Feuer- 
stätten, Knochen, Gefässscherben, grosse runde Grabhügel bis 8 M. Länge 
und 3 M. Breite etc. lassen schliessen, dass hier ein Platz der vorhistori- 
schen Zeit vorliege. Alte Mauerreste deuten auf spätere Benutzung. 
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II. Section für Mineralogie und Geologie. 


Fünfte Sitzung am 14. October 1875. Vorsitzender: Herr Hofrath 
Prof. Dr. Geinitz. 

Herr Ackermann bespricht die Theilnahme an der 48. Versamm- 
lung Deutscher Naturforscher und Aerzte in Graz im Allgemeinen und an 
der Geologischen Section insbesondere, erwähnt, dass die Betheiligung an 
letzterer aus Oesterreich eine sehr grosse, diejenige aus Deutschland aber 
nur eine geringe gewesen sei, dessenungeachtet aber die Präsenzliste 60 
bis 70 Namen gezeigt habe. 

Bezüglich der Vorträge bemerkt Redner zunächst, dass, abweichend 
von den letzten drei Versammlungen, die mikroskopische Gesteinsunter- 
suchung diesmal sehr stiefmütterlich behandelt worden und kein einziger 
Dünnschliff zur Vorlage gekommen sei. 

Hierauf wird der Inhalt sämmtlicher Vorträge kurz angegeben, über 
die nachfolgenden aber etwas ausführlicher referirt. Dahin gehörten: 

Felix Karrer: Geologie der Wiener Hochquellen-Leitung. 

Oberbergrath Dunker: über das von K. E. von Ba-er aufge- 
stellte Gesetz, betreffend den Lauf der Flüsse von meridionaler 
Richtung. 

Professor Senft: über die Landbildung durch Pflanzen in den 
Binnenseeen. 

Professor Rumpf: über Steiermärkische Magnesite. 

Letzteres Referat giebt Veranlassung, der Versammlung das schöne 
„Pinolit“ -Vorkommen von Sunk bei Hohentauren, sowie mehrere andere 
interessante Gesteine vorzulegen, welche das mineralogische Museum am 
Joanneum zu Graz den Geologen zum Geschenk gemacht hatte und denen 
Referent noch andere von ihm acquirirte Mineralien hinzufügte. 

Ausführlicher verbreitet sich Redner dann über die neuesten phyto- 
paiäontologischen Arbeiten des Professor von Ettingshausen und die 
Sammlungen, welche letzterer ausgestellt hatte und die des Interessanten 
und Instructiven sehr viel enthielten, was an mehreren Beispielen aus- 
geführt wird. 

7 * 
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Es wird darauf mehrerer Excursionen gedacht und der Partie nach 
dem Eisenberg, wie derjenigen nach Köpflach eine eingehendere Schilde- 
rung gewidmet, auch Photographieen und Belegstücke der Section vor- 
gelegt. 

Weiter gedenkt Redner noch sehr anerkennend der liebenswürdigen 
Gastlichkeit, nicht allein der Grazer, sondern auch der Bewohner aller 
derjenigen Orte, wohin die Excursionen die Mitglieder der Geologischen 
Section führten und des wirklich ausgezeichneten Arrangements bei allen 
diesen Gelegenheiten. Ebenso wird des Redactions-Comites erwähnt, wel- 
ches schon am 25. September das Tageblatt fertig stellte, während bei 
früheren Versammlungen man häufig monatelang auf die letzte und Haupt- 
n ummer habe warten müssen. 

Zum Schluss werden noch die Sammlungen im Joanneum, sowie die- 
jenigen des Böhmischen National-Museums in Böhmen kurz besprochen. — 

Herr C. D. Carstens überreicht einen riesigen Krystall von Blei- 
glanz aus Missouri, den er für das Königl. Mineralogische Museum be- 
stimmt hat. 

Herr Apotheker Kinne aus Herrnhut zeigt Steinsalzkrystalle vor, 
die sich aus einer Mutterlauge von Kosen, welche 15 Jahre lang an einem 
ruhigen Orte gestanden hatte, ausgebildet haben, während darüber ein 
anderes Salz sich noch ausgeschieden hatte, ein interessanter Beleg zu den 
Salzvorkommnissen bei Stassfurt. 

Ein Feuersteingeschiebe aus der Gegend von Pankratz in Böhmen, 
das Herr Apotheker Kinne noch vorlegt, veranlasst den Vorsitzenden zur 
Mittheilung einer Abhandlung des Professor Dr. Credner in Leipzig über 
nordisches Diluvium in Böhmen (Sitzungsb. d. Naturf. Ges. zu Leipzig. 
Nr. 6. 1875). 

Schliesslich lenkt der Vorsitzende von Neuem die Aufmerksamkeit auf 
die schätzbare Arbeit des Professor Dr. Mühl in Cassel: über die Ba- 
salte der preussisehen Oberlausitz (Abh. d. Naturf. Ges. zu Görlitz, 1S75. 
XV. p. 69. 2 Taf.). 


Sechste Sitzung am 2, December 1875, Vorsitzender: Herr Hofrath 
Prof. Dr. Geinitz. 

Der Vorsitzende leitet die in dieser Sitzung vorzunehmenden Wahlen 
der S ec t ionsbeamten für das Geschäftsjahr 1876 mit der Bemerkung 
ein, dass sich der bisherige Gebrauch, für die Abfassung der Sitzungs- 
berichte einen im Voraus gewählten Referenten zu bestimmen, nicht prak- 
tisch erwiesen habe, dass sich vielmehr empfehle, dem jedesmaligen 
Vorsitzenden einer Sections-Sitzung die Abfassung des für die Ver- 
öffentlichung durch Druck geeigneten Berichtes darüber, nach seinem Er-, 
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messen unter Mitwirkung eines in der Sitzung, a p wjejppj Mpn ; M ^ ^ ^4 & v\ z u 
überlassen. Höchst wünschenswerth erscheint es ferner, dass diese Be- 
richte wenige Tage nach jeder Sitzung druckfertig in die Hände des ver- 
antwortlichen „Redacteurs der Sitzungsberichte“ gelangen. 


Der Vorsitzende macht nunmehr das Resultat der Wahlen bekannt 
(vcrgl. später). 

Hierauf werden von dem Vorsitzenden drei neue Schriften vorgelegt, 
welche von ihm als um so willkommener bezeichnet werden, als sie auf 
vaterländische Forschungen im Gebiete der Mineralogie und Geologie Bezug 
nehmen und dieselben in schätzbarer Weise erweitern: 


Dr. Herrn. Mietzsch, Geologie der Kohlenlager. Leipzig, 1875. 
8. 292 S. 25 Holzschnitte. 

Dr. H. Mietzsch, Die Ernst Julius Richter - Stiftung , minera- 
logisch-geologische Sammlung der Stadt Zwickau. Zwickau, 
1875. 8. 93 S. Mit vielen Abbildungen. 

J. T. Sterzei, Die fossilen Pflanzen des Rothliegenden von Chem- 
nitz in der Geschichte der Paläontologie. Chemnitz, 1875. 8. 
(Sep.-Abdr. des fünften Ber. d. Naturw. Ges. zu Chemnitz, 
p. 71—243.) 


Herr Ackermann giebt folgende Mittheilungen über: 


Die Kupfer führenden Schichten am Lake Superior. 

Das Vorkommen von Kupfer am Lake Superior wurde zuerst im 
Jahre 1636 durch La Garde in einem zu Paris erschienenen Buche be- 
kannt gemacht und im weiteren Verlauf des 17. Jahrhunderts finden wir 
dasselbe in den Berichten der Jesuiten öfters erwähnt. So erzählt z. B. 
Claude Allouez im Jahre 1666 von grossen 10 — 12 Pfund schweren 
Stücken Kupfer, welche er bei den Indianern gesehen habe und die von 
ihnen sorgfältig bewahrt, als Kleinodien geschätzt und vererbt, nicht aber 
verarbeitet und gebraucht würden. 

Im Jahre 1771 wurde auf Veranlassung des Capitän Jonathan 
Carver, welcher den Lake Superior besucht hatte, in England eine Com- 
pagnie zur Ausbeutung des reichen Fundortes gegründet, ging aber schon 
im folgenden Jahre wieder ein. 

1841 erschien der erste geologische Bericht über diese interessante 
Gegend von Dr. Haughton und seitdem haben viele Fachmänner dort 
Untersuchungen angestellt. Zu wie verschiedenen Schlüssen sie auch sonst 
gekommen sein mögen, darin stimmen sie alle überein, dass jene Forma- 
tion sehr verwickelte geologische Probleme darbiete. 

Es kann nicht unsere Absicht sein, an dieser Stelle die Verhältnisse 
eingehend zu beleuchten, sondern wir wollen nur zur Orientirung einen 
allgemeinen Ueberblick geben und darauf, unter Vorlegung von Beleg- 
stücken. die Kupfer führenden Etagen näher betrachten. 

Das Becken des „Oberen See’s“ wird bekanntlich südlich begrenzt 
von den Staaten Wisconsin und Michigan und finden sich in den nörd- 
lichen Theilen dieser Staaten (denn nur solche ziehen wir hier in Be- 
tracht) hauptsächlich folgende vier grossen Gruppen vertreten: 
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/• : IjrjKittV-eiitisDhjB .Granite. Gneise und kristallinische Schiefer. 

*' ** 2) ‘fiüronlsche Diörite, Quarzite, Chlorit-, Thon- und Glimmer- 
schiefer mit bedeutenden Graphit- und Eiseneinlagerungen ; letz- 
tere hauptsächlich in Marquette County. 

Vorstehende beiden Formationen sind diejenigen, welche Dana früher 
unter die Azoischen rechnete und die er neuerdings Archäische getauft hat. 

3) Kupfer führende Schichten mit Diorit, Melaphyr, Trapp, Con- 
glomerat und Sandstein. 

4) Untersilurische Sandsteine und Conglomerate. 

Ausserdem sind noch im nördlichen Michigan die Trenton Kalke, also 
die mittlere Etage des unteren Silur, vertreten, jüngere Schichten fehlen 
aber gänzlich, bis auf posttertiäre Thone, Sande und Geschiebe. Diese 
treten an vielen Stellen in grosser Mächtigkeit auf und werden Gletschern 
zu geschrieben, deren Wirkung auch fast überall an den anstehenden Ge- 
steinen in Glättung und Furchung sich bemerkbar macht. 

Die Oberfläche ist mit einer Menge kleiner Seeen und Wasserflächen 
bedeckt und an vielen Stellen sumpfig, dabei in Wisconsin, wo noch we- 
nige bewohnte Orte existiren, stark, in Michigan schwächer bewaldet und 
in Folge von Waldbränden stellenweise sehr öde. 

Die Kupfer führenden Schichten ziehen sich als breiter Gürtel aus 
dem NO.-Theile des Staates Wisconsin nach Michigan, wo sie nach O. 
einen schmalen Ausläufer senden, in der Richtung NO. aber in voller 
Breite eine Strecke von circa 40 engl. Meilen das Ufer des Lake Supe- 
rior bilden, weiterhin die Halbinsel Keweenaw (auf deutschen Karten 
auch wohl Keewaiwona genannt) der Länge nach durchziehen resp. 
deren NO.-Spitze darstellen. Auf der oben genannten Peninsula erreichen 
sie eine Höhe von 500 bis 1000 Fuss über dem Seespiegel und die Mächtig- 
keit der gesammten Schichtenreihe beträgt bis zu 4 engl. Meilen, mithin 
circa 20,000 Fuss. 

Ueber das Alter derselben sind die Ansichten der Forscher ziemlich 
weit auseinander gegangen, indem Untersilur sowohl, wie auch Trias an- 
genommen worden ist. Diese letztere Bestimmung, welche nur auf Aehn- 
lichkeit des Gesteins mit weit davon gelegenen, im Staate New-York befind- 
lichen Schichtencomplexen basirt war, ist in neuerer Zeit wohl von allen 
Geologen aufgegeben und die Frage nach dem Alter der Kupfer führenden 
Schichten ist seitdem bedeutend enger begrenzt — Meistens rechnete man 
sie der Potsdamformation, also der untersten Etage des Untersilur zu, in- 
dem man sie für gleichalterig hielt mit den Sandsteinen, welche im Staate 
Michigan das Seebecken nach Süden einrahmen und die Ostseite der Halb- 
insel Keweenaw bilden. Von Brooks, Pumpelly und Irwin g ist aber 
neuerdings nachgewiesen worden, dass dieser Sandstein, welcher überall 
fast wagerecht liegt und so auch auf der Halbinsel gegen die von 40 bis 
90° steil in NO. einfallenden Schichten der kupfer haltigen Gesteine ab- 
setzt, jünger sei, als diese und glaubten jene Forscher daher, die Forma- 
tion dem Huron zurechnen zu müssen. — Diese auf anscheinende Con- 
cordanz der beiden Schichtencomplexe gegründete Ansicht fand denn auch 
Ausdruck in der 1873 erschienenen „Geological Survey of Michigan“. 
Neuerdings ist aber Brooks zu anderer Ansicht gekommen, worüber er 
demnächst einen Artikel im „American Journal of Science and Arts u ver- 
öffentlichen wird, der mir im Manuscript Vorgelegen hat. Demzufolge 
hält Brooks die Discordanz mit Huron für ebenso erwiesen, wie die- 
jenige mit der Potsdamgruppe und betrachtet die uns hier beschäftigende 
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Formation als ein Zwischenglied, für welches, analog mit den sonstigen 
amerikanischen Bezeichnungen, er den Namen „Keweenaw“ vorschlägt, 
als der Gegend, wo die Verhältnisse dieses Schichtensystems zuerst genau 
beobachtet wurden. 

Die Wichtigkeit des Gegenstandes, indem es sich um eine neue Etage 
handelt, und die gleichzeitige bedeutende Mächtigkeit der in Frage kom- 
menden Formation mag es entschuldigen, dass ich auf diese Altersbestim- 
mungen etwas ausführlicher eingegangen bin. 

Viel verwickelter noch, als die Frage nach dem Alter, ist diejenige 
nach der Entstehung dieser Kupfer führenden Schichten. Fast 
alle Forscher nehmen an, dass dieselben plutonischen Ursprungs sind, 
aber die vollständige Sonderung in Schichten, welche als Melaphyr, Diorit, 
Trapp, Conglomerat und Sandstein bezeichnet werden und vielfach alter- 
niren, zwingt zu der Annahme, dass der Ausfluss feuerflüssigen Materials 
unter Wasser und zu verschiedenen Zeiten stattgehabt und 
zwischen durch das Wasser wieder seine Wirkung in Bildung von Con- 
glomeraten und Sandsteinen geübt haben muss. Endlich ist ohne An- 
nahme einer, den ganzen Schichtencomplex durchsetzenden und zersetzen- 
den Metamorphose, für welche sehr viele Einzelheiten sprechen, absolnt 
kein Verständniss der Gebilde zu finden. 

Nachdem wir soweit die Kupfer führenden Schichten als Ganzes be- 
trachtet haben, wollen wir diejenigen des nördlichen Theils der Halbinsel 
Keweenaw näher in’s Auge fassen, da solche neuerdings von Pumpelly und 
Marvin genau untersucht sind. 

Ein Blick auf die geologische Karte zeigt, dass die Peninsula nörd- 
lich von Portage I<ake aus zwei stratographisch und lithologisch verschie- 
denen Bildungen besteht, deren Grenzlinie die Halbinsel der Länge nach 
theilt. Oestlich dieser Linie finden sich die schon erwähnten untersilu- 
rischen Sandsteine, westlich die Trappfelsen und Conglomerate. Mit 
„Trapp“ bezeichnet man in jener Gegend den ganzen Complex der als 
eruptiv betrachteten Schichten. 

Während die Sandsteine nur ganz wenig Neigung nach SO. zeigen, 
fallen die Trappschichten nach NO. steil ein und bilden Winkel von 55° 
bis fast 90°. 

Das System der letzteren lässt sich in drei Hauptgruppen theilen, 
nämlich in Diorite, in Melaphyre nebst Mandelsteinen und in Sandsteine 
oder Conglomerate. Wohl verstanden haben diese eingelagerten Sand- 
steine nichts zu thun mit den mehrfach erwähnten der Ostküste. 

Die Diorite wechsellagern nicht mit den anderen Gesteinen, sind mas- 
siger und härter als diese, erreichen circa 1200 Fuss Dicke und zeigen 
mächtige Schichten von 20 — 180 Fuss, aber — soweit bis jetzt bekannt — 
ohne Zwischenlager von Mandelsteinen. Dagegen ist das Gestein der 
einzelnen Schichten ein sehr verschiedenes und finden alle möglichen Ueber- 
gänge von dichtem, Aphanitartigem Gestein zu feinkörnigem und grob- 
körnigem statt, in welchem dann die Feldspath- und Hornblende -Indivi- 
duen gut charakterisirt sind. Häufig tritt darin ein dunkelgrüner Chlorit 
auf, wahrscheinlich Delessit, der oft die Hornblende ganz verdrängt, aus 
deren Umwandlung er wohl entstanden sein dürfte und dann ähnelt das 
Gestein sehr einem mürben Melaphyr, ohne doch den typischen Mela- 
phyren ganz zu gleichen. 

Diese finden sich ober- und unterhalb des Dioritgiirtels , welchem sie 
concordant gelagert sind. Stets sind sie geschichtet und zwar sind die 
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Parallelmassen von wenigen bis 100 Fuss dick; häufig findet sich auch 
noch eine weitere Absonderung in oft nur zolldicke Lagen. Die Textur 
der Melaphyre ist nicht nur in den Schichten verschieden, sondern wech- 
selt in fast jeder einzelnen , indem das Gestein einen mehr oder weniger 
allmäliligen Uebergang von compaktcm oder körnigem zu geflecktem und 
mandelsteinartigem Melaphyr und endlich im Hangenden zu richtigem 
Mandelstein zeigt. Die bedeutendste Umänderung ist an den Schicht- 
flächen zu bemerken, doch setzt solche auch oft senkrecht auf dieselben 
durch die Schichten hindurch; in letzterem Fall ist die Abänderung des 
ursprünglichen Gesteins an Spalten gebunden, erstreckt sich gewöhnlich 
auf mehrere Fuss nach beiden Seiten , ist aber an der Spalte selbst am 
grössten und ergiebt sich daraus am besten die metamorphische Art der 
Bildung der Mandeln. 

Dem Melaphyr eingelagert finden sich Sandstein- und Conglomerat- 
schicliten. Sie zeigen häufig im Hangenden scheinbar durch Hitze hervor- 
gebrachte Aenderungen, nie aber im Liegenden und es finden sich Gerolle 
des Conglomerates in dem überliegenden Melaphyr eingebettet; endlich 
findet sich Sandstein in Höhlungen und Spalten des unterliegenden Me- 
lapliyrs. In Wisconsin ist auch ein Uebergang von dem Trapp zum Sand- 
stein beobachtet worden, indem die dem Trapp zunächst gelegenen Sand- 
steinschichten aus einer Art Trappsand bestehen. — Alles deutet also 
darauf hin, dass der Melaphyr unter Wasser ausbrach und in den Pausen 
zwischen den Eruptionen sich sedimentäre Ablagerungen bildeten. Letz- 
tere sind oft sehr arm an Metall, oft aber auch reicher, wie z. B. die 
hier vorliegende ziegelrothe Varietät, welche ziemlich viel Kupfer fein ein- 
gesprengt zeigt und ausnahmsweise sehr reich, wie das rothe Conglomerat, 
welches die „Hecla“- und „Calumet“-Gruben bearbeiten und das als kupfer- 
reichstes Gestein der ganzen Gegend gilt. Dieses letzterwähnte Conglo- 
merat besteht aus wenig abgerundeten Stücken von rothem Quarzporphyr, 
der jedoch in der ganzen Gegend südlich von Lake Superior nicht anstehend 
gekannt ist und wahrscheinlich von dem Canadischen Nordufer herstam- 
men muss. 

Einige Forscher, wie z.^B. F oster, Whitney und Owen, halten 
dasselbe Für ein schlackenartiges, dem Tuff zu vergleichendes, an Ort und 
Stelle gebildetes Eruptionsprodukt, welches — durch das kalte Wasser 
plötzlich erstarrt — in Stücke sprang. 

Ausser den erwähnten, mit Sandstein gefüllten Spalten kommen nun 
aber viele Gänge vor, welche entschieden neuerer Bildung sind und in 
denen das Metall in grösseren Quantitäten auftritt, meist in Verbindung 
mit Kalkspath. Diesen späteren Ausfüllungen sind die, viele Centner 
schweren, Stücke gediegenen Kupfers meistens entnommen, von denen die 
geologischen und mineralogischen Lehrbücher melden. 

Manche Gruben haben nur solche Gänge bearbeitet, und wenn auch 
einzelne dabei Success hatten, so zeigt doch die Erfahrung, dass nur 
gleichzeitiges Ausbeuten von Gängen und Lagern auf die Dauer vortheil- 
haft ist, weil letztere zwar einen geringeren Procentsatz an Metall liefern, 
aber andauernder sind, als die oft plötzlich abbrechenden Gänge. 

Die ursprünglichen Gesteine hatten wohl Kupfer und Silber fein ver- 
theilt durch ihre ganze Masse, wie auch noch viel bis auf den heutigen 
Tag geblieben sein mag; wo immer wir es aber mit den Augen zu ent- 
decken vermögen, hat es schon eine theilweise Concentration durchgemacht. 
In den Gesteinen, welche nur w r enige und kleine Blasenräume enthalten, 
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finden wir das Metall in ganz kleinen Körnchen und diese werden grösser, 
je mehl* die Mandelräutne überhand nehmen. Mit anderen Worten , das 
Kupfer ist dort stets am concentrirtcstcn, wo die chemische Veränderung 
am grössten war. 

So erklärt es sich auch, dass in den Schichten, wo die Metamorphose 
derartig vorgeschritten ist, dass grosse Partieen des früheren Gesteins 
ganz durch secundäre Mineralien, wie z. B. Calcit, Chlorit, Delessit, 
Laumontit, Quarz, Prehnit etc., ersetzt sind, das Kupfer sich in pfund- 
und centnerschweren Stücken findet. — Dass die Metamorphose auf hydro- 
chemischen Wege vorgegangen — und das Kupfer nicht, wie die dortigen 
Bergleute glauben, in geschmolzenem Zustand in die Höhlungen gepresst 
sei gleich dem Blei in die Kugelform — dafür spricht nebst vielem ande- 
ren schon der Umstand, dass Silber und Kupfer, welche vielfach und zwar 
immer das Silber auf dem Kupfer sitzend, gefunden werden, noch nie- 
mals legirt angetroffen sind, dafür spricht ferner die Thatsache, dass viele 
mit dem Kupfer zusammen auftretende Mineralien, welche meist leicht 
durch Hitze verändert werden, nie eine Spur davon zeigen. 

Wir haben also wohl anzunehmen, dass irgend ein Kupfersalz in wäs- 
* seriger Lösung fortgeführt wurde und dort zur Fällung kam, wo die dazu 
nöthigen Vorbedingungen gegeben waren. 

Wie dieser Process wohl zu denken und wie die Altersfolge der secun- 
dären Mineralien anzunehmen ist, das hat Pumpelly vermittelst der vor- 
kommenden Pseudomorphosen, Verwachsungen etc., nachzuweisen versucht. 
Von der chemischen, verbunden mit der mineralogischen Untersuchung, 
werden wir überhaupt wohl die Feststellung der vielen Umwandelungen 
und damit die Kenntniss der neueren Geschichte dieses interessanten Ge- 
bietes zu erwarten haben. 

Sollte es mir gelingen, das nöthige Material zu beschaffen, so werde 
ich mir erlauben, darauf später einmal Ihre Aufmerksamkeit zu lenken. — 

Zu diesem Vortrage bemerkt Herr Prof. Dr. Geinitz, dass er nach 
Besichtigung der von dem Redner eben vorgelegten Kupfer führenden 
Schichten, für welche Herr Brooks den Namen „Ke weenaw- Schich- 
ten“ vorschlägt, zu der Ansicht geführt würde, dass man darin mit sehr 
hoher Wahrscheinlichkeit nur ein Aequivalent der unteren Dyas und 
zwar des unteren oder mittleren Rothliegenden mit zahlreichen 
Zwischenlagerungen von Porphyren und älteren Melaphyren mit ihren 
Tuffen erblicken könne. Wenn schon der petrographische Charakter und 
der Kupfergehalt dieser Schichten für diese Ansicht spricht, so bedarf es 
nur noch der paläontologi sehen Beweise hierfür. Herr Prof Dr. Gei- 
nitz hält es für sehr wahrscheinlich, dass man in Kurzem auch Walchia 
piniformis dort noch auffinden werde, durch welche Leit pflanze für 
die untere Dyas (oder untere permische Gruppe) das Vorhandensein 
des echten Rothliegenden durch J. W. Dawson und B. J. Har rington 
auch schon auf Prince Edward Island festgestellt worden sei, welche Insel 
mit der Halbinsel Keweenaw nahezu in demselben Breitengrade gelegen ist. 

Herr Oberlehrer Engelhardt spricht noch über einige Braun- 
kohlenharze und bemerkt hierbei, wie wünschenswerth es sei, bei Unter- 
suchung und der Aufstellung neuer Arten fossiler Harze durch Chemiker 
auch die dazu gehörigen Hölzer, von welchen sie abstammen, vor allem 
mit .zu berücksichtigen. 
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III. Section für Botanik. 


An Stelle der dritten Sitzung am 19. August 1875 wurde unter Füh- 
rung des Vorsitzenden der Section, C. F. Seidel, die vom 15. bis 21. 
August geöffnete Pflanzen- und Blumenausstellung der Gartenbaugesellschaft 
Flora besucht, welche zum ersten Male in dem eigenen Grundstücke der- 
selben, zum Theil in einem besonders für die Ausstellungen neu erbauten 
Hause, stattfand. 


Die vierte Sitzuug am 23. September 1875 musste ausfallen, da das 
von der Gesellschaft bisher benutzte Local im alten Polytechnikum wegen 
Vorbereitung der Bäume für ihren künftigen Zweck der weiteren Be- 
nutzung entzogen war und das neue erst vom October an zur Verfügung 
stand. 


Fünfte Sitzung am 11. November 1875. Vorsitzender: Herr Ober- 
lehrer 0. Thüme. 

Auf Antrag des Vorsitzenden beschliesst die Versammlung den 
Ankauf der folgenden vorliegenden Werke für die Gesellschaftsbibliothek 
bei der Hauptversammlung zu befürworten: 

Dr. Karl Koch, Dendrologie. Erlangen 1869 — 1872. gr. 8. 

. Dr. Wiegand, Flora von Kurhessen. 2. Aufl. 1875. 8. 

Auf Anregung des Herrn C. Bley wird von der -Section ferner be- 
schlossen, bei der Hauptversammlung die Verleihung der Ehrenmitglied- 
schaft an Herrn Dr. Ludwig Rabenhorst, den umfassenden Forscher 
im Reiche der Kryptogamen, dessen Name mit goldenen Lettern in der 
Wissenschaft verzeichnet ist, ein langjähriges, thätiges Mitglied der Ge- 
sellschaft, bei Gelegenheit seiner Uebersiedelung nach Meissen zu be- 
antragen. 
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Es folgt hierauf das 


Referat über die Kartoffelausstellung zu Altenburg 

im October 1875, 

•von Herrn D. Freiherrn von Biedermann. 

Es mag befremdlich erscheinen, wie ein Thema, über das ich heute 
zu sprechen aufgefordert worden, in einer wissenschaftlichen Versammlung 
verhandelt werden kann, da es doch einen mehr technischen Charakter 
voraussetzen lässt. Die im October dieses Jahres in Altenburg abge- 
haltene Kartoffelausstellung bot aber so viel belehrende und rein wissen- 
schaftliche Anregungen, dass sie wohl zu einer Besprechung an hiesiger 
Stelle geeignet scheint, und brauchen Sie nicht zu befürchten, dass ich zu 
sehr in’s Technische hinüberschweifen werde. — Der Altenburger land- 
wirtschaftliche Verein hatte sich durch Umstände veranlasst gesehen, 
ein landwirtschaftliche Ausstellung zu veranstalten und da hatte sich der 
Vorsitzende, Herr Kammerherr v. Stieglitz, gesagt, dass heut zu Tage, wo 
viel ausgestellt wird, grössere und gewichtigere Resultate nur durch Spe- 
cialausstellungen erreicht werden könnten, und demgemäss wurde be- 
schlossen, sich auf die Kartoffel, mit Inbegriff ihrer Producte und wissen- 
schaftlichen Untersuchungen, zu beschränken. Die Wichtigkeit dieser 
Knolle, die für Millionen in Deutschland die Hauptnahrung bildet, nicht 
in dieser Beziehung, sondern auch für die moderne Landwirthschaft, ist 
bekannt genug und so durfte man von vornherein wohl auf ein Gelingen 
rechnen. Da viele, namentlich grössere Wirtschaften sich fast nur durch 
den Kartoffelbau und die damit verbundene Spiritusbereitung erhalten, so 
ist die Frage, welche ist die ergiebigste und stärkereichste Kartoffel, wohl 
eine brennende zu nennen. 

Die Ausstellung war in drei Abtheilungen geteilt, deren erste die 
Kartoffeln, die zweite die Geräte zu deren Bearbeitung und die dritte 
die wissenschaftliche Behandlung enthielt. Die letztere, sowie überhaupt 
die innere Anordnung, war vom General secretär v. Längs dorff und den 
Professoren Oehmigen aus Halle und Nobbe aus Tharand besorgt. Die 
reiche Beschickung ersehen Sie daraus, dass der Katalog 31 Bogen stark 
ist, dem ein ebenso starker wissenschaftlicher Bericht nachfolgen wird. 

In der ersten Abteilung fanden wir allein über 7000 Nummern von 
Kartoffeln und circa 395 verschiedene Sorten aufgeführt, welche von meh- 
reren bekannten Kartoffelzüchtern in Sortimenten zusammengestellt waren. 
Im grossen Ganzen waren sie nach Ländern und Höhenlagen geordnet, 
so dass man schqn daraus über die Kartoffelcultur einzelner Gegenden 
sich ein Bild machen konnte. Ausserdem waren sie auch nach ,, alt- 
bewährten“, „neuen“ und „neuesten“ Sorten getrennt. 

Die verschiedenen Sorten, auch aus verschiedenen Gegenden, wurden 
nun von einer Commission gekostet und auf Wohlgeschmack und auf ihre 
Kochqualität geprüft, ein Geschäft, das nicht zu dem angenehmsten ge- 
hörte. — Die Masse der Sorten erklärte sich dadurch, dass die Ansprüche 
der Landwirthe zunächst nach drei Richtungen hin gemacht werden, 
man verlangt Speise-, Futter- und Brennereikartoffeln, und ist es je nach 
der Wirthschaftseinrichtung dabei von Belang, ob man früh- oder spät- 
reifende erbaut. Es würde hier zu weit führen, um näher auf diesen 
Punkt einzugehen. Diese verschiedenen Ansprüche haben nun seit einer 
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Reihe von Jahren Züchtungen von geeigneten Kartoffelsorten in’s Leben 
gerufen und alljährlich sehen wir ' neue. Sorten auf den Markt gebracht. 
Namentlich ist es Nordamerika, welches Erstaunliches leistet. Der Guts- 
besitzer Herr Rusch auf Mnssow i. P., sowie v. Gröbling bei Berlin und 
der Handelsgärtner Velten in Spoier sind jetzt unsere bekanntesten Kar- 
toffelzüchter und Händler. Doch es geht hier wie bei den Georginen, 
Phloxen und anderen Blumen, die Sucht, immer Neues zu bringen, lässt 
ein Erproben des Besten — trotzdem dass cs eine Sorte Heureka giebt — 
oder ein Ausnutzen des Gefundenen nicht aufkommen, und wenn man er- 
fährt, dass schon 4000 Dollars für das Recht des alleinigen Verkaufs in 
Europa einer neuen Sorte gegeben worden ist, so fühlt man sich fast ver- 
anlasst, dass die jetzige Kartoffelsortenzüchtung an andere Handelsope- 
rationen erinnert, dies um so mehr, da die bewährtesten Züchter selbst 
zugestehen, dass die neueren Sorten in den seltensten Fällen Constanz zei- 
gen und nur, gerade wie die Blumen, neue durch sorgiältige Pflege, Samen- 
und Standortswechsel längere Zeit dieselbe bleiben. Die Züchtung ge- 
schieht meist nicht durch Zuchtwahl, sondern durch Staubübertragung 
von verschiedenen Sorten, woraus denn, wie man sehen konnte, die nach 
Farbe, Gestalt, Grösse und Qualität so sehr verschiedenen Sortimente er- 
zeugt wmrden. Allgemein aber war man der Ansicht, dass, namentlich 
als Speisekartoffel, die altbewährte „Lerche“ die beste Kartoffel bleibe. 

Die zweite Abtheilung mit den Geräthen können wir füglich, als für 
uns ohne näheres Interesse, übergehen, nur beiläufig möchte ich der histo- 
risch interessanten Modelle von Pflügen der ältesten bis auf die neuesten 
Zeiten gedenken, welche von der landwirtschaftlichen Akademie Eldena 
ausgestellt w r aren und von 700 n. Chr. an begannen, die ältesten dersel- 
ben w r aren nach Abbildungen auf Münzen gefertigt. 

Wir können nun zur dritten, der wissenschaftlichen Abtheilung 
übergehen, welche viel des Interessanten bot. In der ersten Unterabtei- 
lung waren Geräthe zur wissenschaftlichen Untersuchung zu- 
sammengestellt, als Mikroskope, Thermometer, Aräometer, in vorwiegen- 
der Anzahl aber die Apparate zur Bestimmung des Stärkemelilgehaltes. Ob- 
gleich verschiedene Instrumente Vorlagen, so lag doch allen die Methode 
zu Grunde, mittelst specifischen Gewichts der Kartoffel zu operiren, wobei 
Tabellen als Schlüssel dienen, auf welchen man den wahren Gehalt an 
Stärkemehl abliest. Es ist dies ein sehr einfaches, auch für den Laien 
nicht schwer zu erlernendes Verfahren, und hat das Frühere, w t o man 
das Stärkemehl durch Zerreiben der Kartoffel ausscheiden musste, schnell 
verdrängt. — Ferner waren hier verschiedene Educte aus Kartoffeln, wie 
sie für Haushalt und Viehzucht verwendet werden, z. B. Bier (vom Professor 
Siemens in Hohenheim erfunden), eingesäuerte und gefrorene Kar- 
toffeln (aus Peru) u. a. m. aufgestellt, und endlich gehören hierher noch 
die künstlichen Nachbildungen von Kartoffeln von Garnier Valeth in 
Turin, dergleichen in Wacüs ausgestellt von Ferd. v. Gröbling und 
in Gyps von der Akademie zu Eldena. 

Die zweite Unterabtheilung war der Darstellung der Ernäh- 
rung, Entwickelung und der Zusammensetzung der Kartoffel 
gewidmet. Hier hatte Professor Nobbe seine bekannten Keimungs- 
apparate natürlich mit Kartoffelsamen, sowie auch in Nährstoffauf- 
lösung gezogene Kartoffeln (mit IO 1 /» Procent Stärkegehalt) aufgestellt. 
Professor Biomeyer in Leipzig zeigte alle technischen Producte der 
Kartoffeln, als Stärke, Kartoneistärkemehl, Kartoffelgummi (Dextrin und 
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Leiocom), Stärkezucker, Kartoffelgraupen, weissen und rotlien Kartoffel- 
sago, sämmtlich zur Vergleichung aus einer gleichen Menge hergestellt; 
eine gleiche Reihe zeigte die Zerlegung der Kartoffel in nähere und ein- 
fachere chemische Bestandteile, aus je 2 Kgr. hergestellt. Noch waren 
vorhanden verschiedene graphische Darstellungen über Wachsthum und 
den praktischen Anbau der Kartoffeln, sowie endlich mikroskopische Dar- 
stellungen über das Wachsthum der Knollen. 

In der dritten Unterabtheilung w r aren die Knollen und Blüthen der 
wilden Kartoffel, bezogen vom Berge Itahai auf der Insel St. Katha- 
rina (46° s. Br.) und verschiedene essbare Knollen aus Java, welche in 
Indien unsere Kartoffel ersetzen, vom Vortragenden ausgestellt.*) 

Die bei dieser Gelegenheit geführte Correspondenz hat mir die Er- 
fahrung gebracht, dass die Kartoffel in den wärmeren Klimaten nur sehr 
wenig gedeiht und ganz kleine Knollen bringt. Wo man sie in der 
heissen Zone zu erbauen versucht, ist sie nur in bedeutender Höhe loh- 
nend. Auch die wilde Kartoffel zeigte mässig grosse Knollen, obgleich 
sie einer Höhe von 3000' über dem Meere entsprossen ist. 

Die vierte Unterabtheilung brachte verschiedene Abnormitäten und 
Curiositäten zur Ansicht, die wir übergehen können. Interessant waren 
die Versuche mit Pfropfen und Oculiren der krautartigen Kartoffel- 
pflanze, was man, beiläufig gesagt, wohl auch bei Georginen schon ge- 
macht. Ist dieses auch nicht von praktischem Nutzen, so sind solche 
Manipulationen doch für die Pflanzenphysiologie von Wichtigkeit. Hieran 
knüpfe ich die Versuche des Professor Heyden, neue Kartoffelsorten da- 
durch zu erzeugen, dass er die Augen von einer Knolle auf eine Knolle 
von anderen Sorten pfropft. Pflanzenphysiologisch muss ich die Produc- 
tion einer neuen Sorte durch solch ein Verfahren bezweifeln, da die Knolle, 
welche Trägerin ist und nur Vehikel für die Wurzeln des gepfropften Auges 
sein kann, kaum aber ihre Eigenthümlichkeiten dem letzteren aneignen 
wird. Indess wollen wir weitere Resultate, die nicht ohne Wichtigkeit 
wären, ab warten. 

Während die letzteren Abtheilungen für Düngerpräparate und die 
ausgestellte Literatur uns direct nicht interessircn, will ich der besonders 


*) Es waron dabei: 

Botanischer Name: Malayischer Name (liolläml. geschrieben) : 


Dioscoreu japonica Thb. 

Igname. 

— spiculuta Bl. 

Hoewib lilin. 

— aculeata L. 

Kamajong boeloe. 

— pentaphyJla L. 

Hoewib Sawoed. 

— — var. lungifolia L. 

— djahe, 

— — — — L. 

— tjeker. 

— edata L. 

— loebang. 

— — L. 

— tihang. 

— — L. 

— bitoen. 

- — L. 

— badab koneng. 

- — L. 

— pandjang. 

— — L. 

— kalapa. 

— — L. 

— oraj. 

— — L. 

Gimbeli (Socrkarta). 

Coleus tuberoms Bentb. 

Koemili dja^a. 

Helmiu hirmta Kunth. 

Gadocng. 

Pachyrrhizus angulutus Rieb. 

Baug köang. 

Manihot utüissima Pohl. 

Obi dangdeur. 

Batatas edulis. Cbois. 

— kankong poetih. 

— — Cbois. 

— bolfcd merah. 
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interessanten fünften Abtheilung für Kartoffelkrankheiten und ihre 
Feinde noch gedenken. 

In der Zusammenstellung der Kartoffelfeinde (Hauptlehrer Brischke 
aus Danzig) waren vertreten: Melolontha vulgaris und fullo Anomala 
Frischii , Phyllopertha horticola , Liparis mono. oha , Acker ontia Atropos, 
Agrotis segetum und Agriotes scgetis , Oxytclus rugosus, Homalota, Eumerus 
planifrons und Julus terrestris. Als Merkwürdigkeit wurden auch ein Paar 
lebende Colorado -Käfer (Doryphora decemlineata) gezeigt. (Einschal- 
ten muss ich, dass Busch behauptet, die Furcht vor grosser Verbreitung 
desselben sei unnöthig, da die Entfernung der einzelnen Plantagen in Ame- 
rika dem Käfer ein natürliches Hinderniss entgegensetzt. Diesem steht 
das Urtheil eines Schriftstellers aus der Berliner Gartenzeitung gegenüber, 
welcher sagt, dass er Monate lang ohne Nahrung leben könne, daher seine 
Verbreitung dort und seine Verpflanzung nach Europa sehr leicht mög- 
lich sei.) 

Wie die Thierfeinde, waren auch die Pflanzenfeinde in Natur und in 
Bild vertreten, als Cuscuta europaea L.. Anguillula devastatrix und Spori- 
desmiam exitusum. 

Das letztere führt auf die Ursachen der meisten Kartoffelkrankheiten, 
den Pilzen. Wie heut zu Tage alles an „Pilzkrankheiten“ leidet, so hat 
man sich, und namentlich hat Professor Ha liier aus Jena in letzter 
Zeit die ausführlichsten Untersuchungen darüber angestellt, jetzt allgemein 
der Ansicht zugeneigt, dass die hauptsächlichsten Krankheiten, als Kräusel- 
krankheit, trockene und nasse Fäule, von diesen Parasiten herrühren, wäh- 
rend die Fadenkrankheit, welche in mangelhafter Ausbildung der 
Wurzelfaser besteht, mehr localen Ursachen zuzuschreiben ist. 

Die Sporidien der Penospora infestans setzen sich bei günstiger Ge- 
legenheit, also namentlich wenn Witterungsverhältnisse begünstigend ein- 
wirkend waren, an der Pflanze fest, wo sie dieselbe treffen, also eben 
so gut an der Wurzel, wie am Stengel und gehen in letzterem eben so gut 
aufwärts, wie abwärts, zerfressen hier wie dort die Zellen und bringen die 
Erkrankung der Pflanze hervor. Ausgezeichnete mikroskopische Präpa- 
rate unterstützten die ausgesprochene Meinung, welche Hallier in einem 
A^ortrage den Anwesenden auseinandersetzte. 

Er zeigte Präparate, an denen man sah, wie die Sporidien in die 
feinen Haare der Epidermis eingedrungen waren, also von einer Klein- 
heit zeugten, für die nichts undurchdringlich erscheint. Als Beweis seiner 
Theorie führte er einen Vorfall an, wo in Mitte zweier Kartoffelfelder eine 
Mauer gestanden, auf deren AYindseite die Pilze zuerst aufgetreten waren. 
Durch den Wind nun waren die Sporidien auf das andere Feld geführt, 
jedoch auf eine geraume Strecke hinter der Mauer niedergefallen, so dass 
ein Streifen frei von der Krankheit geblieben sei. 

Dies sind die wichtigsten Ergebnisse, die ich von der Altenburger 
Ausstellung mitgebracht, von der wir hoffen, dass sie ihre guten Früchte 
tragen werde. 

Hierzu bemerkt Apotheker Carl Bley, dass man schon im vierten 
Decennium dieses Jahrhunderts das Verpfropfen von Augen der Kartoffel 
ohne Erfolg getrieben habe, und dass nach seiner Ansicht die Krankheiten 
der Kartoffeln hauptsächlich mit darin ihren Grund haben, dass man das 
Ausarten der einzelnen Sorten, wenn dieselben immer wieder auf demsel- 
ben Boden gebaut werden, zu wenig berücksichtige. Die Kartoffel ver- 
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lange neue Kreuzungen und Wechsel des Bodens, wenn man immer ge- 
sunde Sorten haben wolle. 

Herr C. Wilhelmi, der abgehalten ist, seine Mittheilungen über 
den Zuckerahorn zu machen, hat der Versammlung Proben echten Ahorn- 
zuckers zur Ansicht und Prüfung zukommen lassen. Der Herr Vor- 
sitzende und Herr Ackermann geben nähere Auskunft über den Baum 
und sein Produkt. 

Zur Vorlage und Besprechung gelangen, ausser den anfangs erwähn- 
ten, folgende botanische Werke: 

Hartwig und Rümpler, Illustrirtes Gehölzbuch. 1875. 8. 

Dr. Prentl, Morphologie der Gefässkryptogamen. 1875. 4. 

Adolf Schmidt, Atlas der Diatomaceen. 1875. gr. 4. 

Wünsche, Kryptogamenflora von Deutschland. Erster Theil: 
die höheren Kryptogamen. Leipzig 1875. 8. 

Ueber letzteres Werk sagt Herr Director Gerstenberger in einer 
kritischen Besprechung, dass es das Studium der Kryptogamen ausser- 
ordentlich erleichtere und in der That einem Bedürfnisse abhelfe. Er 
bedauert nur die Weglassung der seltensten Arten und die Nichtberück- 
sichtigung des alpinen Gebietes, was als ein Mangel bezeichnet werden 
dürfte. 


C. F. S. 
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IV. Seetion für Mathematik, Physik und Chemie. 


Vierte Sitzung am 21. Oetoljer 1875. Vorsitzender: Herr Director 
Dr. Neu mann. 

Herr Schmitz-Dumont legt seine Schrift über „Zeit und Raum 1, 
vor, worüber der Herr Vorsitzende ein Referat zu geben verspricht. 

Hierauf berichtet letzterer über die neueren Untersuchungen in Be- 
treff der molekularen Beschaffenheit der Gase, insbesondere über die Dif- 
fussion und Absorption , sowie über die Thermodiffusion , dann über 
Ranke’s Arbeiten, die elektromotorische Kraft der Pflanzen betreffend. 

Ferner referirt der Herr Vorsitzende über Emsmann’s Collector 
für Reib ungselektrisirmaschinen, den er eben so wirksam findet, 
wie den Winter’ sehen Funkenring. 

Zum Schluss folgt ein Bericht über die neuesten Forschungen der 
Astronomie, namentlich über die Arbeiten, die sich auf die genauere Er- 
forschung der Mars-Oberfläche beziehen. 

Herr Ilofrath Prof. Dr. Geinitz legt alsdann einige neuere Arbeiten 
vor, welche die Wasserversorgungsfrage betreffen und theilt die Bemerk- 
ungen Göppert’s über die Methode der chemischen Untersuchungen der 
Kohlen mit. 


Fünfte Sitzung am 9. Deeember 1875. Vorsitzender: Herr Director 
Dr. Neu mann. 

Nachdem die Versammlung einstimmig die Trennung der Seetion für 
Mathematik, Chemie und Physik in eine Seetion für Physik und 
Chemie und in eine Seetion für reine und angewandte Mathe- 
matik beschlossen, erfolgt die Wahl der Beamten für beide Abtheilungen 
auf das Jahr 1876. (Vergl. später.) 

Herr Dr. Neumann zeigt hierauf Stöhrer’s Apparat für die 
elektrischen Fundamentalversuche vor, der, wie alle Apparate für 
Reibungselektricität, an dem Uebelstande leidet, dass seine Wirkung 
wesentlich von dem -Feuchtigkeitsgehalte der umgebenden Luft abhängt. 
Wenn letztere recht trocken, so ist derselbe sehr empfindlich. 

Herr Dr. Heger erwähnt und erklärt zwei interessante Beobach- 
tungen akustischer und optischer Natur, die er beim Vorübergehen an 
einem Geländer gemacht hat. 

Zum Schluss legt Herr Oberlehrer Helm Sedlaezek’s Tafeln zur 
Berechnung zwölfstelliger Logarithmen vor. 
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Y. Section für Zoologie. 


Vierte Sitzung am 1. Juli 1875. Vorsitzender: Herr Geh. Reg.-Rath 
y. Kiesenwetter. 

Nach einigen kleineren Mittheilungen bringt derselbe die naturwissen- 
schaftliche Noinenelatur zur Sprache. Wenn der Gegenstand auch die 
Naturwissenschaften nur mittelbar berührt, so ist doch für dieselben von 
der grössten Bedeutung „ nomina si pereunt perit et cognitio rerum“. Der 
ausserordentliche Aufschwung, den die Naturwissenschaften seit Lin ne 
genommen haben, ist nicht zum kleinsten Theile der Nomenclatur, die 
Lin ne einführte, zu verdanken. Es ist das die Binominale, nach welcher 
sich der Name des Naturobjectes , aus dem Namen der Gattung Genus 
einerseits und dem der Art Species andererseits, zusammensetzt. „ Planta 
nomine generico et specißco rite est nominata“ sagt Lin ne in der Philo- 
soph. botanica. Anfänglich verstand Lin ne unter dem nomen specificum 
eine kurze, die Art von ihren Gattungsverwandten unterscheidende Diagnose, 
an deren Stelle er später selbst den eigentlichen Speciesnamen gesetzt 
hat. Linne’s Nomenclatur ist für die Arten der organischen Schöpfung 
noch heute ganz allgemein in Gebrauch. Indessen hat die Feststellung 
der Namen in ihrer Anwendung auf die damit gemeinten Objecte zu man- 
cherlei Differenzen geführt. Selbstverständlich nämlich ist die Namen- 
gebung nur dann von Werth, wenn sie möglichst allgemein anerkannt und 
angewendet wird. Es haben sich also Grundsätze, die zum Theil schon 
von Lin ne selbst formulirt worden sind, herausgebildet, z. B. dass man 
sich zur Bildung naturwissenschaftlicher Namen der lateinischen beziehend- 
lich griechischen Sprache bedient, dass der älteste einem Naturobjecte bei- 
gelegte Namen den Vorzug vor jeden jüngeren verdient, dass innerhalb 
derselben Gattung nicht zwei oder mehr verschiedene Arten derselben 
Speciesnamen führen dürfen, dass bei der Namengebung das genannte 
Naturobject bekannt gemacht sein muss u. a. m. Der Vortragende er- 
läutert diese einzelnen Regeln durch Beibringung yon Beispielen und 
führt sie in ihren näheren Details aus. 


Sitzungsberichte der Isis zu Dresden. 
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Fünfte Sitzung: am 4. November 1875. Vorsitzender: Herr Geh. Reg.- 
Rath v. Kiesenwetter. 

Herr Dr. Ebert spricht über die Klasse der Würmer und speciell 
über die Organisation der Eingeweidewürmer. 

Eingangsweise erwähnt er, wie der Begriff Wurm im Laufe der Zei- 
ten wandelbar gewesen sei, und wie selbst jetzt noch im Volksmunde 
Thiere als Würmer bezeichnet werden, die schon seit Lin ne kein Unter- 
kommen mehr in der Klasse der Vermes gefunden haben. Er erläutert 
dann die charakteristischen Merkmale der Würmer und macht auf die 
Schwierigkeiten aufmerksam, für eine derartige Gruppe, die Uebergänge 
nach verschiedenen anderen Thiertypen bietet, Merkmale zu finden, die 
allen Formen zukommen und den nicht hergehörigen abgehen; wie aber 
doch die Würmer, trotz ihrer Uebergangsglicder, einen zusammen gehöri- 
gen Kreis bilden und selbst sehr entfernt sehende Formen in der liomo- 
nomen Gliederung, z. B. durch Uebergänge und Vermittelungsglieder, in 
directe Verbindung treten. Speciell auf die parasitischen Formen ein- 
gehend, zeigt er zunächst, wie sich deren Entwickelung meist auf zwei 
verschiedene Wohnthiere vertheile, ihre embryonale Entwickelung anderswo 
geschehe, als die zur Geschlechtsreife, und wie durch den Parasitismus 
bedingt zwischen beiden Entwickelungskreisen meist ein Stadium der Ruhe 
liege. Die vielen Uebelstände, die sich dadurch ihrer Entwickelung ent- 
gegenstellen und für die Erhaltung der Art Verderben bringend werden 
könnten, werden dadurch überwunden, dass die Zahl der Nachkommen- 
schaft in’s Unglaubliche geht und fast unverwüstlich ist. Dazu kommt 
noch, dass die Eier ihrer Kleinheit wegen leicht übertragbar sind, ferner, 
dass die ihrer Weiterentwickelung harrenden Embryonen ihre embryonale 
Entwickelung in einem Thiere vollbringen, das zu dem, in welchem sie 
zur Geschlechtsreife kommen sollen, in einer solchen Beziehung steht, die 
ihre Uebertragbarkeit sehr erleichtert, dass die frei lebenden Embryonen 
durch ihre geschmeidige Körperform, und oft auch bewaffnet durch Bohr- 
stachel, das Eindringen in den fremden Organismus erzwingen können und 
dass der Parasit in den Organismus des Wohnthieres gelangt, entweder 
einfach durch seine Körperform oder auch noch durch Saugnäpfe und in 
Verbindung mit einem Hakenkranze befähigt wird, die sich hier seiner 
Entwickelung entgegensetzenden Hindernisse zu überwinden. 


Sechste Sitzung am 14. December 1875. Vorsitzender: Herr Geh. 
Reg. -Rath v. Kiesenwetter. 

Nach der Wahl der Beamten für das Jahr 1876 referirt Herr Dr. 
A. B. Meyer über die Section des im Dresdener Zoologischen Garten ge- 
storbenen Chimpanse. 
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Hierauf hält Herr Dr. Vetter folgenden Vortrag: 

Die Zoologische Station in Neapel. 

Dieses von Dr. A. Dohrn gegründete, aus eigenen Mitteln und unter 
Beihilfe des deutschen Reiches erbaute Institut hat den Zweck, den be- 
hufs wissenschaftlicher Untersuchungen am Meere weifenden Zoologen zu- 
nächst ihre Arbeiten auf alle mögliche Weise zu erleichtern und zu för- 
dern. Eine Menge jener zeitraubenden und in der fremden Stadt oft nur 
schwierig auszuführenden kleinen Geschäfte soll ihnen äbgenommen, durch 
Aquarien, Bibliothek und andere Hilfsmittel das ersetzt werden, was der 
Einzelne zwar meist nothwendig brauchte, aber unmöglich aus Deutsch- 
land mitnehmen oder hier in genügender Weise hersteilen konnte. — 
Diesen Zwecken entsprechend sind in einem grossen Saale und in meh- 
reren kleineren Räumlichkeiten des stattlichen Hauses zahlreiche Arbeits- 
tische aufgestellt, mit möglichst günstigem Licht und mit all dem Zubehör 
ausgerüstet, der zu zoologischen Untersuchungen gehört, als da sind Glas- 
geiasse aller Art, Conservirungsflüssigkeiten und jene Legion von chemi- 
schen Reagentien, welche die mikroskopische Forschung heut zu Tage in 
Anwendung bringt, ferner Messer, Rasirmesser, Scheeren etc., Spiritus- 
lampe, Zeichen-, Mal- und Schreibmaterialien, Schrank, Schiebfacher etc., 
so dass dem Bedürfnisse der Meisten mehr als genügt ist. Bios die opti- 
schen Instrumente hat natürlich Jeder selbst mitzubringen. Jedem Fische 
sind ein oder auch mehrere in demselben Raume befindliche Specialaqua- 
rien zugewiesen, in denen die zu untersuchenden Thiere in Vorrath ge- 
halten werden können. Die reichhaltige Bibliothek steht den ganzen Tag 
zur Benutzung offen und auch über Nacht können Bücher gegen Quit- 
tung mit nach Hause genommen werden. Eine Luftpumpe soll in Bälde 
angeschafft werden, um diejenigen Behälter mit frischer Luft zu versorgen, 
deren Wasser nicht erneuert werden darf, was monatlich bei zahlreichen 
entwickelungsgeschichtlichen Arbeiten der Fall ist. 

Mit eigentümlichen Schwierigkeiten ist wie immer, so auch hier, die 
Beschaffung des frischen Materials an Seethieren verbunden. Die Fischer 
Neapels sind noch wenig auf die kleine, nicht auf dem Markte verwert- 
bare Fauna eingeschult und überdies unzuverlässig ; bis vor Kurzem waren 
es nur zwei Männer, die sich damit befassten, während die übrigen etwaige 
Beute nie direct an die Station abzuliefern wagten. Doch ist jetzt schon 
die Sache soweit im Gange, dass vernünftigen Ansprüchen aucn dann ge- 
nügt werden konnte, als 15 — 17 Zöologen gleichzeitig dort arbeiteten. 
Nicht immer freilich hielten sich die Anforderungen der Anwesenden in 
billigen Schranken, wurden Witterungs- und Strömungsverhältnisse, Jahres- 
zeit und alle jene Zufälligkeiten hinlänglich berücksichtigt, welche oft die 
bestimmtesten Erwartungen täuschen können. Zu mancherlei Klagen gab 
auch die Vertheilung des vorhandenen Materials Anlass, da in der That 
der eine und andere gelegentlich in wissenschaftlichem Uebereifer die ge- 
rechten Ansprüche Anderer vergass und dieselben eigenmächtig um ihren 
Antheil verkürzte. Im Ganzen aber muss wohl Jeder, der dort gearbeitet 
hat, gestehen, dass die Station ihm gar viel Zeit und Geld und Aerger 
erspart, ihn trefflich gefördert und seinen Aufenthalt in Neapel in jeder 
Beziehung lohnend und angenehm gestaltet hat. 

Ein ganz wesentliches und wohl efst allmählig zur richtigen Wür- 
digung gelangendes Hilfsmittel der zoologischen Forschung ist endlich das 
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Aquarium. In den Parterreräumen des Hauses finden sich gegen 40 
grössere und kleinere Bassins, die von einer Dampfmaschine den ganzen 
Tag über mit frischem Wasser gespeist und in denen die interessantesten 
und schönsten Formen der Fauna des Golfes, soweit sie überhaupt in Ge- 
fangenschaft zu halten sind, in ihrem Lehen und Treiben beobachtet wer- 
den können. Leider ist jenes gerade bei den entzückendsten Gestalten, 
den Siphonophoren, Medusen, Clenophoren, den meisten Ptero- und Hete- 
ropoden, Salpen u. s. w. gar nicht oder nur für sehr kurze Zeit möglich. 
Aber es bleibt des Sehenswerthen auch für das gebildete Publikum noch 
übergenug und die Zoologen von Fach überzeugen sich immer mehr, dass 
eine der wichtigsten Grundlagen für die Erkenntniss der morphologischen, 
wie physiologischen Erscheinungen und Gesetze der Thiere eben das ge- 
naue Studium ihrer Lebensgewohnheiten, ihrer Nahrungsweise, aller ihrer 
Beziehungen zur organischen und unorganischen Umgebung bildet und 
die hierzu nöthigen Bedingungen kann nur ein solches Aquarium dar- 
bieten. 

Da sich die meisten Zoologen auch eine Sammlung von Meeresthieren 
mitnehmen wollen, so ist dafür gesorgt, dass das überschüssige Material 
conservirt wird; überdies kann Jeder besondere Wünsche hinsichtlich der 
Conservirungsmetlioden oder seltener Formen einreihen und sie werden 
womöglich erfüllt. — Für alle erforderlichen Dienstleistungen ist das be- 
treffende Personal vorhanden, zu Ausfahrten in den Golf oder weiter hin- 
aus stehen Boote, Schlepp- und andere Netze bereit und ein bewährter 
Schiffer besorgt alles Nöthige. 

Wenn man zusammenfasst, was die Station bisher dem Einzelnen und 
Wissenschaft im Ganzen leisten kann, so ergiebt sich, dass es zwar qua- 
litativ noch nicht über das hinausgeht, wäk sich Mancher unter günstigen 
Umständen auch selbst beschaffen konnte, ausgenommen die Vortheile der 
Bibliothek und des Aquariums; quantitativ aber sieht doch Jeder seine 
wissenschaftlichen Zwecke in hohem Masse gefördert, seine Thätigkeit von 
der Last der zahllosen Besorgungen und Geschäfte befreit. — Die Station 
ist aber gegenwärtig nur ein kleiner Anfang dessen, was sie werden will 
und kann. Es seien hier nur die hauptsächlichsten Ziele angedeutet, denen 
Dr. Dohrn sein Institut entgegenzuführen strebt; er selbst hat bereits 
in verschiedenen Publicationen eingehender darauf hingewiesen. 

Vor Allem muss die Station hinsichtlich der Gewinnung ihres Mate- 
rials an Meeresthieren unabhängiger gemacht und vor Zufälligkeiten siche- 
rer gestellt werden. Zu diesem Zwecke wird jetzt die Anschaffung eines 
kleinen, besonders ausgerüsteten Dampfers betrieben, mit dem dann jeder 
Zeit ausgefahren, die Tiefseefauna methodisch in weiter Ausdehnung stu- 
dirt und überhaupt eine genaue Kenntniss aller Wissens werthen Verhält- 
nisse des Golfes erlangt werden kann. In weiterem Umkreise, auf Capri, 
Ischia, in Amalfi, Bajae etc., sollen geeignete Leute beauftragt werden, 
seltene und jener Gegend eigentümliche Formen zu conserviren, bis sie 
vom Dampfer abgeholt werden. Das wird dann ermöglichen, die in der 
Station Arbeitenden reichlich zu versorgen, zugleich aber die Vorraths- 
sammlung so zu erweitern, dass sie auch nach aussen, an Universitäten 
und Museen, gut erhaltene Thiere in beliebiger Menge abgeben kann. — 
Neben der detaillirten Kenntniss aller Lebensbeziehungen der Fauna des 
Golfes (wozu u. A. auch sorgfältig geführte Register über Vorkommen, 
Gewohnheiten, Eiablage, Entwickelungszeit etc. zahlreicher Arten und 
Gruppen gehören) wird auch die Herstellung einer Mustersammlung er* 
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strebt, die sämmtliche Bewohner des Golfes, womöglich von anerkannten 
Autoritäten bestimmt, in ihren verschiedenen Zuständen enthalten und in 
einem eigens dazu ausersehenen, mit trefflichen Fresken geschmückten 
Saale der Station aufgestellt werden soll. Aehnliche Sammlungen können 
dann auch auf Bestellung geliefert werden. — Je weiter sich aber das 
Unternehmen entfaltet, desto grösser wird auch der Umfang des Gebietes 
werden, auf dem dasselbe fördernd und bahnbrechend zu wirken berufen 
ist. Welche immense Vortheile z. B. Physiologie und Botanik aus den 
bisher so gut wie gänzlich vernachlässigten Studien am Meere an den 
niedrigsten und einfachsten Organismen ziehen werden, ist jedem Kundi- 
gen sofort klar. Referent glaubt in der That nicht zu viel zu behaupten, 
wenn er voraussagt, dass die Zoologische Station in Neapel der Ausgangs- 
punkt für ganz neue Wissenszweige, für eine Falle der werthvollsten Ein- 
sichten in das Sein und Werden der Organismenwelt, die Geburtsstätte 
hochwichtiger Errungenschaften wissenschaftlicher Forschung sein wird. 
Freilich bedarf das junge Institut dazu der ausgiebigeren fortdauernden 
Unterstützung von Seiten der ganzen gebildeten Welt; das Beste aber 
wäre wohl, wenn das Deutsche Reich auch hier tliätig eingriffe und den 
Unterhalt und die Weiterentwickelung der Station ganz in seine Hände 
nähme, es würde sich damit eines der dauerndsten und ehrendsten Denk- 
male im Auslande setzen. — Referent schliesst mit dem aufrichtigen 
Wunsche, dass die Station, der er selber so manche Förderung verdankt, 
sich immer mehr der allgemeinen Anerkennung erfreuen und fröhlich 
wachsen und gedeihen möge. 
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VI. Hauptversammlungen. 


Siebente Sitzung’ am 29. Jnli 1875. Vorsitzender: Herr Hofrath 
Professor Dr. Geinitz. 

Der Vorsitzende macht folgende briefliche Mittheilung: 

Senftenberg, den 5. Juli 1875. 

Blitzschlag aus heiterem Himmel. 

Ein eigentümliches Phänomen ereignete sich am vergangenen Sonn- 
abend, den 3. d. Mts. Nachmittag 4 Uhr, über unserer Stadt. Ich will 
erst die Andecedenzien kürzlich erwähnen. 

Nachdem schon mehrere Tage vorher, bei Uebergang der Regel (W.)- 
Windes in NO.- und später in SO. -Wind, nach verschiedenen Himmels- 
gegenden erst dünnere, mit jedem Tage dichtere Gewitterwolken in den 
Nachmittagsstunden rings um. die Stadt sich aufgethürmt hatten und jeden 
Abend wieder lautlos verschwunden waren, Hessen sich am Mittwoch den 
30. vor. Mts. gegen 6 Uhr Abends endlich einige ferne Donner der immer 
wieder abziehenden Gewitter vernehmen. Am 1. d. Mts. stiegen dann drei 
bis vier wolkenschwere Gewitter rings um die Stadt, wie früher, auf, wur- 
den aber von plötzhchen Sturmwinden alle auseinander getrieben und zum 
Schweigen gebracht. Am 2. zeigten sich schon früh 6 Uhr die drohenden 
Gewitterwolken, welche sich aber auch sehr bald wieder verzogen und 
einem ganz hellen Himmel die Plätze räumten. Schon bangte man vor 
dem Nachmittage, der alten Annahme gedenkend, dass Frühgewitter am 
Nachmittag wiederkehren. Wie gedacht, so geschehen. Nachmittag schon 
gegen 1 Uhr war die Stadt wieder mit aufsteigenden, unheilschweren Ge- 
witterwolken umlagert, bis endHch halb 2 Uhr der grause Wolkenkampf 
begann, die Blitzkugeln nach allen Dimensionen hin und her kreuzten, die 
fernen Donner grollten und- der erste Schlag des schweren Geschützes 
nach Osten dicht an der Stadt, der zweite und dritte bald darauf 
nach Süden, ganz nahe, der vierte und fünfte nach Westen in 
Häuser der Stadt und endlich der sechste Schlag knatternd und die 
Hausgiebel erschütternd nach Osten hin zur Erde hinunter donnerte. 
Die Haupttreffen waren nun geliefert bis gegen 2 Uhr. Die kleinen Ge- 
schütze arbeiteten fort. Bei diesem leisen Donnergetöse regnete es jetzt 
in einem fort und platzregenartig von 2 bis halb 7 Uhr Abends. Die 
Temperatur des Tages war: früh 6 Uhr -f- 14°, gegen 1 Uhr 4-27« und 
gegen 6 Uhr Abends 4* 15° immer bei SO.- Wind, 
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Jetzt, Sonnabend den 3. d. Mts., war früh bei + 15° der Himmel 
trübe und mild die Luft. Gegen 12 Ulir wurde es bei + 22° im Schatten 
sehr schwül, bis endlich gegen 3 Uhr im W. , NO. und SW. dunkle und 
schwere Gewitterwolken bis zur halben Himmelshöhe heraufstiegen, wäh- 
rend über unseren Häuptern der Himmel vollkommen blau, rein und 
nur auf Augenblicke, mit ganz dünnen, kleinen Wolkenstreifen theil- 
weis überzogen, geblieben ist. 

Das erwähnte Phänomen um 4 Uhr Nachmittag ereignete sich nun 
in Folgendem: 

Wir promeniren harmlos im Garten (drei Kreisrichter, meine Frau 
und ich), athmen die herrliche Luft in langen Zügen, und können dies 
um so harmloser thun, weil wir immer zwischen jedem Blitz und Donner 
der bei absoluter Windstille wie festgebannten Gewitterwolken , 13 — 15 
Secunden zählen, die Gewitter also doch wenigstens 13 — 1500 Fuss von 
uns entfernt halten können, als plötzlich, so dass wir nicht zwei zäh- 
len können, im Nu aus dem vorbeschriebenen, vollkommen blauen, wolken- 
reinen Aether gerade über uns ein furchtbar knatternder, von NW. 
nach NO. hin schmetternder Blitzschlag den freien Himmelsraum durch- 
zieht, so dass wir Alle,. von tiefem Staunen ergriffen, dastehen und uns 
die Abnormität nicht anders, als durch die Licentia poetica unseres Dich- 
ters: „Auch aus entwölkter Höhe kann der zündende Donner schlagen“, 
zu erklären wissen. 

Besonders merkwürdig war uns aber auch noch der Umstand, dass 
mit diesem Schlage plötzlich alle anderweitigen fernen Blitze und 
Donner verstummt waren, die sämmtlichen Gewitterwolken in sehr kur- 
zer Zeit sich verzogen hatten und der Himmel in seiner ursprünglichen 
Klarheit wieder erglänzte bis in die Nacht. 

Dr. Fr. Koch. 

Hierauf folgt ein Vortrag des Herrn Hermann Krone über seine 
Reise nach den Aucklands- Inseln , in welchem derselbe eine gedrängte 
Uebersicht seiner Reiseerlebnisse giebt. 


Achte Sitzung am 20. August 1875. Vorsitzender: Herr Hofrath 
Prof. Dr. Geinitz. 

Es wird beschlossen, die Glückwünsche auszusprechen zu dem fünfzig- 
jährigen Doctor- Jubiläum des Geheimrath Alexander Fischer von 
Wald heim, welches die Kaiserl. Naturfor sehende Gesellschaft in Moskau 
am 15. October 1875 feierlichst zu begehen beabsichtigt. 

Der Vorsitzende begriisst als Gast Herrn Julius Szalkay, zweiten 
Präses des südungarischen Naturwissenschaftlichen Vereins in Temesvär, 
und macht darauf aufmerksam, dass die Isis heute ihre letzte Sitzung in 
den Räumen des alten Polytechnikums halte, in welchen sie 10 Jahre lang 
gastfreie Aufnahme gefunden habe. 
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Man beschliesst, der Direction des K. Polytechnikums für die zeit* 
herige Benutzung des Locales, in welchem die Isis sich erfolgreich ent- 
wickelt hat, den verbindlichsten Dank der Gesellschaft auszusprechen. 

Da die Uebersiedelung der Gesellschaft in die neuen von ihr ermie» 
theten Localitäten erst Ende September erfolgen kann, so wird den Sec- 
tions -Vorständen überlassen, bis dahin die wegen Unzugänglichkeit der 
bisherigen Räume ausfallenden Sections- Sitzungen durch Excursionen zu 
ersetzen, und es werden in Bezug auf die Bibliothek die nöthigen Mass- 
regeln festg estellt. 

Zu besonderem Danke fühlt sich die Isis ihrem bisherigen zweiten 
Bibliothekar, Herrn Friedrich Richter gegenüber, welcher 10 Jahre 
lang mit gros ser Uneigennützigkeit die Bibliothek der Gesellschaft in seiner 
Wohnung beherbergt, auf das Gewissenhafteste verwaltet und in der freund- 
lichsten und zuvorkommensten Weise den Mitgliedern zugänglich gemacht ] 
hat. Die Gesellschaft glaubt daher, diesem treuen, aufopfernden Mitgliede 
ihren Dank dadurch ausdrücken zu müssen, dass sie Herrn Friedrich 
Richter zu ihrem Ehrenmitgliede ernennt. 

Der Vorsitzende verliest hierauf einen von ihm in der Zeitschrift 
„Leopoldina“ veröffentlichten Nekrolog von Carl Johann August 
Theodor Scheerer, geb. den 28. August 1813 in Berlin, gest. am 19. 
Juli 1875 in Dresden. Der frühere Bergrath und Professor an der Frei- 
berger Bergakademie, Dr. Theodor Scheerer, ist seit dem Jahre 1868 
Ehrenmitglied der Isis gewesen. 

Nach einigen Streiflichtern, welche Herr Geh. Reg.-Rath v. Kiese n- 
wetter auf seine Ausflüge auf den Milleschauer und auf den Parneso bei 
Athen, und welche Herr Oberlehrer Engelhardt auf einzelne Berge des 
böhmischen Mittelgebirges wirft, berichtet Herr Hofrath Geinitz noch 
über einen Besuch des kleinen Zschirnsteins in der Sachs. Schweiz, 
auf dessen Höhe Herr Oberlehrer Friedemann (laut Dresdn. Anzeiger, 
dritte Beilage zu Nr. 229) neuerdings eine heidnische Opferstelle nach- 
weisen zu können glaubt. 

Der Berichterstatter hat indess dieser Auffassung nicht beitreten kön- 
nen, sondern erkennt in den dortigen Aushöhlungen nur zufällig und 
natürlich entstandene Aushöhlungen durch Verwitterung und Wirkung der 
Vegetation, überhaupt Erscheinungen der Denudation. Die Imprägnirung 
des dortigen Sandsteins an dem Rande jener Vertiefungen oder Aushöh- 
lungen mit Brauneisenstein schliesst eine Wirkung des Feuers aus, bemer- 
kenswerth ist nur das Vorkommen einer vereinzelten alten Eiche, die sich 
in der unmittelbaren Nähe inmitten des Schwarzholzes befindet, und welche 
nach Schätzung des Herrn Förster Thiele das Alter von circa 600 Jahren 
beanspruchen mag. 

Er bezeichnet den Besuch des kleinen und grossen Zschirnsteins, 
welche von Krippen aus über Klein-Gieshübel leicht zu erreichen sind, als 
sehr lohnend, gedenkt einer ähnlichen Aushöhlung, wie auf dem kleinen 
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Zschirnsteine, auch auf dem grossen Zschirnsteine , die unter dem Namen 
des „Rabenbades“ bekannt ist, sowie das Vorkommen von Säulen bas alt 
und der säulenförmig abgesonderten Sandsteine auf dem grossen 
Zschirnstein^ welche noch wenig bekannt sind. Deutliche Exemplare des 
letzteren sind neuerdings dort durch Herrn Lehrer Rommel in Klein- 
Gieshiibel aufgefunden und an das hiesige Mineralogische Museum ab- 
gegeben worden. 

Herr Oberlehrer 0. Thlime hebt noch verschiedene Eigenthümlich- 
keiten der Flora in den Umgebungen der Zschirnsteine hervor, wo unter 
anderen Digitalis purpurea L. und Hypericum pulchrum L. ziemlich häufig 
sind, giebt ferner einen Bericht über das mikroskopischeAquarium und 
den zoologischen Garten in Berlin und gedenkt schliesslich noch der jetzt 
zur Berühmtheit gelangten Mafoka unseres zoologischen Gartens, über 
deren Chi mpansenthum oder Gorillathum die Acten noch nicht ge- 
schlossen sind. 


Neunte Sitzung am 30. September 1875. Vorsitzender: Herr Hofrath 
Professor Dr. Geinitz. 

Die Isis versammelt sich zum ersten Male in ihrem neuen Locale, 
kleine Brüdergasse Nr. 11, welches sie von jetzt an mit dem geographi- 
schen Vereine tlieilt. Dies veranlasste den Vorsitzenden zu einer länge- 
ren Ansprache, worin er auf die Bestrebungen der Gesellschaft in dem 
letzten Decennium und auf die zunächst noch zu erstrebenden Ziele 
hinweist. 

Der anwesende Bibliothekar, Herr Friedrich Richter, spricht seinen 
Dank für die öffentliche Anerkennung seiner der Gesellschaft stets gern 
gewidmeten Dienste aus, worauf der Vorsitzende Worte der Erinnerung 
an das am 27. September verstorbene Mitglied, Herrn Oberstabsarzt 
Dr. Mancke, ausspricht. 

Nach einigen geschäftlichen Mittheilungen berichtet Herr Photograph 
H. Krone über seinen Aufenthalt in Calcutta, wo derselbe auch Gelegen- 
heit fand, den 1862 als Ehrenmitglied der Gesellschaft aufgenommenen 
Director Dr. Oldham zu begrüssen. 

Hierauf legt Herr Prof. Dr. Geinitz das erst vor wenigen Wochen 
von ihm beendete grössere Werk: „Das Elbthalgebirge in Sachsen“, 
Cassel, 1871 — 1875, vor und giebt eine gedrängte Uebersicht über dessen 
Inhalt. Das Werk zerfällt in zwei Theile, von welchem der erste Theil 
mit 319 Seiten und 67 Tafeln Abbildungen den unteren Quader und 
unteren Pläner, der zweite mit 245 Seiten und 46 Tafeln Abbildungen 
den mittleren und oberen Quader und Pläner behandelt. 
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Es werden darin beschrieben: 

im ersten Theile: im zweiten Theile: 


Seeschwämme . . . 

. . . . 28 

8 

Korallen .... 

. . . . 13 

3 

Bryozoen .... 

. . . . 70 

37 

Foraminiferen . . 

.... 13 

101 

Seeigel 

. . . . 29 

12 

Seesterne .... 

. . . . 6 

4 

Haarsterne . . . 

. . . . 4 

2 

Brachiopoden . . . 

. . . . 14 

5 

Pelecypoden . . . 

. . . . 98 

78 

Gasteropoden . . . 


46 

Cephalopoden . . . 

. . . . 9 

21 

Würmer .... 

. . . . 11 

7 

Crustaceen .... 

. . . . 8 

20 

Fische 

. . . . 14 

35 

Saurier 

. . . . 3 

2 

Pflanzen .... 

. . . . 9 

7 


Sa. 440 Arten. Sa. 3S8 Arten. 

Die Beschreibungen der Korallen hatte Dr. W. Boise he in Braun- 
schweig, jene der Bryozoen, Foraminiferen und Ostracoden Professor Dr. 
August Emil von Reuss in Wien freundlichst übernommen. 

Nachdem in diesen Blättern säramtliche bis jetzt aufgefundene und 
bestimmbare organische Ueberreste unserer Quader- und Plänerbildungen 
untersucht worden sind, kehrt der Verfasser noch einmal zu der Alters- 
frage des oberen Quadersandsteins zurück. 

Die darin nachgewiesene Fauna ist leider trotz seiner bedeutenden 
Mächtigkeit zwischen Pirna und Schandau verhältnissmässig sehr arm und 
beschränkt sich in diesem Landstriche auf kaum 30 Arten. Unter diesen 
werden 7 : Spongia Saxonica Gein. , Catopygus Älbensis Gein. , Exogyra 
Columba Lam. , Pecten membranaceus Nilss. , Pecten curvatus Gein., Ga- 
strochaena Amphisbaena Goldf. sp. und Natica lamellosa Sow. schon in 
dem unteren cenomanen Quadorsandstein gefunden und gehen durch die 
verschiedenen jüngeren Etagen bis in den oberen Quadersandstein und 
zum Theil selbst in die Baculitenmergel von Zatzschke hinauf ; eine Art, 
die schon in dem cenomanen Pläner von Plauen nachgewiesen wurde und 
in dem Plänerkalke von Strehlen häufiger wird, Cyprina guadrata d’Orb. 
zeigt ihre grösste Entfaltung in dem oberen Quadersandsteine der alten 
Posta bei Wehlen; 6 Arten des oberen Quadersandsteins nehmen ihren 
Ausgang von dem unterturonen Mittelquader aus: Rhynckonella plicatilis 
(— octoplicata ) Sow. sp., Lima canalifera Goldf., Inoceramus Cripsi Mant., 
Pinna cretacea Schl. (= P. quadr angularis) Goldf., Panopaea regularis 
d’Orb. und Amirtonites pcramplus Sow.; 4 andere wurden zuerst in dem 
Plänerkalke gefunden: Cidaris subvesiculosa d’Orb., Holaster planus 
Mant. sp. , Inoceramus Brongniarti Sow. und Area subglabta d’Orb., die 
übrigen zeigen sich im oberen Quadersandsteine zum ersten Male. Unter 
ihnen sind hervorzuheben: Cyclobacia Fromenteli Bölsche, Cardiastcr Anan- 
chytis Leske sp., Hemiaster sublacunosus Gein., Stellaster Schuhet Cotta 
Reich, Stellaster Älbensis Gein., Vota quadricostata (= Pecten quadricos- 
tatus) Sow., Inoceramus Lamarchi Park., eine zu Trigonia aliformis Park, 
oder Tr. limbata d’Orb. gehörende Form und Pholadomya nodulifera Mün. 
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Mehrere der zuletzt genannten Arten gehören bekanntlich zu den 
charakteristischen Formen der untersenonen Schichten am Salzberge bei 
Quedlinburg u. a. 0.=, die man als Zone der Belemnitella quadrata zu be- 
zeichnen pflegt, andere in dieser Zone vorherrschende Arten , wie Pano- 
paea Gurgitis Brongn. , Pholadomya aequivalvis Gold. (== Ph. caudata 
A. Rom.,), Pholadomya designata Goldf. sp. und Anatina lanceolata Gein. 
haben sich wenigstens im oberen Quader der Oberlausitz oder der an- 
grenzenden böhmischen Fundorte, wie Kreibitz und Tanneberg, nachweisen 
lassen. 

Die neuen wichtigen Aufschlüsse in unserem Quadergebirge, welche 
seit einem Jahre in den Eisenbahneinschnitten bei Zatzschke zwischen 
Copitz und Lohmen unweit Pirna gemacht worden sind (II. p. 197), üben 
auch für die Beurtheilung der Stellung des oberen Quadersandsteins einen 
besonderen Einfluss aus. Es hat sich bei den Arbeiten in diesem Ein- 
schnitte mit Bestimmtheit herausgestellt, dass die dort aufgeschlossenen 
thonigen Mergel, welche die Fauna der senonen Baculitenmergel von Prie- 
sen und Luschitz, sowie am Marterberge bei Passau enthalten, dem obe- 
ren Quadersandsteine von Pirna aufgelagert und in dessen Buchten 
eingelagert sind, nicht aber als trennende Schicht in dem Quadersand- 
steine des Liebethaler Grundes, welcher die Fortsetzung von jenem bei 
Copitz ist, fortsetzen. Doch findet man diesen Mergel als thonreiches^ 
Gestein auf der Höhe des oberen Quadersandsteins unmittelbar über der 
Ziegelei bei Wehlen noch von einigen schwächeren Bänken des oberen 
Quadersandsteins überlagert und hier wurden durch Herrn G. Kirsten 
auch 7 Arten Foraminiferen gesammelt, welche von Reu ss (II. p. 73 u. f.) 
beschrieben worden sind. 

Es lassen sich die Baculitenmergel bei Zatzschke, in welchen Inoce - 
ramus latus Mant. die gemeinste Versteinerung ist und worin Scaphites 
auritus Schlönb., Hemiaster Rcgulusanus d’Orb. und viele andere senone 
Formen gefunden wurden (vergl. II. je 197 u. 198), nicht mehr als Fort- 
setzung jener thonigen Mergel ansprechen, welche im Elbthale selbst, 
namentlich bei Ober- Vogelgesang, im Niveau der Eisenbahn durchschnitten 
worden sind. 1 Der früher vermuthete Zusammenhang dieser Schichten mit 
jenen bei Zatzschke, wo sie zum Theil bis in den Wesenitzgrund herab- 
steigen, würde sich nur durch eine grosse Verwerfung der Schichten er- 
klären, diö längs des Elbthales vorhanden sein müsste, für welche An- 
nahme kein rationeller Grund vorliegt; es schliessen. sich vielmehr die bei 
Pirna, Ober- Vogelgesang und im Gottleubethale • auftretenden Plänermergel 
unmittelbar an den obertu ronen Pläner (mit Cottaer Grünsand < und 
Strehlener Plänerkalk) an, weicherden unter tu ronen Mittel-Quader und 
Mittel-Pläner mit Inoceramus labiatus von dem oberen Quadersandstein 
mit Inoceramus Brongniarti trennt. Sie gehören jener Kette von Pläner- 
bildungen an, die fast ununterbrochen von Gauernitz unweit Meissen bis 
in die Gegend von Pirna, wo sie zuerst den oberen Quader Sandstein unter- 
lagert, an dem linken Elhufer fortsetzt und im Gebiete der sächsischen 
Schweiz, wie im Brunnen der Festung* Königstein, bei - Königsbrunn » 
im Hüttengrunde und zuletzt noch am Fusse des hohen Schneeberges in 
Böhmen unter dem oberen Quadersandstein zum Vorschein kommt (vergl. 
H. p. UI— VII). 

Der aus Gümbel’s schätzbaren Mittheilungen und I. p. 15 — 17 als 
C o p i t z e r oder Cottaer Grünsand bekannt gewordene glaukonische • 
Sandstein an der Basis des Plänerkalkes oder dessen Vertreters im Gott- 
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leubethale bei Kritzschwitz u. a. 0. kann nach seinem ausgezeichneten an 
der Ziegelei bei Gross -Cotta und in den Umgebungen dieses Dorfes füg- 
lich nur „Cottaer Grünsand“ genannt werden, nicht aber „Copitzer 
Grünsand“, da die unbedeutenden glaukonitführenden Schichten bei Copitz 
dem vorher beschriebenen Baeulitenmergel angehören und auf dem oberen 
Quadersandstein liegen oder wie jene thonigen Schichten bei Wehlen zwi- 
schen den obersten Schichten desselben eingelagert sind. 

Der Plänerkalk von Strehlen und sein Aequivalent in England, der 
Grey Chalk marl, bildet als Zone des Spondylus spinosus und des 
Micraster cor testuäimrium einen ganz ausgezeichneten Horizont in der 
Reihe cretacischer Ablagerungen, womit die oberturone Etage am besten 
ihren Abschluss erhält. 

Unmittelbar darüber lagert an vielen Orten, wie an dem Salzberge 
bei Quedlinburg, das untere Senon mit seiner eigenthümlichen Fauna, 
von welcher, wie vorher gezeigt wurde, wenigstens ein Theil auch im 
oberen Quadersandsteine des Elbthaies nachgewiesen worden ist. Man 
darf ihn daher mit Fug und Recht als unter senon bezeichnen und zwar 

E arallel der Zone BelemniteUa quadrata , wenn auch dieses Fossil selbst 
is jetzt noch nicht in ihm entdeckt worden ist. 

Der Verfasser hat mit dieser Arbeit eine Lebensaufgabe erfüllt, an 
deren Lösung er mit seinem Eintritte nach Sachsen im Jahre 1838 ge- 
gangen war, die organischen Ueberreste der verschiedenen Formationen 
des Königreiches von dem Silur an bis zu der Kreideformation 
hinauf monographisch zu bearbeiten. 

Er erkennt schliesslich dankbar an, wie ihm die Bearbeitung der ter- 
tiären Bildungen Sachsens durch die erfolgreiche Thätigkeit des 
Herrn Oberlehrer H. Engelhardt abgenommen worden sei. 


Zehnte Sitzung am 28. October 1875. Vorsitzender: Herr Hofrath 
Prof. Dr. Geinitz. 

Man beschliesst, den Schriftaustausch mit der So eiet a dei natu- 
ralisti in Modena und mit der Redation des Bulletino di Palet- 
nologia italiana in Parma. 

Herr Dr. 0. Scheider berichtet über seine Reise in Transkaukasien 
und die dort gesammelten Gegenstände. 


Elfte (ausserordentliche) Sitzung am 25. November 1875. Vor- 
sitzender: Herr Hofrath Prof. Dr. Geinitz. 

Die nach den Statuten vorschriftsmässig einberufende Versammlung 
nimmt die Wahl der Beamten für das Jahr 1876 vor. (Vergl. später.) 

Der Vorsitzende gedenkt in ehrenden Worten des Todes der Herren 
Professor Dr. Hlasiwetz in Wien und Apotheker Carl Grüner in 
Augsburg. 
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Es wird beschlossen: 

1) den jährlichen Beitrag für die Gesellschaft von 9 Mark anf 10 
Mark zu erhöhen; 

2) eine Erhöhung des Eintrittsgeldes von 3 Mark auf 5 Mark ein- 
treten zu lassen; 

3) nachfolgenden Zusatz zu § 5 der Statuten aufzunehmen: Gegen 
Zahlung von 150 Mark zur Kasse der „Isis“ ist jedes Mitglied von 
Einzahlung des Eintrittsgeldes und der jährlichen Beiträge befreit, 
erhält auch die Sitzungsberichte frei zugesendet. 

Herr Dr. Ebert bespricht zum Schluss einen Aufsatz des Professor 
Dr. v. Siebold über die Fauna der Schweizerseen. 


Zwölfte Sitzung am 16. December 1875. Vorsitzender: Herr Hof- 
rath Prof. Dr. Geinitz. 

An Stelle des für die vorhistorische Section gewählten zweiten Vor- 
sitzenden Herrn Dr. 0. Schneider wird Herr Detlev v. Biedermann 
gewählt, da ersterer die auf ihn gefallene Wahl nicht annehmen konnte. 

Es wird einstimmig die Trennung der Section für Chemie, Mathe- 
matik und Physik in zwei Sectionen beschlossen. 

Dieselben sollen den Namen: 

1) Section für reine und angewandte Mathematik und 

2) Section für Chemie und Physik führen. 

An Stelle des auf seinen Wunsch ausgeschiedenen Mitgliedes des Ver- 
waltungsraths Herrn Geh. Justizrath Dr. Siebdrat wird Herr Schul- 
director Gerstenberger gewählt. 

Dem Herrn Carl Kesselmeyer wird vom Vorsitzenden der Dank 
für ein Geldgeschenk von 100 Mark für die Zwecke der Gesellschaft aus- 
gesprochen. 

Es wird beschlossen, mit der botanischen Gesellschaft „La Murithienne“ 
in Sion in Schriftaustausch zu treten. 

Herr Maler Fischer legt ein steinernes Handwerkzeugstück vor, 
welches bei Loschwitz gefunden ist. Man glaubt, dass dasselbe zum Rei- 
nigen der Thierhäute gedient habe. 

Apotheker Carl Bley macht darauf aufmerksam, dass man recht 
vorsichtig sein müsse bei der Beurtheilung von dergleichen Funden, da 
solche Steinarbeiten noch heute angefertigt und zu abergläubischen 
Zwecken verwendet werden. 

Es wird folgende Abhandlung zu den Sitzungsberichten über- 
reicht : 


i 
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CDie deutsche Expedition zur Beobachtung des Venusdurch- 
ganges, am 9. December 1874, auf den Auckland-Inseln 

(Original-Mittheilung von Hermann Krone, Mitglied der Expedition) 

wegen deren langem Aussenbleiben man in Australien, wie Melbourner 
und Tasmanische Blätter berichten, ernstliche Befürchtungen hegte, ist 
•nun mit Ablauf eines Jahres wohlbehalten im Vaterlande wieder einge- 
troffen. Die Expedition hatte bei ihrer Hin- und Rückfahrt zwischen Mel- 
bourne und den unter schwierigen maritimen Verhältnissen anzulaufenden 
Auckland - Inseln bedeutende Stürme zu bestehen und auch an Ort und 
Stelle mit grossen Schwierigkeiten zu kämpfen. Dennoch hat sie, unge- 
achtet der dort fast täglich herrschenden schlechten Witterung, die grösste 
Zeit während des Venusdurchganges heilen Sonnenschein gehabt und vor- 
züglich gute Beobachtungen erlangt; dabei wurden 115 photographische 
Aufnahmen gemacht, wobei sich das Trockenverfahren sehr bewährt hat; 
95 davon sind auf Trockenplatten, 20 nasse Aufnahmen. Dr. Seeliger 
und Dr. Schur beobachteten am Heliometer eine sehr befriedigende Reihe 
von Messungen, während der Mechaniker H. Leyser bei den astronomi- 
schen Arbeiten assistirte; Dr. Schur bekam den ersten inneren Eintritt 
am grossen Refractor, Docent Hermann Krone machte die Aufnahmen 
am Photoheliographen, Dr. Wolfram und Johannes Krone jun. be- 
sorgten die Arbeiten in der Dunkelkammer und machten während des Austritts 
Contactbeobachtungen am kleinen Refractor und am Photoheliographen, 
Unterleutnant z. S. Siegel beobachtete und notirte die Chronometerzeit 
der photoheliographischen Aufnahmen. Dabei wurden von Herrn. Krone 
eine Reihe von Austritts-Photographien aufgenommen, in denen Venus sich 
innerhalb der beiden letzten Berührungen befindet, also den Sonnenrand 
durchschneidet: die letztvorhergehende stellt nahezu den Augenblick der 
letzten inneren Berührung dar. 

Die Auckland - Inseln , von Capitän Bristow 1806 entdeckt und 1807 
von demselben für England in Besitz genommen, hegen in einer warmen 
nach Südw T est streichenden Meeresströmung in einer von westlichen See- 
stürmen oft heimgesuchten Meeresgegend südlich von Neuseeland unter 
. circa 50 J /2 Grad südl. Breite und 166 Grad östl. Länge von Greenw., 
sind unbewohnt, durchaus mit starrem, wildknorrigem, schwer zu durch- 
dringendem Urwaldgestrüpp und abwechselnd mit hohen Grasbüschen be- 
wachsen, besitzen in allen Theilen bis auf die 2000 Fuss hohen Berge 
einen wasserreichen Moorboden, auf dem zwischen und an dem erwähnten 
Urwaldgestrüpp Farne, Moose, Flechten und einige kleine starre phanero- 
gamische Pflanzen üppig wuchern. Die Inseln sind ringsum sehr schwer 
zugänglich; 200 Fuss hoch und darüber fallen meist die Säulenbasalte 
oder die grossen Basaltlavablöcke der Küste schroff ab in’s Meer, das 
wild daran emporschäumt und meilenweit riesige Tanggewächse daran 
herumspült. Da und dort hat das Meer zahlreiche tiefe Höhlen und 
Grotten in der Küste ausgespült, die zahllosen Cormoranen, Möven und 
anderen Seevögeln zum Aufenthalt dient und immer hier und da von 
Seelöwen besucht wird, die an zugänglicheren Stellen des Strandes oft 
hoch hinaufsteigen und dort gern im dichtesten Gestrüpp lagern und ihre 
Jungen absetzen. Wildschweine, Ziegen und Kaninchen bevölkern hier 
und da die Inselgruppe; es sind dies die verwilderten Nachkömmlinge 
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früher hier zu Gunsten Schiffbrüchiger ausgesetzter Hausthiere. Ausserdem 
sind eine kleine Anzahl von Singvögeln auf den Inseln einheimisch, auch 
ein Falke, eine Schnepfe und ein kleiner grüner Papagei. Fische und die 
kleinere Thierwelt, z. B. die Insekten, sind in sehr wenig und sehr klei- 
nen Arten vertreten; doch sind wiederum zwei Arten von Fliegen in un- 
geheurer Menge aufgetreten und für die Expedition zur wahren Landplage 
geworden. Flora und Fauna der Auckland - Inseln sollen weiterhin etwas 
näher erörtert werden. 

Das Klima der Inseln ist ein ozeanisches. Höchste Sommertempe- 
ratur, an einem Tage (30. Novbr.) 17,8 Cels. Niedrigste Sommertempe- 
ratur Nullpunkt Cels. Mittlere Jahrestemperatur + 9 Grad Cels. Es 
schneite zwei oder drei Mal im Hochsommer, wobei der Schnee auf dem 
nahe befindlichen Mount Eden, 1300' hoch, einige Stunden liegen blieb. 
Es regnet und stürmt fast täglich. In fast fünf Monaten Aufenthalt auf 
der Insel hatte die Expedition gerade 14 Tage, an denen Regen nicht be- 
merkt wurde. Die Inseln sind Winter und Sommer grün. Die umgebende 
Luft ist sehr gesund für den Atlnnungsprocess und ausserordentlich reich 
an Wasserdampf. Chlorophyllbildung und Farbenentwickelung bei den 
Pflanzen sind sehr reich, überhaupt zeigen alle Pflanzen ein strotzendes, 
üppiges, meist starres Aussehen. 

Die Expedition hatte, nachdem sie vom 19. Septbr. an in Melbourne 
vollzählig zusammengetroffen war, die französische Segelbark „Alexandrine“ 
aus Nantes, Capitän Veaujoyeux, für ihre ausschliessliche Benutzung ge- 
chartert, sich auf fünf Monate in Melbourne verproviantirt, war am 3. Oc- 
tober an Bord gegangen, am 15. October nach einer sehr stürmischen 
Fahrt in Port Ross der Auckland-Inseln eingekreuzt und daselbst Abends 
in der Terror Cove, etwa eine engl. Meile vom Lande, vor Anker ge- 
gangen. Am 16. October war das Land zum ersten Male betreten und 
der Ort für den Aufbau der Observatorien und des hölzernen Wohn- 
hauses bestimmt worden, das man, auseinander genommen, von Melbourne 
aus mitgenommen hatte. Man entschied sich für den Platz, auf welchem 
das Observatorium von Capitän Ross 1840 gestanden hatte. Derselbe war 
in den 34 Jahren, die seitdem verflossen, wieder so dicht und wild be- 
wachsen, dass zuvor aufs Gründlichste ausgerodet werden musste. Da 
die acht Matrosen in der Zeit, wo che Stürme Ruhe genug gaben, ein be- 
ladenes Boot vom Schiffe an’s Land zu führen, vollauf zu thun hatten, 
um die Baumaterialien, dann die circa 80 Kisten mit den Instrumenten 
und zuletzt die persönlichen Effecten und den Proviant an’s Land zu 
schaffen, so konnten sie hei dem Ausroden und Bauen fast gar Nichts 
helfen; erst später konnten sie bei dem Aufrichten der Eisenwände der 
Observatorien mit Hand anlegen; der einzige von der Expedition enga- 
girte Zimmermann konnte die Arbeit nicht sehr fördern, da er länger als 
14 Tage an einer schweren Erkältung (Hexenschuss) darnieder lag, so 
blieb denn den Mitgliedern der Expedition nichts weiter übrig, als selbst 
auszuroden, zu graben und zu hacken, zu schleppen und zu bauen, zu 
zimmern und zu mauern, so gut es ging. Ende November waren die In- 
strumente fertig aufgestellt und die Vorarbeiten begannen, für die jeder 
Strahl Sonne bei Tage und jedes Sternchen bei Nacht an der entsprechen- 
den Stelle zwischen den täglichen Regengüssen und Hagelschauern be- 
nutzt werden mussten. Da das braune moorige Bachwasser der Insel 
zum Photographiren nichts taugte, musste eifrig Regenwasser aufgefangen 
und Bachwasser destillirt werden. In der Nacht vor dem Venusdurchgang 
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regnete es noch in Strömen; früh am 9. December wurde es heller, aber 
ein dicker Nebel senkte sich über die ganze Inselgruppe, der sich später 
wieder in Regen auflöste. Der erste innere Contact wurde noch zwischen 
dicken Haufenwolken beobachtet, bald darauf öffneten diese eine breite 
Wolkenspalte, durch welche hindurch die Sonne während der ganzen übri- 
gen Zeit des Venusdurchganges strahlend hervorglänzte ; Jeder arbeitete 
an seinem Platze mit freudigem Hochgefühl über dieses ausserordentlich 
günstige Verhalten des Wetters, das Keiner kaum mehr zu hoffen gewagt 
hatte. Gleich nach dem Austritt trat wieder länger als eine Woche schlecht 
Wetter ein. ' 

Von jeder Aufnahme des Phänomens, sowie auch von den weiterhin 
aufgenommenen Orientirungs-Aufnahmen der Sonne in ihrer Bewegung in 
Rectascension und Declination wurden noch auf der Insel photographische 
Copien auf Trockenplatten mittelst Contact genommen, und so zwei Se- 
rien des Resultats, alternirend in jeder Original und Copie, gepackt, die 
später von Melbourne aus nach zwei verschiedenen Himmelsrichtungen zu 
nach der Heimath befördert wurden. 

Während der ganzen Zeit konnte die „Alexandrine“ nicht, wie be- 
absichtigt war, zur Chronometer-Vergleichung nach dem Bluff Harbour in 
Neuseeland entsendet werden, dies geschah erst vom 12. bis 24. December. 
Dort und in Australien hegte man, Mangels aller Nachrichten, Befürch- 
tungen um die Expedition, was auch auf telegraphische Anfrage des Ca- 
pitän Chandler Seiten des deutschen Consulats nach Hobarttown bestätigt 
wurde. Aus diesem Grunde meldete Chandler, der Capitän der amerika- 
nischen Kriegscorvette „Swatara“ nach Washington, dass er nach den 
Auckland-Inseln gehen werde, um nach der deutschen Expedition zu sehen 
und dieselbe eventuell an Bord zu nehmen. Zum Danke und zum Preise 
dieses hochherzigen Mannes sei dies hiermit constatirt. Am Morgen des 
23. December segelte die „Swatara“ im Port Ross ein, und gross war die 
Freude, als man sich gesund und wohlbehalten begrüssen konnte. Es 
war eine für die von der Aussenwelt so lange fern und abgeschieden leben- 
den Expeditionsmitglieder eine wahre Weihnachtsfreude, in so menschen- 
freundlicher Absicht lieben Besuch zu bekommen. Die amerikanische 
Venus-Expedition aus Hobarttown, unter Leitung von Prof. Harknessaus 
Washington, war an -Bord; gegenseitig wurden die Resultate gezeigt und die 
Chronometer verglichen. Am Abend des 25. Dec., des ersten Weihnachtsfeier- 
tages, dampfte die „Swatara“ wieder hinaus in’s weite Meer — die Expedition 
blieb noch über zwei Monate auf der Insel, um angemessen den vortrefflichen 
Durchgangs -Beobachtungen durch einen Zeitraum von vollen drei Monaten 
Mondculminationen und Sternbedeckungen für eine präcise Ortsbestimmung 
zu beobachten. In der letzten Nacht des Aufenthalts auf der Insel wurde 
noch ein herrliches Südpolarlicht in seltener Pracht beobachtet und wäh- 
rend der ganzen Zeit des Aufenthalts daselbst Tag und Nacht hindurch 
dreistündliche meteorologische Beobachtungen ausgeführt. 

Während der Dauer des fast fünfmonatlichen Aufenthalts der Expe- 
dition auf den Auckland-Inseln unternahmen die Mitglieder derselben, je 
nachdem sie zwischen den unter ihnen vertheilten Beobachtungs- oder son- 
stigen Expeditions-Arbeiten Müsse gewannen, Streifzüge und Jagdfahrten, 
photographische Wanderungen und wissenschaftliche Beobachtungs- und 
Sammelausflüge. Ganz besonders hatte sich der Berichterstatter dieses 
angelegen sein lassen, naturwissenschaftlich zu sammeln, zu beobachten, 
die gesammelten Thiere abzubalgen, zu conserviren und tägliche darauf 


Digitized by 


129 


bezügliche speciellere Notizen zu machen. Das gesammelte Material füllte 
nach und nach eine grosse Anzahl der Privatkisten an, die von dem V er- 
brauch zu nothwendigen Zimmerarbeiten übrig blieben. Manches Interes- 
sante und oft Hochwichtige, aber Voluminöse, musste mit schwerem Herzen 
zurückgelassen werden. 

Ueber die geologische Beschaffenheit der Auckland-Inseln ist in Kürze 
zu erwähnen, dass diese Inselgruppe aus Basalten besteht, die aus einer 
alten Trachytschicht zu verschiedenen Zeiten ausgebrochen sind und ein- 
ander zum Theil überdeckt haben. So sieht man z. B. hier und da mäch- 
tige Säulenbasalte, die an einzelnen Küstenstrecken bis zu 300 Fuss sich 
fast senkrecht aus dem Meere erheben, mit gewaltigen Massen basalti- 
scher Lava überfluthet, die eine ganz andere Beschaffenheit zeigt, als die 
Säulenbasalte. Diese sind ausserordentlich reich an kleinen Krystallen 
von Augit, von Hornblende und an Magneteisensand und Olivin. Der Eisen- 
gehalt dieser Basalte ist so bedeutend , dass kleine Stücken schon eine 
Ablenkung der Magnetnadel bewirken und an einigen Orten der Auckland- 
Inseln, z. B. am Deas Head des Port Ross, am Shoe Island u. a. (wie 
übrigens schon James Ross 1840 dort bemerkte) eine beträchtliche mag- 
netische Deviation auftritt. In den basaltischen Laven sind die fast durch- 
gängig auftretenden Blasenlöcher mit Arragonit auskrystallisirt, der durch 
die Unbilden der fast unausgesetzt dort herrschenden Stürme und Regen- 
güsse an der Oberfläche der die Küstenstrecken charakterisirenden, wild durch 
einander gewühlten riesigen Lavatrüramer, die weit in’s Meer hinausreichen 
und dort zahlreiche Untiefen und gefährliche durch die Brandung kennt- 
liche Riffe bilden, und ebenso durch die wild h<ft*anbrausende und oft höher 
als das Land selbst Schaum aufspritzende Meeresfluth herausgespült wird. 
Diese Fluthen erweitern in ihrem unausgesetzten Andringen nicht nur 
diese Arragonitlöcher zu grossen Oeffnungen im Gestein, sondern wühlen 
sogar diese wieder und an einigen Stellen der Nordost-, Nord- und Nord- 
westküste sogar die kerngesunden Basaltsäulen der Küste zu tiefen Grot- 
ten aus, deren zwei, wo Felsen wände in’s Meer weiter hinausragen, zu 
mächtigen Felsenthoren ausgewaschen sind. Die das ganze Jahr hindurch 
herrschende Ungunst der Witterung, das unausgesetzte Anstürmen einer 
wasserreichen Atmosphäre begünstigt das Zersetzen, das Verwittern der 
Gesteine. Ein brauner eisenhaltiger Humus ist das Resultat derselben. 
Dieser Humus, der alle die tausendjährigen alten organischen Verwesungs- 
producte in sich fasst, deren Bestandtheile ihren Lebensberuf einst hier 
erfüllten, bedeckt die Insel in allen ihren Tlieilen bis auf die Berggipfel 
hinauf. Er ist durchweg nass, moorig, mit üppiger starrer Vegetation 
bedeckt, die einen grossen Reichthum von Cryptogamen in sich begreift. 
An einer einzelnen Küstenstelle der Rose-Insel, wo jeder Schein Sonne die 
Oberfläche des hier nur mit einer dünnen starren Rasendecke bedeckten 
Bodens erwärmt und das Wasser daraus schnell verdampft, ist dieser in 
breiten Sprüngen aufgerissen, und es zeigt sich die torfbildende Humus- 
schicht schon bei einer geringen Tiefe von 8 — 10 Centimeter unter der 
Oberfläche zu einer Art von fester Braunkohle umgebildet, wie eine mit- 
gebrachte Probe davon augenscheinlich zeigt. 

Von der See her, bei der Einfahrt in den Hafen, macht die Insel- 
gruppe auf den Beschauer einen ganz eigenthümlichen fremdartigen Ein- 
druck; es befremdet zunächst, Tausende von weissen knorrig und wild 
durcheinander gewachsenen verkrüppelten und wie es scheint abgestor- 
benen Bäumen aus riesigen, rundlich gewölbten, anscheinend moosigen 

Sitzungsberichte der Isis zu Dresden. 9 
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Vegetations-Polstern über die dunkeln Basaltfelsen der Küste sich erheben zfi & 
sehen, an denen durch eine weisse Linie, von Flechten gebildet, die miÖ£*i 
lere Fluthgrcnze deutlich bezeichnet ist. Untersucht man dann am Lande 
die Inseln genauer, so findet man dieselben ringsum, wohin man auch, 
und zwar immer mit Mühe, auf dem sehr unebenen Boden vordringt, mit 
dichtem niedrigem Urwald bewachsen, der zunächst aus knorrigen, gewun- 
denen, hellstämmigen Bäumen, Mctrosidcros lucida Hook., etwa 3 bis 15 
Meter hoch, und einem draeänenähnlichen dunkelstämmigen Baume resp. 
Gesträuch, mit grasförmigen oder besser der Charleswoodia ähnlichen 
Blätter, dem Dracophyllum longifolium Hook., 2 — 4 Meter hoch, von dessen 
gerade aufschiessenden Stäben die Maori der Südinsel von Neuseeland 
ihre Wurfspeere machen, und das sie deshalb Spearwood nennen, besteht. 
Was vorher als Moospolster erschienen war, findet man dann als ein wild 
und eng in einander gewachsenes Unterholz von Büschen in 1 — 3facker 
Manneshöhe; es sind darin hauptsächlich vertreten Gesträuche einer Ve- 
rmied, eines Panax und der übelriechenden Coprosma foetidissima Hook. 
Eine als mächtiger Strauch auftretende weissblühende Composite wurde 
weithin verbreitet auf den Inseln angetroffen. Ein Strauch mit blauen 
Beeren bot ganz besonders durch das dichte und innige Durcheinander 
seiner kleinsten Verästigungen, die immer wieder geknickt und. Winkel 
bildend in einander gefilzt erscheinen, das grösste ohne Axt nicht zu über- 
windende Hinderniss für das Vorwärtskommen in diesem niedrigen Ur- 
walde, der zumeist ein inniges Conglomerat von Myrthaceen und Protea- 
ceen bildet. Dazwischen ragen überall mächtige starrblätterige Büsche 
einer Art von Aspidium auf, welches Farnkraut hier arborescirend auf- 
tritt. Es finden sich neben einer grösseren Anzahl höchst interessanter 
Farne, z. B. einiger Species von Pteris, Polypodium , Asplenium (lucidum) 
Hymenophyllum, ganz besonders nach allen Richtungen hin und zwar nur 
im dicksten Gestrüpp der Metrosideros weithin gerankte, von Baum zu 
Baum sich schlingende und endlich ganze Stämme umstrickende Pracht- 
exemplare des rankenden Polypodium scandens , var. Billiardieri. Diese 
schöne hellgrüne Pflanze bietet eine staunenswerthe Mannigfaltigkeit ihrer 
Blattformen. Oft findet man Moorboden, in den man überall mit Leichtig- 
keit tief einsinkt, wo er nicht genügend mit der liier üblichen starren 
Moos- oder Grasdecke überwuchert ist, mit schwellenden Moospolstern be- 
kleidet, aus denen dasselbe Polypodium scandens in nur einzelnen Blätt- 
chen hervorwächst. Die nicht iructificirenden Blätter zeigen sich hier 
ganzrandig, die fructificirenden nach einer oder nach beiden Seiten von 
der Mittelrippe breitlappig ausgeschnitten. Dasselbe Polypodium fand der 
Berichterstatter dieses im tiefen Australischen Urwalde, im Myrtle Creek 
beim Blackspur, wo es, wie auf der Auckland- Insel einzig und allein die 
Metrosideros , so dort einzig und allein herrliche alte Exemplare der schö- 
nen sehr kleinblätterigen Fagus Gunninghami bis hoch hinauf einstrickte. 
Zahlreiche Flechten und Moose verleihen der Auckland - Landschaft einen 
eigenthümlichen Farbenreiz, der noch ganz besonders veranlasst wird durch 
die blutrothen jungen Triebe der Metrosideros , durch die citronengelben 
jungen Blätter des erwähnten Compositen-Strauches, der zur Zeit des Hoch- 
sommers, im December, über und über mit weissen Blüthenbouquets bedeckt 
ist, gegen welche sich die prachtvoll scharlachrothen grossen Blüthenbüsche 
der Metrosideros aus ihrem herrlich grünen Myrthenlaube in wahrhaft 
königlicher Pracht hervorheben. So gross auch der Reichthum an Cryp- 
togamen auf den Auckland -Inseln ist, so sind doch wiederum andere als 
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mikroskopische Pilze daselbst sehr wenig vertreten, und unter den grösse- 
ren, immerhin noch kleinen Pilzen wurden nur Blätterpilze angetroffen. 
Auf den Höhen der Inseln bedecken, abwechselnd mit niedrigem Gebüsch, 
meist sehr hohe und alte Grasbüsche den moorigen Boden; dazwischen 
sprossen nebst einem starren niedrigen Grase und einem der Marchantia 
polymorpha ähnlichen Lebermoose runde Polster von weissen, rosenrotli 
und weissen und dunkelrosenrothen Gentimen , eine kleine Orchidee; auf 
den Hooker Hills zwei verschiedene asterartige Syngenesisten; eine pracht- 
voll duftende IAliacee, Chrysobactron Eossi Hook., mit orchisähnlichen Blät- 
tern, aber mit einem mehr als Fuss langen Blüthenschaft, der dem der Xan- 
thorrhoea , der Graspalme Australiens, ähnelt und überund über mit duftenden 
goldgelben Blüthen besetzt ist ; ein tief dunkelblaues Vergissmeinnicht mit 
strotzenden Stengeln und breiten üppigen Blättern erreicht hier oft die Höhe 
von einem Fuss. An einigen Orten, z. B. dem Pig Point der Hauptinsel, auch 
hinter der grossen Sanddüne der Enderby-Insel findet sich eine rankende Ka- 
mille, ähnlich der Centipeda Cunninyhami , die sich in den Australischen Urwäl- 
dern ebenfalls vorfindet und woraus sich die Australischen Eingeborenen 
eine Art Schnupftabak fabriciren; an denselben Orten findet sich eine 
rankende weissblühende Immortelle und unser vaterländisches Tausend- 
schönchen, Bellis peremiis , in strotzender Entwickelung; auf der Enderby- 
Insel ausserdem eine gelbblühende Distel und eine sehr üppig entwickelte 
sehr grossblätterige Brennnessel, deren Brennhaare an den Stengeln fast 
zu Stacheln ausgeartet sind. Diese letztgenannten Pflanzen finden sich, 
wahrscheinlich importirt, hauptsächlich an den beiden Orten, wo sich zwei 
Jahre lang, 1848 bis 1850, eine Niederlassung von Neuseeländischen Wall- 
fischfängern und Seelöwenjägern befand, die aber wegen der schwierigen 
Anfahrt zu den Inseln und sonstiger erschwerender Umstände für weite- 
ren Aufenthalt daselbst 1850 wieder aufgegeben wurde. Acena scmgui - 
sorba, eine rankende Klette, umzieht grosse Strecken in den Thälern, die 
sich zwischen den basaltischen Hochebenen der Inseln hier und da mul- 
denartig hinziehen und in denen meist colossale Grasbüsche in den höher 
gelegenen Gegenden, ausserordentlich dichtes Urwaldgestrüpp mit mäch- 
tigen Farnbüschen aber in den tieferen, sich weniger hoch über das Meeres- 
niveau erhebenden Inselpartien vor walten. Zwei mächtige, in einigen 
Exemplaren mehr als einen Fuss im Durchmesser haltende Dolden kommen 
auf den Auckland- Inseln vor, die eine dieser beiden Doldenpflanzen trägt 
eine weisse Blüthen d olde über grossen tellerartigen Kürbisblättern und 
wächst hier und da aus alten halbvermoderten Metrosideros-St&mmen als 
Schmarotzerpflanze hervor; die andere ragt oberhalb schroff abfallender 
Basaltsäulen an meist sehr schwer zugänglichen Stellen der Felsenküste 
aus dem äussersten Gestrüpp zwischen Farnkräutern über der darunter 
brausenden Brandung in die blaue Luft, mit rosenrother wohlriechender 
Dolde, die aus einem Arabeskenkranz eines um dieselbe kreisförmig an- 
geordneten Busches starrer gefiederter Blätter auf einem dicken hohen 
Stengel von Vs Meter Höhe emporblüht. Ausser den erwähnten Pflanzen 
wurde auf der Ewing- Insel und ebenso am Pig Point der Hauptinsel ein 
in seiner Blattform an die Magnolien erinnernder Baum an letztgenannter 
Stelle in zw r ei mächtigen Exemplaren angetroffen, dessen Blüthen nicht 
beobachtet werden konnten, der aber vermöge der Gruppirung seiner Blät- 
ter zu runden Bouquets, deren junge Blätter in der Mitte vermöge des 
hellen filzigen Ueberzugs der Rückseiten, von ferne wie Blüthen hervor- 
leuchten, einen ganz fremdartigen Eindruck machte. In der Nähe dieser 
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Bäume am Pig Point stehen einige mächtige Büsche von Phormium tenax, 
von Neuseeländischem Flachs, wahrscheinlich angepflanzt in der Zeit der 
Ansiedelung 1848 — 1850; die hohen nach der Spitze zu zusammengelegt 
erscheinenden Calamus- artigen Blätter, deren Fasern den Flachs geben, 
sind bis zu 2 Meter lang, aus der Mitte der Büsche ragen die Blüthen- 
schafte 3 — 4 Meter hoch auf in die Luft und sind nach unten zu 4 — 5 
Centimeter im Durchmesser. Ausgeartete verwilderte Rübenpflanzen und 
Getreidegräser, z. B. Hafer, fanden sich auch hier und da als Nachkömm- 
linge vor. Auch eine einzige blühende Erdbeerpflanze. Um alle Küsten- 
partien der Inselgruppe werden allerhand Tang - Gewächse , sowohl colos- 
sale, mehr als eine engl. Meile lange Schläuche (Mabrocystus ) , als auch 
riesige breite, lederartige Blätter, ohne charakteristische Form ( Lami - 
naria), andere wieder zwischen kleineren zierlich ausgezackten, ziemlich 
dicken Blättern zu Trauben an geordnete Schwimmblasen tragend und 
ausser diesen noch eine grosse Anzahl äusserst zierlicher buntfarbiger 
Algen und Tange von der schäumenden Brandung hin und her gespült und 
an den Strand geworfen, wo sie oft ganze Strecken der Geröllsteine über- 
decken und das Fortkommen auf denselben sehr erschweren. Eine grosse 
Anzahl von Schnecken und Muscheln findet sich um die Küstenstriche der 
Inselgruppe, jedoch nur in wenig Species. Diese gewährten den in den 
Jahren 1864 bis 1866 hier verunglückten Schiftbrüchigen des „Grafton“ 
(1864), des „Invercauld“ (1864) und des „General Grant“ (1866) einen 
grossen Tlieil ihres Lebensunterhalts. Noch sieht man einen Haufen von 
Muschelschalen und Napfschneckengehäusen neben der Hütte von Baum- 
zweigen im Urwalde nördlich von Deas Head, einem basaltischen Promon- 
torium, das in der Nähe der Venusstation in den Port Ross hineinragt, 
in welcher die Leiche von James Right, eines der 13 unglücklichen Schiff- 
brüchigen des „Invercauld“, die sich ohne Schiessgewehre und Vorräthe 
in’s Innere der Insel wagten und darin verschollen sind, von .Capitän Mus- 
grave, einem der fünf Schiftbrüchigen des „Grafton“, aufgefunden wurde. 
Eine einzige Gattung eines wohlschmeckenden Fisches, ( Notothenia sp. ?), 
etwa einen Fuss lang, mit dickem Kopfe und breitem Maule, ähnlich dem 
„Knurrhahn“ oder dem „Murray Cut“ Australiens wurde dann und wann 
am Strande geangelt. Nur ganz kleine dünne Fischchen finden sich in 
den braunen Wildbächen mit ihrem moorigen, saueren, eisenreichen Was- 
ser, das sich übrigens ganz gut trinken lässt, in denen der grosse Wasser- 
reichthum der Auckland - Inseln seinen Abzug findet und die hier und da 
in mächtigen Wasserfällen herabstürzen. So stürzt z. B. im Urwalde, der 
den mächtigen Felsenabhang zum Laurie flarbour bedeckt, ein Wasser- 
fall von mehr als 60 Fuss Höhe und 20 Fuss Breite in vielfachen gro- 
tesken Abtheilungen herab und ein anderer von wohl 200 Fuss Höhe in 
den North Harbour, auf der Nordseite der Hauptinsel. Von Reptilien 
wurde auf der ganzen Inselgruppe nichts gefunden. Einige Nackschnecken 
und kleine Asseln findet man an den Stämmen der Bäume und Ge- 
sträuche, ebenso einen 2 — 2% Centim. langen Tausendfuss, ferner Mil- 
lionen von springenden gepanzerten Crustaceen sowohl überall in dem 
moorigen Boden, als auch unter dem Steingeröll des Strandes. Da und 
dort kriecht einer der grossen Taschenkrebse aus dem Tang an das Ge- 
röll der Küste, von denen sich drei Species auf den ersten Blick charak- 
terisiren. Was die Insektenwelt der Auckland - Inseln betrifft, so sind 
von etwa fünf dort vorkommenden Fliegenarten zwei als wahre Plage- 
geister hervorzuheben; zunächst die 2 Millim. grosse, zu Millionen am 
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Strande auftretende Sandfliege, deren Stich noch nach 14 Tagen schmerzt 
und heftige Entzündungspusteln verursacht; dann eine grosse blaue Bremse, 
welche ihre 2 Millim. langen, weissen, stiftförmigen Eier zu Tausenden in 
Kleider, Wäsche, Haare der Menschen, Speisen u. s. w. , besonders gern 
aber in das Gefieder und die Pelze der abzubalgenden Thiere legt, so dass 
man es nach wenig Tagen an all diesen Stellen mit wimmelnden Fliegen- 
maden zu thun hat. Im tiefen Walde werden ausserdem die Moskitos 
durch ihren Blutdurst unangenehm. Es kommen übrigens mindestens drei 
Arten von Mücken von verschiedener Form und Grösse auf den Auck- 
land-Inseln vor. Von Lepidoptern wurden nur sehr wenige, und auch nur 
kleine Motten, also nur Nachtschmetterlinge gesehen und gefangen; von 
Coleoptern war auch ausserordentlich geringe Ausbeute zu machen, unter 
diesen sind nur zwei kleinere Carabiciden , einige wenige Rüsselkäfer, einige 
kleine Aaskäfer und Staphyliniden und einige wenige noch genauer zu be- 
stimmende Arten zu verzeichnen. Es darf überhaupt nicht unerwähnt 
bleiben, dass diese kleine Mittheilung nur ein übersichtliches allgemeines 
Bild über Flora und Fauna der Auckland-Inseln geben kann. Genaue Be- 
schreibungen können erst nach der Bearbeitung des von dem Schreiber 
dieses möglichst fleissig gesammelten und mitgebrachten Materials gegeben 
werden. Die Fauna des Meeres ist in zahlreichen Seevögeln an den Auck- 
land-Inseln vertreten. Unter diesen sind zu erwähnen: der grosse Alba- 
tros, Diomedeci exidans , der nur hoch oben auf fast unzugänglichen Punk- 
ten und stets nur ein Ei zu brüten pflegt (der nebst dem Ei mitgebrachtc 
Albatros wurde brütend erschlagen); ausserdem zwei andere Arten von 
Diomedeci; sehr häufig sind: die grosse, weisse, gelbschnäbelige Möve, 
Larns pacificus , eine kleine, weisse, schwarzgefleckte Möve mit rothem 
Schnabel und rotlien Füssen, zwei kleine mit Schwalbenschwänzen ver- 
sehene Raubmöven, Sterna antarctica und frontalis , die mit ihren geraden 
spitzen Schnäbeln die grossen, Adlern an Grösse ähnlichen braunschwarzen 
Riesensturmvögel, Procellaria (gigantea?) , die hier mit schwarzem 
Schnabel in grosser Menge Vorkommen und sich meist von Aas nähren, in 
die Flucht schlagen. Drei verschiedene und in selbst gegrabenen Erd- 
löchern in der Nähe des Strandes nistende und brütende Höhlensturm- 
vögel, Tauben sehr ähnlich, sind Nachtvögel; die grösste, ein Puffinus , 
kommt seltener vor, häufiger ist die kleinste, dunkelbraungrau bis schwarz 
abschattirte Puffmuria urinatrix, am häufigsten die mittlere hellgrau und 
weiss gezeichnete, taubenähnliche Prion turtur. Ein grosses Contingent 
der Auckländischen Seevögel stellt das Genus Phalacrocorax oder Carbo, 
Cormorane oder Flugtaucher. Dasselbe kommt in zwei oder drei verschie- 
denen Species vor, deren schönste und an Individuen zahlreichste herr- 
liche weisse Brustfelle trägt, die zu einem feinen Pelzwerk für Damen- 
toilette zu verwenden sind. Ferner wurde eine kleine Entenart (Fuligola?) 
mit sehr kurzen Flügeln und mehr nach Süden zu ein grosser Säger oder 
Sägetaucher (Merganser ?) gesammelt, ebenso zwei verschiedene Arten von 
Pinguinen; diese sind auf der Nordseite der Auckland-Inseln weniger häufig 
anzutreffen und scheinen die südlicheren Partien derselben vorzuziehen. 
Auf der Nordseite kommt nur der schöne weiss und schwarz gezeichnete, 
gelbschopfige Königs-Pinguin, Eudyptes pachyrhjnchus, vor; auf der Süd- 
seite ausser diesem ein anderer silbergrau und braun gezeichneter ohne 
Federschopf. Von Landvögeln, die als Bewohner solcher einsamer Inseln 
unstreitig noch grösseres Interesse gewähren, als die weithin streichenden 
Seevögel, sind nur sieben verschiedene Arten zu verzeichnen. Unter die- 
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sen steht der mit den in Neuseeland gesammelten Exemplaren vollkommen 
identische Neuseeländische „Tooi“, Prosthemadera Novae Zealandiae Gould, 
oben an, etwa 6 — 7 Zoll lang. Nächst diesem ist ein olivengrüner, etwas 
kleiner, wie es scheint in zwei Species vertretener Melliphagide , bis auf 
sehr geringe Farbenuntor schiede mit dem Neuseeländischen „Moco“, Anch- 
ornis melanura , identisch, als der mit jenem im Waldconcert ebenbür- 
tige Sänger, zu erwähnen. Der Moco liebt es, dann und wann die Stimme, 
des Tooi nachzuahmen. Eigenthiimlich ist es, dass derselbe Vogel auf 
der Enderby-Insel, der nördlichsten der Auckland-Gruppe, einen ganz ande- 
ren Lockruf besitzt, als auf der Auckland- Hauptinsel. Der dritte und 
kleinste, aber alle Morgen in seinem lieblichen Gesang unermüdliche 
Waldsänger ist ein kleiner Robin, ein Luscinide, mit sammtschwarzem 
Köpfchen, schwarzen Flügeln und gelblicher Brustbefiederung, der im Ha- 
bitus, aber nicht im Colorit, mit dem Australischen Robin, der Petroica 
multicolor , viel Aehnliclikeit zeigt. Diese drei lieblichen Sänger zeigten 
sich so zutraulich, dass sie bis auf etwa eine Elle Entfernung herankamen 
und sich mit dem ihnen etwas VorpfeifendQn unterhielten. Bei solcher 
Gelegenheit liess auch der Tooi einen von seinem hellen Lockruf wesent- 
lich verschiedenen zusammenhängenden Gesang mit ganz gedämpfter 
Stimme hören. Der Aukländische Wald ist ferner bevölkert durch einen 
kleinen, schön grünen Papagei mit rothem Köpfchen, der mit dem Platy - 
cor cus Novae Zealandiae identisch ist. Der Neuseeländische PL auriceps 
kommt auf den Auckland-Inseln nicht vor. Der Auckland-Papagei dürfte 
wohl die südlichste Species aller Papageien sein. Er ist sehr scheu und 
es ist schwer, ihm beizukommen. Ebenso scheu, aber noch seltener in 
seinem Vorkommen auf den Auckland-Inseln, ist ein brauner Falke, ffic- 
racidea Novae Zealandiae Lath. Ausser diesen sind nur noch zwei Arten 
von Landvögeln zu erwähnen, die nur auf einigen Inseln der Auckland- 
Gruppe Vorkommen, ein der europäischen Lerche im Habitus und 
Grösse ähnlicher kleiner graubrauner Vogel mit hellerem Brustgefieder, der 
oft quer über den Weg lief, ohne aufzufliegen, und ein kleiner langschna- 
beliger, Schnepfen - ähnlicher Vogel Ballus Dicffenbachi , der ausser- 
ordentlich scheu ist und in den hohen Grasbüschen lebt, beide auf der 
Enderby- und der Rose-Insel. Essbar sind alle diese Vögel, am schlech- 
testen und thranigsten schmeckt der Pinguin, dunkel gefärbt und grob 
ist das Fleisch aller der genannten Seevögel; das Fleisch der Cormorane 
wurde sehr oft zu Mahlzeiten verwendet; der Papagei aber bietet in sei- 
nem zarten süssen Fleische eine wahre Delicatesse. Eingeborene, der 
Inselgruppe eigentümliche Säugetiere giebt es nicht. Als wandernder 
Südsee-Insulaner ist aber hier der Seelöwe, Phoca leonina oder jubata, 
Arctocephalus lobatus , der Repräsentant der eingeborenen Säugetiere der 
Auckland-Inseln. Die Strandpartien derselben werden von diesen Thieren 
einen grossen Theil des Jahres hindurch bewohnt, nämlich vom Frühjahr, 
vom Anfang October an, bis in den sinkenden Herbst, im April oder Mai. 
Im November kommen hauptsächlich die kleineren, gelb gefärbten Weib- 
chen heran, um ihre Jungen abzulegen, viel später erst treffen die Männ- 
chen ein , die viel grösser und grau bis schwarzgrau gefärbt sind. Die 
Weibchen ziehen sich oft hoch hinauf in die tiefste Waldeinsamkeit ober- 
halb der Felsenküste, oft weit vom Meere weg unter schützende dichte 
Gebüsche zurück und bringen meist nur ein Junges, sehr selten zwei zur 
Welt. Die Jungen sind einfarbig grau, gegen drei Fuss lang und haben 
bereits Zähne, die jedoch weniger entwickelt sind. Schwimmen können sie 
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noch nicht. Sie stossen sofort nach (1er Geburt kurze heisere und 
verschleimte blökende Laute aus und zeigen schon eine überraschende 
Kraft in ihren Vorderfüssen, auf denen sie sich schon stützen, empor- 
heben und weiter bewegen. Die Fertigkeit der Hinterfiisse ist noch sehr 
gering zu dieser Zeit. Bei den alten erwachsenen Thieren jedoch ist 
die den Flossenfüssen und dem dicht zwischen den Hinterfüssen befind- 
lichen flossenartigen Schwänze innewohnende Muskelkraft wahrlich stau- 
nenerregend , denn man sieht diese anscheinend plumpen Thiere mit 
grösster Leichtigkeit circa 30 Grad ansteigende Bergpfade hinanklimmen, 
die sie sich selbst von der Küste an aufwärts durch das dichteste Ge- 
büsch und in dem schlüpfrigen glatten Moorboden gewühlt haben, 
dabei kommen sie schneller vorwärts, als der Mensch ihnen nach- 
eilen kann, sobald sie gejagt werden. Ihr Hinabsteigen auf diesen Pfaden, 
die von den Expeditions-Mitgliedern oft als Wege benutzt wurden, ähnelt 
mehr einem Ueberkugeln oder Herabwälzen, immer durch Schnelllauf unter- 
brochen, bei welchem dann ein förmliches Abwechseln der Füsse zu be- 
merken ist, während bei dem Hinaufklimmen die Fortbewegung mehr der- 
jenigen einer Spanner - Raupe gleicht. In den vier Flossenfüssen sind je 
fünf Finger mit scharfen Klauen unter der sich verbreiternden Schwimm- 
haut deutlich erkennbar. Der Kopf des Seelöwen ähnelt dem Kopf des 
Eisbären in der allgemeinen Form. Der Schädel alter Männchen zeigt 
die Nähte zu einem hohen Kamm aufgestülpt, ähnlich wie der Schädel 
des alten Gorilla -Männchens. Beim Seelöwen sind die Ohren nicht ver- 
borgen, wie bei dem nordischen Seehund, sondern deutlich erkennbar und 
durch Klappen, ähnlich wie Ventile, von Aussen vor dem Eindringen des 
Wassers geschützt. Die Behaarung um die sehr verlängerte Halspartie 
ist unterhalb des Kopfes und hinter den Ohren eine etwas längere, dann 
und wann, besonders im Zorn, ein wenig abstehende, niemals aber, wie 
wohl dargestellt wurde, eine Mähne. Eine andere Art dieser Seelöwen 
besitzt ein feines Wollhaar unter der länger überstellenden übrigen 
Behaarung des Körpers, mit Ausnahme der Bauchpartie; dies Iiaar 
ähnelt sehr dem feinen zarten Haare des Bibers. Solche „Für Seales“ 
sind im australischen und englischen Pelzhandel äusserst w r erthvoll und 
werden, als hochfeines Pelz werk für Damengarderobe, mit enormen Preisen 
bezahlt. Der Seelöw'e ist sehr neugierig und kommt dem Jäger gutmiithig 
entgegen oder bleibt ruhig liegen ; wird er jedoch nicht, wie es wohl mög- 
lich ist, durch einen einzigen Schuss hinter das Ohr getödtet, so kommt 
er wüthend auf seinen Gegner los, wenn er nicht die Möglichkeit vor sich 
sieht, schleunigst das Meer zu gewinnen. Kann er dies erreichen, so ist 
er für den Jäger verloren. Es ist deshalb unnütz, vom Boote oder gar 
vom Lande aus einen im Wasser schwimmenden Seelöwen zu *schiessen. 
Das Fleisch der Seelöw r en schmeckt ranzig, grob und thranig. In einer 
der beiden Hütten der Schiffbrüchigen des „General Grant“ auf der En- 
derby-Insel fand sich noch ein getrocknetes, von Würmern zerfressenes 
Stück Seelöwenfleisch vor, das zur Noth noch geniessbar war und, wie so 
manches Andere, z. B. selbst gefertigte Werkzeuge, mit Seelöwenfell 
geflickte Kleider, eine Schiefertafel mit Namen u. s. w. , an seinem 
Platze belassen wurde; ebenso in der zweiten Schiffbrüchigen - Hütte, 
wo noch, wie in der anderen Hütte, der letzte Wochenkalender der Schiff- 
brüchigen vom 17. — 23. November 1867 angeschrieben steht. Eine dieser 
Hütten, in der jetzt ein Depot für etwaige Verunglückte sich befindet, 
wurde von den Mitgliedern der Expedition bei Jagdausflügen auf die En- 
derby-Insel als Nachtquartier benutzt. 
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Die Inseln bieten aber ausser diesen dem Lande eigentümlichen I 
Thieren noch Schweine, Ziegen und Kaninchen, die von verschiedenen 
Schiffen zu Gunsten Schiffbrüchiger früher hier ausgesetzt wurden und 
deren Nachkommenschaft nach und nach verwilderte. 

Am 6. März in aller Frühe ging man an die Abreise. Um Zeit zu 
gewinnen, übernahmen die Expeditions -Mitgieder, während die Matrosen I 
die Segel befestigten, das Ankerlichten. Es war dies eine schwere Arbeit, ! 
denn jeder der beiden Anker lag vor mehr als 100 Faden Kette. Ein 1 
dritter Anker war schon in einer sehr stürmischen Nacht durch Reissen I 
der Kette verloren gegangen. Der erste Anker war erschienen, aber nocli 1 
war der zweite, dessen Kette sich mit dem ersten Anker verschlungen ■■ 
zeigte, nicht in Sicht, als das Schiff von der heftigen westlichen Breese I 
auf das dicht neben dem Ankerplatz befindliche felsige Shoe • Island zu 
getrieben wurde. Schon hatte man zu guter letzt noch den offenbaren M 
Schiffbruch vor Augen, als es doch noch gelang, dem Schiffe durch Stel- I 
lung des grossen Segels am Besanmast eine veränderte Richtung zu geben, I 
so das3 es an den Basaltsäulcn der kleinen Felseninsel hart vorbei trieb. } 
Gegen 2 Uhr segelte die „Alexandrine“ aus dem Port Ross; bald lagen die I 
Auckland-Inseln im fernen Nebel und verschwammen mit dem Horizonte — 
auf Nimmerwiedersehen ! I 

Ein schweres Stück Arbeit aber war es, draussen, im Ocean, gegen 
die andrängende Strömung und gegen den wild entgegenwehenden Nord* I 
weststurm anzukämpfen. Es wurde bei wilder hochgehender See Tag und 
Nacht gekreuzt; der Sturm zerriss an zwei verschiedenen Tagen zwei 1 
grosse und ein kleineres Segel. Dabei stürzte Alles bunt durcheinander 
in der „Alexandrine“, was nicht niet- und nagelfest verstaut werden konnte, j 
Dann, nach mehreren Tagen, wechselten fortwährend Stürme und Wind* 1 
stillen ab; endlich zuletzt, in der dritten Woche der Fahrt, trat besseres, * 
ja herrliches Wetter ein, und während der auf diese Tage folgenden Nächte 
gewährte der prachtvolle südliche Sternenhimmel in diesen Australischen 
Gewässern einen unvergleichlichen entzückenden Anblick. Nach 22 Tagen, 
am Ostermorgen, 28. März, ging die „Alexandrine“ vor Melbourne glück- 
lich und wohlbehalten vor Anker. 

Die Märzpost nach Europa war drei Tage vorher, am Gründonnerstag, 
abgegangen. Mithin konnten weder Briefe, noch Passagiere vor April 
nach Europa befördert werden. Aber wenige Tage vorher war der „Dur- 
ham“, derselbe vortreffliche schnellsegelnde Passagier -Dampfer, der fünf 
Mitglieder der Expedition, darunter den Referenten dieses nebst seinem 
Sohne und sämmtliche Instrumente der Expedition, von London aus in 
directer Fahrt um das Cap der guten Hoffnung in 56 Tagen nach Mel- 
bourne gebracht hatte, nach einer abermaligen inzwischen zurückgelegten 
completen Weltumsegelung in Melbourne wieder eingetroffen, um am 14. 
April um das Cap Hoorn wieder nach Europa zurück zu dampfen. Man 
beschloss, die Instrumente und sonstigen werth vollen Packereien an Bord 
dieses bewährten Schiffes abermals in directer Fahrt, also ohne Umladen, 
wie dies auf der Postlinie via Suez unerlässlich ist, unter der Obhut zweier 
Mitglieder der Expedition, nach England zu befördern, so dass dann nur 
in London ein Umladen auf einen Hamburger Dampfer zu vollziehen blieb. 

Dr. Schur übernahm diese Begleitung freiwillig, das Loos bestimmte Jo- 
hannes Krone jun. als zweiten Begleiter für die complete Weltumsegelung. 
Am 14. April ging der „Durham“ in See und hatte in der Gegend des 
Cap Hoorn furchtbare Stürme zu bestehen, wobei er nicht ohne ein Leck 
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wegkam. Die vortreffliche Einrichtung des Schiffes jedoch und die ohne 
Unterlass thätigen Dampfpumpen siegten bis zur glücklichen Heimkehr über 
das hereindringende Wasser, der „Durham“ kam nach 59 Tagen in Lon- 
don an und so gelang es denn, bis gegen Ende Juni diesen Thcil der 
Expedition wohlbehalten in der Heimath zu haben. 

Der andere Theil der Expedition hatte nach Excursionen in die Austra- 
lischen Urwälder und Golddistricte sich am 20. April in Melbourne an 
Bord des englischen Mail-Dampfers „China“ begeben, war „Adelaide“ in 
Südaustralien und „Albany“, „King Georges Sound“ in Westaustralien an- 
gelaufen und ging auf der Rhede von Point de Galle, Ceylon, am 11. Mai 
vor Anker. Hier trennte sich Schreiber dieses, H. Krone, von den übri- 
gen Kameraden, die mit dem Mail-Dampfer „Khedive“ direct nach Europa 
in See gingen, während einen Tag später H. Krone mit der „China“ die 
Reise nach Bombay weiter fortsetzte und von da zu Lande mit Benutzung 
der Eisenbahn über Jubbulpoor, Allahabad, Patna, nach Calcutta ging, wo- 
selbst er am häuslichen Herde seines Schwagers, Prof. Dr. H. Blochmann, 
Rector der Calcutta Madrasah , auf das Herzlichste empfangen , im Kreise 
hochverehrter Männer der Wissenschaft, wie Prof. Dr. Oldham, Präsident 
der General Survey of India; Dr. Waagen; Dr. Kurz, Director des bota- 
nischen Gartens in Calcutta; Herrn Scliwendlers , Besitzer eines zoologi- 
schen Gartens bei Calcutta; Capitän Water house u. A. auf das Liebens- 
würdigste in wissenschaftlichen Beobachtungen und im Sammeln unter- 
stützt, die angenehmsten unvergesslichen Tage verlebte, bis er den Land- 
weg quer durch Indien für die Rückreise abermals zurück einschlug, um 
alle die Gegenden, die vorher bei Nacht passirt werden mussten, nun bei 
Tage zu durchstreifen. Bombay selbst und die Angesichts der Riesen- 
stadt liegenden Inseln boten nun wieder des Hochinteressanten so viel, 
dass ein längerer Aufenthalt auch hier erwünscht gewesen wäre. Ein Tag 
wurde dem Besuch der alten Brahminischen Höhlentempeln der Insel Ele- 
phanta gewidmet, dabei die Grundrisse der verschiedenen Tempel und ihre 
genauen Maasse, sowie einige Detail- Skizzen davon aufgenommen und natur- 
historisch gesammelt, soweit es die Zeit gestattete. Am 4. Juni ent- 
schwand endlich das herrliche Indien den Blicken des an Bord des Mail- 
Dampfer „Bokhara“ abermals in den blauen Ocean hinaus eilenden Rei- 
senden. Noch einmal wurden die ausgebrannten Krater und öden Por- 
phyrfelsen der Arabischen Südküste in Aden auf dem Rücken eines Ka- 
meels durchwandert, die 7 Millionen Gallonen Wasser fassenden Tanks 
und deren Umgebungen besucht; dann ging es wieder weiter durch die 
Strasse von Bab el Mandeb in das Rothe Meer, immer näher der Heimath 
zu. Links flogen die alten plutonischen Gebirge Abyssiniens, Nubiens und 
Egyptens, rechts die Arabiens, darunter der Sinai, an den spähenden 
Blicken vorüber. Die sengende Gluth der Wüste malte sich in grell gel- 
bem Widerschein über der nahe der Küste zwischen Palmen zur wohl- 
thuenden Rast einladenden Mosesquelle, hoch darüber wölbte sich das tief 
dunkle Azurblau des orientalischen Himmels. Suez, das monotone Bild 
des Suezkanals, die nächtliche Reise durch die Wüste zwischen Suez und 
Alexandria und über den Nil, endlich Alexandria selbst mit seinen Cata- 
comben, den Nadeln der Cleopatra, seiner Pompejussäule und den um die- 
selbe herum liegenden alten mächtigen Bildsäulen der Isis und des Osiris, 
das ganze egyptische Leben und Treiben, alles das gewährte dem Heim- 
reisenden unvergessliche grossartige Bilder, die wie in einem Zauberspiegel 
vorüber eilten. An einem herrlichen Sonntagmorgen, am 20. Juni, wurde 


Digitized by Google 


138 




unter den hellen Klängen munterer Janitscharenmusik, die der Khedive 
durch den tausendfachen Mastenwald über den Hafen von Alexandria rau- 
schen liess, an Bord des kleinen Mail-Dampfers „Geelong“ von Afrika Ab- 
schied genommen und in dem schönen lachenden Italien, in Brindisi, der 
europäische Continent am 24. Juni zum ersten Male wieder betreten, da- 
selbst auch zwischen hoch aufgeblühten Agaven, die an das Innere von Indien 
mahnten, und blühenden Myrthensträuchen eine Wanderung durch die Wein- 
gärten gegenüber der alten Römerstadt, sowie ein Sammclausflug rund um 
die Stadt selbst unternommen. Ancona, diese am Meere reizend gelegene, 
terrassenförmig hoch aufgebaute Stadt war bald erreicht and am 26. Juni 
rasselten im Canal Giudecca* in Venedig die Anker der „Geelong“ in 
die blaue Fluth. Die Seereise war zu Ende. Nach dreitägigem Aufent- 
halt in Venedig wurde die weitere Heimreise über Padua, Vicenza, Ve- 
rona, dann durch Tyrol und die bairischen Alpen, mit einem Abstecher 
nach Salzburg, Berchtesgaden, Reichenhall, über München, fortgesetzt und 
am Morgen des 8. Juli in dem alten lieben heimathlichen Dresden die 
Reise aus dem Lande der Antipoden, nach einer Abwesenheit von einem 
Jahre, glücklich beendigt. Eine officielle Publication des Gesammtresul- 
tates der Deutschen Venus-Expedition stellt demnächst zu erwarten. 


Herr Director August Fischer in Pössneck macht folgende brief- 
liche Mittheilung : 


Pösneck, den 11. December 1875. 


Gestern habe ich eine seltene Naturerscheinung beobachtet, über 
welche ich Ihnen berichten muss. 

Am Abend des 9. Decbr. hatte sich urplötzlich ein dichter Nebel ge- 
bildet, welcher während der Nacht bei heftigem Frost die Gegend verhüllte. 

Gestern nun ging die Sonne prächtig auf und drückte den Nebel in’s 
Thal ; der südöstliche Horizont war von einem magischen gelblichen Liebte 
durchhaucht und hochragende Gegenstände erschienen auf diesem lichten 
Hintergründe in den schärfsten Conturen. Um {P/g Uhr sandte nun der 
Kirchthurm einen langen senkrechten Schatten gen Himmel, in Gestalt 
einer riesigen Ruthe, und zwar von solch tiefer Schwärze und namentlich 
rechts vom Beschauer so scharf begrenzt, dass der Anblick ein ganz gross- 
artiger war; der Thurm schien endlos in den Himmel hinein gewachsen zu sein. 

Denken Sie sich gefälligst einen von der tiefstehenden Sonne durch- 
leuchteten Hintergrund, auf welchem sich der umgekehrte Schatten des 
Thurmes, bedeutend verlängert, in derselben Schärfe abhebt, wie der 
Thurm selbst und Sie werden sich ein Bild von der Erscheinung machen 
können, die beim ersten Anblick einen fast beklemmenden Eindruck machte. 

Zehn Schritte rechts oder links von dem geeigneten Standpunkt des 
Beschauers war das Bild nicht mehr sichtbar. 

Die Dauer des Phänomens mag eine Viertelstunde betragen haben. 

Ich habe nie etwas dem ähnliches gesehen, und -habe geglaubt, Ihnen 
davon als von einer seltenen Erscheinung erzählen zu müssen. 

August Fischer. 


Herr Dittmarsch-Flocon legt ein prächtiges Stück Kupfer mit 
Stilbit vom Lake superior vor. 

Der Vorsitzende beschliesst die Sitzung mit einem Glück auf! für 
das nächste Jahr. 


I 


i 
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aufgenommen am 
28. Oct. 1875. 


Aufnahme von wirklichen Mitgliedern: 

Herr Alexander Flamant, Maler in Losch witz; aufgenommen am 
29. April 1875. 

Herr Obersteuercontroleur von Schein itz; 

Herr Zahnarzt Johannes Spinner; 

Herr Dr. Guido Wolfram; 

Herr Privatus G. II. Nagler; 

Herr Apotheker Adolph Müller; 

Herr Geh. Hofrath Dr. Leo Königsberger; 

Herr Regierungsrath Professor C. A. Nagel; 

Herr Baurath Professor 0. C. Mohr; 

Herr Professor C. 0. A. Fort; 

Herr Professor Dr. ph. L. E. Burmester; 

Herr Professor J. L. Lewicki; 

Herr Professor II. T. Ritter haus; 

Herr Professor C. Kuschel; 


aufgenommen am 
25. Nov. 1875. 


Ernennung von correspondirenden Mitgliedern: 


Herr Oberlehrer GustavSchub ringin Erfurt ; 

Herr Dr. Paul Riccardi, Generalsecretär 
der naturwissenschaftlichen Gesellschaft in 
Modena ; 

Herr Dr. E. Schür mann in Leipzig, früher 
wirkliches Mitglied ; 

Herr Hans Adam Stöhr in Leipzig, früher 
wirkliches Mitglied ; 


aufgenommen am 
28. Oct. 1875. 


Ernennung von Ehrenmitgliedern: 

Herr Privatus Friedrich Richter, aufgenommen am 30. Sep- 
tember 1875; 

Herr Dr. L. Raben lior st in Meissen, aufgenommen am 16. De- 
cember 1875. 


Freiwillige Beiträge zur Gesellschaftskasse zahlten: 

die Herren Bergmeister Hartung in Lobenstein 6 Mark; Carl Kessel- 
meyer 100 Mark; Rentier Ackermann 300 Mark; Prof. Dr. Websky 
pr. 1876 6 Mark; Carl Bley 3 Mark. In Summa: 415 Mark. 

Gustav Warnatz. 
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Im Jahre 1876 fungirt folgendes Beamten - Collegium 

der Gesellschaft: 

Vorstand. 

Vorsitzender: Herr Geh. Regierungsratli C. A. Hellmuth von Kiesen- 
wetter; 

Stellvertreter desselben: Herr Rentier H. W. Ackermann; 

Kassirer: Herr Hofbuchhändler Gustav Warnatz. 

Directorium. 

Erster Vorsitzender: Herr Geh. Regierungsrath C. A. Hellmuth von 
K iesenwctter ; 

Zweiter Vorsitzender: Herr Rentier II. W. Ackermann; 

Vorstand der Section für Zoologie: Herr Dr. Vetter; 

Vorstand der Scction für Botanik: Herr Kunst- und Handels -Gärtner G. 
A. Petzold; 

Vorstand der Section für Mineralogie und Geologie: Herr Hofrath Pro- 
fessor Dr. ph. Hans Bruno Geinitz; 

Vorstand der Section für reine und angewandte Mathematik: Herr Geh. 
Bergrath Professor Dr. Zeuner; 

Vorstand der Section für vorhistorische Archäologie: Herr Major Oscar 
Schuster; 

Vorstand der Section für Physik und Chemie: Herr Director Dr. Neu- 
mann;- 

Erster Secretär: Apotheker Carl Bley; 

Zweiter Secretär: Herr Christian Gottfried Roscher, Assistent im stati- 
stischen Bureau der königl. Staatsbahnen. 

Verwaltungsrath, 

Vorsitzender: Herr Rentier H. W. Ackermann; 

1. Herr Rentier E. Schürmann; 

2. Herr Apotheker Theodor Kirsch; 

3. Herr Oberappellationsgerichts-Präsident, Mitglied der Ersten Kam- 

mer, Dr. jur. Conrad Sickel; 

4. Herr Generalmajor z. D. Hans Hermann Bruno von Hake; 

5. Herr Commerzienrath Max Hau Schild; 

6. Herr Schuldirector C. Glob. Gersten berger; 

Secretär: Herr C. G. Roscher; 

Kassirer: Herr Holbuchhändler Gustav Warnatz; 

Erster Bibliothekar: Herr Lehrer an der Handelsschule 0. Thüme; 
Zweiter Bibliothekar: Herr Freiherr Detlev von Biedermann. 

Sections- Beamte. 

Section für Zoologie. 

Vorstand: Herr Dr. phil. Vetter; 

Stellvertreter: Herr Oberlehrer Dr. ph. Ebert; 

Protokollant: Herr Lehrer Voigt; 

Stellvertreter: Herr Lehrer Zehrfeld. 
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Section für Botanik. 

Vorstand: Herr Kunst- und Handels-Gärtner G. A. Petz old; 
Stellvertreter: Herr Maler C. F. Seidel; 

Protokollant: Herr Institutslehrer Anton Julius Tliümer; 

Stellvertreter: Herr Lehrer Peucker. 

Section für Mineralogie und Geologie. 

Vorstand: Herr Hofrath Professor Dr. ph. Geinitz; 

Stellvertreter: Herr Oberlehrer Engelhardt; 

Protokollant: Herr Chr. Gottfried Roscher, Assistent im statistischen 
Bureau der königl. Staatsbahnen; 

Stellvertreter: Herr Polytechniker Deichmüller. 

Section für Physik und Chemie. 

Vorstand: Herr Director Dr. Neu mann; 

Stellvertreter: Herr Hofrath Professor Dr. Fleck, Vorstand der Central- 
stelle für öffentliche Gesundheitspflege; 

Protokollant: Herr Lehrer C. W. E. Vetters; 

Stellvertreter: Herr Dr. ph. Hempel. 

Section für vorhistorische Archäologie. 

Vorstand: Herr Major Oscar Schuster; 

Stellvertreter: Herr Freiherr Detlev von Biedermann; 

Protokollant: Herr Polytechniker Johannes Deichmüller; 

Stellvertreter: Herr Maler C. F. Fischer. 

Section für reine und angewandte Mathematik. 

Vorstand: Herr Geh. Bergrath Professor Dr. Zeuner; 

Stellvertreter: Herr Geh. Hofrath Professor Dr. Königsberger; 
Protokollant: Herr Oberlehrer Dr. Helm; 

Stellvertreter: Herr Oberlehrer Dr. Hoffmann. 

Redactions - Comite. 

Besteht aus den Mitgliedern des Directoriums mit Ausnahme des U. Vor- 
sitzenden und des II. Secretärs. 
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Abhandlungen d. Senckenbergischen naturforsck. Gesellschaft. Bd. IX. 4. Hft. 
Frkf. a. M. 75. 4. 

Anzeiger d. Kaiserl. Academie d. Wissenschaften in Wien. Jhrg. 75. Nr. 14 
bis IG. Nr. 23—25. Wien 75. 8. 

Bericht über d. Thätigkeit d. St. Gallischen naturw. Gesellsch. 73 — 74. St. 
Gallen 75. 8. 

Correspondenzblatt d. na tur forsch. Vor. zu Riga. XXI. Jhrg. Riga 75. 8. 
Gaea, Zeitschrift f. Natur u. Leben. 11. Jhrg. 6. 9. Hft. 

Jahresbericht (GO.) d. naturf. Gesellsch. in Emden. Emden 75. 8. 

— (23. u. 24.) d. naturhist. Ges. zu Hannover. Hannover 74. 4. 

Jahreshefte, württemb. naturw., 31. Jhrg. 1.— 3. Hft. Stuttg. 75. 8. 

Leopoldina. Hft. 11. Nr. 11—18. 

Lotos. Zeitschr. f. Naturw. 24. Jhrg. Prag 74. 8. 

Mittheilungen a. d. Vor. der Naturfreunde in Reichenberg. V. u. VI. Jhrg. 
Reichenberg 74/75. 8. 

Mittheilungen d. Gesellsch. f. Salzburger Landeskunde. 15. Vereinsjahr. Salz- 
burg 75. 8. 

Schriften d. naturforsch. Gesellsch. in Danzig. Neue Folge. III. Bd. III. Hft. 
Danzig 74. gr. 8. 

Schriften d. Ver. zur Verbreitung naturw. Kenntnisse in Wien. Wien 75. 8. 
Verhandlungen d. naturf. Ges. in Basel. G. Th. II. Hft. Basel 75. 8. 

— d. naturh.-medicin. Vereins zu Heidelberg. Neue Folge. I. Bd. 
II. Hft. Heidelberg 75. 8. 

Verhandlungen u. Mittheilungen des Siebenbürg. Vereins f. Naturw. zu Her- 
mannstadt. 25. Jhrg. Hermannstadt 75. 8. 

Memoirs of the Boston society of natural history. Vol. II. Part III. Nr. 3—5. 

Vol. II. Part IV. Nr. 1. Boston 74/75. 4. 

Nature. Nr. 295 — 320. 

Froceedings of the Boston society of natural history. Vol. XVI. Part III. IV. 
Vol. XVII. Part I. II. and Jeffries Wymau. Memorial Meeting. Oct. 7. 74. 
Boston 74. 8. 

Proceedings of the academy of natural Sciences of Philadelphia Part I. — III. 
Philadelphia 74. 8. 

The Transactions of academy of Science of St. Louis. Vol. III. Nr. 2. St. 
Louis 75. 8. 

Annales de la societö Linneennc de Lyon. Annee 73—74. Tome 20. 21. Lyon 
et Paris 74/75. 8. 

Annales de la societe d’agriculture etc. de Lyon. IV. Serie. Tome IV. 71. 

Tome V. 72. Tome VI. 73. Lyon et Paris 71—74. 8. 

Bulletin de la societe imperiale de natur. de Moscou. Annee 74. Nr. 4. 

Annee 75. Nr. 1. Moscou 74/76. 8. 

Anales del Museo publico de Buenos-Aires. 70—74. 4. 
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Aa 156. Corrispondenza scientitica in Roma. VIII. Bd. Nr. 24. 25. 

Aa 163. Bulletin of the Essex Institute. Vol. 6. Nr. 1 — 12. Salem 74. 8. 

Aa 185. Bulletin of the Buffalo society of natur. Sciences. Buffalo. Vol. II. Nr. 4. 75. 8. 
Aa 187. Mittheilungen d. deutschen Ges. für Natur- u. Völkerkunde Ostasiens. 7. Hft. 
Yokohama 75. 4. 

Aa 193. Atti della societä Veneto-Trentiua di scienze naturali residente in Padova. 
Ottobre 75. Padova 75. 8. 

Aa 198. Jahrbuch d. Ungar. Karpathen- Vereins. II. Jhrg. 75. Kesmark. 8. 

Aa 199. Commentari dell Atenco di Brescia per 70—73. Brescia 74. 8. 

Aa 201. Bollettino della societa adriatica di scienze naturali in Tricste. Nr. 4. 5. 
Luglio 75. 8. 

Aa 205. Schriften d. naturw. Ver. f. Schleswig- Holstein. I. 3. Hft. Kiel 75. 8. 

Aa 206. Transactions of the Wisconsin Academy of Sciences, arts and letters. Vol. II. 
73/74. Madison-Wis. 74. 8. 

Aa 207. Jahresbericht d. acad. naturw. Ver, in Graz. 1. Jhrg. Graz 75. 8. 

Aa 208. Boletin de laAcademia nacienal de siencias exactas existente en la unirezidad 
de Cordova. Entrega I.— IV. Buenos-Aires 74/75. 8. 

Ba 1. Abhandlungen d. zoolog. «mineral. Ver. in Regensburg. 10. Hft. Die Jura-Ab- 
lagerungen zwischen Regensburg u. Passau, von Ludw. v. Ammon. Mün- 
chen 75. 8. 

Ba 6. Correspondenz - Blatt d. zool. -mineral. Vereins in Regensburg. 28. Jhrg. Regens- 
burg 74. 8. 

Bd 1. Mittheilungen d. d. authrop. Ges. in Wien. V. Bd. Nr. 4 9. Wien 75. 3. 

Be 24. Coues, Dr. Elliott, Abstract of results of a study of the gencra Geomys and 

Thomomxs with addenda on the osteology of Geomyidae and on the habits 
of Geomys tuza. Washington 75. 4. 

Bf 53. Coues, Dr. Elliott, Birds of the Northwest. A handbook of the Ornithologie 
of the region Drained by the Missouri river and its tributaries. Washing- 
ton 74. 8. 

Bk 13. Sociöt6 entomol. de Belgique. Ser. II. Nr. 12. 14. 16—18. 

Bk 13b. Preudhomme de Borre, A., La possibilit6 de la naturalisation de la Leptino- 

tarsa decemlineata. 8. 4 S. 

Bk 203. Fritsch, K., Jührl. Periode d. Insektenfauna von Oesterreich-Ungarn. I. Die 
Fliegen. (Diptera.) Wien 75. 4. 

Ca 10. Arbeiten d. Administration d. K. St. Petersburger Gartens. Tome III. Hft. 2. 
St. Petersburg 75. 8. 

Ca 13. Bulletins des travaux de la soeiöte Murithienne pour l’annee 1874. II. III. 
IV. fascicule. Nyon 73/75. 8. 

Cc 45. Wiesner, J., Untersuchungen über die Bewegung d. Imbibitionswassers ira 
Holze u. in der Membran d. Pflanzenzelle. 37 S. 8. 

Cd 68. Guide du Botanistc sur le Grand St. Bernard par M. P. G. Tissiöre. Aigle 68. 8. 
Cd 69. Schübeler, Dr. F. C., Die Pflanzenwelt Norwegens. Ein Beitrag zur Natur- 
und Culturgeschickte Nord-Europas. Specieller Theil. Christiania 75. 4. 
Da 4. Jahrbuch d. K. K. geolog. Reichsanstalt. 25. Bd. Nr. 2. Wien 75. 8. 

Da 7. Journal of de the royal geological society of Ireland. Vol. IV. Part I. 73/74. 
Edinburgh 74. 8. 

Da 16. Verhandlungen d. K. K. geolog. Reichsanstalt. Nr. 6—10. Wien 75. 8. 

Da 17. Zeitschrift d. deutsch, geolog. Ges. XXVII. Bd. Ilft. 1. 2. Berlin 75. 8. 

Da 20. Transactions of the Manchester geological Society. Part X. Vol. XIII. 

Da 22. Bullettino di Paletnologia italiana. Anno I. Nr. 10. Parma 75. 8. 

Db 62. Zickendrath, Ernst, Der Kcrsantit von Langenschwalbach in Nassau. Inau- 
gural-Dissertation. Würzburg 75. 32 S. 
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De 102. Richter, R., Aus dem Thüringischen Schiefergebirge. M. 1 Taf. (Sep.-Ab- 
druck von Da 17. 1875.) 

De 133. Mietzsch, Dr. H., Die Ernst Julius Richter -Stiftung, mineralog. - geolog. 
Sammlung der Stadt Zwickau. Zwickau 75. 8. 

Dd Ammon, Ludw. v., Die Jura- Ablagerungen zwischen Regensburg u. Passau 
(siche Ba 1. 75). 

Ea 27. Sedlaczek, Ernst, Tafel zur bequemen Berechnung zwölfstelliger gemeiner 
Logarithmen und umgekehrt. Wien 74. 8. 

Ec 2. Bullettino — meteorologico — in Moncalieri. Vol. IX. Nr. 8. 9. 

Ec 3. Journal of the scottisch meteorological society Juli 1874 bis Juli 1875. New- 
Series. Nr. 43—46. Edinburgh and London. 

Ec 26. Prestel, Dr. M. A. F., XYII Ergebnisse der Witterungsbeobachtungen von 
1864—1873. Hannover. 4. 48 S. 

Ed 55. Meusel, E., Nitritbildung durch Bacterien. 2 S. 

Fa 2. Bollettino della societä geografica italiana. Vol. 12. fase. 3-9. 

Fa 3. Bollettino nautico e geografico in Roma. Vol. VI. Nr. 8—10. 

Fa 6. Jahresbericht, XI. u. XII. des Vereins für Erdkunde zu Dresden. Geschäftl. 
Theil, Sitzungsber., wissenschaftl. Theil. Dresden 75. 8. 

Fa 7. Mittheilungen d. K. K. geogr. Ges. in Wien. XVII. Bd. Wien 74. 8. 

Fa 14. Soctete Khediviale de Geographie. Statuts et Discours pron. au Caire ä la 
Seence d’inauguration par le Dr. Schweinfurth. Alexandre 75. 8. 

Fb 93. Meyer, Dr. A. B., Lawsons Wanderungen im Innern von Neu-Guinea. 11 S. 

G 4. Mittheilungeu d. K. Sachs. Alterthumsvereins. 25. Ilft. Dresden 75. 8. 

G 5b. Verhandlungen d. Ver. für Kunst u. Alterth. in Ulm u. Oberschwaben. Neue 

Reihe. 7. Hft. Ulm 75. 4. 

G 40. Rütimeyer, L., Die Veränderungen d. Thierwelt in d. Schweiz mit Anwesen- 
heit d. Menschen. Basel 75. 8. 

G 41. Müller, Albert, Ein Fund vorgeschichtl. Steingeräthe bei Basel. M. 1 Phot. 
Basel 75. kl. 4. 

Ha 1. Archiv d. Pharmacie. III. Bd. 5. 6. Hft. IV. Bd. 1.— 4. Hft. 

Ha 9. Mittheilungen d. Ökonom. Ges. im Königr. Sachsen. 74/75. 8. 

Ha 11. Jahresbericht, XXVIII. der Staats -Ackerbau -Behörde von Ohio für das Jahr 
1873. Ohio 74. 8. 

Ha 20. Die landwirthschaftl. Versuchsstationen. Bd. XVIII. Nr. 2 — 6. 

Ha 26. Bericht über d. Veterinärwesen im Königr. Sachsen. 19. Jahrg. 

Hb 68. Reinwarth, Dr. C. , Gruben u. Grubenbaue, Bergbau. Eine bergmännische 
Culturstudie. Leipzig 1875. 4. 

Hb 69. Bericht d. hydrotechnischen Comitös über die Wasserabnahme in den Quellen, 
Flüssen und Strömen. Wien 75. 8. 

Hb 70. A Report on the Hygiene of the United-States Army with descriptions of Mi- 
litari Posts. Wash. 75. 4. 

Ja 17. Programm d. K. S. Polytechnikums zu Dresden für das Wintersemester 75/76. 

Ja 54. König, Prof., Das Dasein Gottes u. das Glück d. Menschen. Materialistisch- 
erfahrungs-philos. Studie. Berlin 74. 8. 

Jb 39. Ludwig August Hünich. Biograph. Vortrag, gehalten im naturw. Verein zu 
Freiberg. Freiberg 75. 12. 

Je 51. Jahresbericht d. Lesevereins d. deutschen Studenten Wiens. IV. Vereinsjahr. 
Wien 74/75. 8. 

Je 56 Stöhr, H. A , Jahrbuch, deutsches, akademisches. Vollständiges Verzeich- 
niss sämmtlicher in Deutschland, Oesterreich, d. Schweiz u. d. deutschen 
Provinzen Russlands befindl, Akademien d. Wissenschaften, Universitäten 
u. techn. Hochschulen I. Jhrg. Leipzig 75. 8. 
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Jd 

7. 

Jd 

11. 

Jd 

13. 

Jd 

17. 

Jd 

54. 

Jd 

55. 

Jd 

56. 


Brissel, M. f Antiquar. Bücherlager. Nr. 58. München 75. 8. 

Friedländer u. Sohn, 243. Biicherverzeichniss, Botanik. Berlin 75. 8. 
Köhlers, K. F, Antiquarium in Leipzig. Catalog Nr. 2*>9. 270. 

Schmid, II. W., Catalog d. antiquar. Bücherlagers. Nr 368. 369. Halle 
Stürz* B., Catalog vorräth. Mineralien, Petrefacten, Modelle etc. Bonn 75. 8. 
Mayer u. Müller, Bücher- Verzeichniss, Catalog X. Berlin 75. 8. 

Georgs, II., Antiquar. Catalog Nr. 36. Geologie. 


Osiuar Thtiine, 

z. Z. I. Bibliothekar der Gesellschaft Isis. 


Für di© Bibliothek der Gesellschaft Isis wurden im Jahre 

1875 folgende Bücher angekauft: 


Aa 98. Zeitschriften f. die gesammten Naturwissenschaften von C. Giebel. Bd. IX. 

Hft. 10. 11. Bd. X. Hft. 2—9. Berlin 74/75. 8. 

Aa 102. The annals and magazine of Natural Ilistory. Vol. XIV. Nr. 84. Vol XV. 
Nr. 86—96. London 75. 8. 

Bf 3. Journal f. Ornithologie v. Dr. J. Cabanis. XXII. Jhrg. Hft. 4. XXIII. Jhrg. 
Hft. 1—3. 74/75. 8. 

Bi 3. Malakozoologische Blätter v. Dr. L. Pfeiffer. Bd. 22. Bogen 8—12. Tfl. 4. 

Cassel 75. 8. 

Bk 9. Zeitschrift, Berliner, Enthomologische, redig. v. Dr. G. Kraatz. Jhrg. XIX. 
Hft. 1. 3-6. Berlin 75. 8. 

Bk 199. Hofmann, Dr. E., S. v. Prauns Abbildung u. Beschreibung europ. Schmetter- 
lingsraupen. Hft. 6 — 8. Nürnberg 75. 8. 

Bk 201. Der Kartoffelkäfer. Im Aufträge d. K. preuss. Ministeriums- f. d. landwirth- 

schaftl. Angelegenheiten lierausg. M. 1 Taf. u. 1 Karte. Berlin 75. 8. 

Ca 2. Hedwigia. Notizblatt f. Kryptog. - Studien. Jhrg. 74. Nr. 11. 12. Jhrg. 75. 
1—5. 7-10. Dresden 74/75 8. 

Ca 3. Jahrbücher für wissenschaftl. Botanik von Dr. M. v. Pringsheim. X. Bd. 
1. 2. Hft. Leipzig 76. 8. 

Ca 8. Zeitschrift, Österreich., botan. Jhrg. XXV. 1. — 6. Hft. Wien. 8. 

Ca 9. Zeitung, botanische, Jhrg. XXXII. Nr. 49-52. Jhrg. XXXIII. Nr. 1 - 27. 

31—50. Berlin 75. 4. 

Ca 12. Just, Dr. L. , Botanischer Jahresbericht. I. Jhrg. II. Jhrg. 1873/74. 1. u. 2. 
Hlbbd. u. 1. Abtheil. Berlin 74/75. 8. 

Cb 27. Pfeiffer, Dr. L. , Nomenclator botanicus. Vol. I. 26. 37. Vol. II. 26. 27. 
Schlussheft. Cassel 75. gr. 8. 

Ce 24. Web er bau er, 0., Die Pilze Norddeutschlands mit besond. Berücksichtigung 
Schlesiens. Hft. II. M. 6 Taf. Breslau 75. 

Da 6. Jahrbuch, Neues, für Mineralogie etc. von G. Leouhardt und B. Geinitz. 

Jhrg. 1874. 9. Hft. Jhrg. 1875. 1.-9. Hft. 8. 

Dd 68. Geinitz, Dr. II. B., Das Elbthalgebirge in Sachsen. Schlussheft. 

Sitzungsberichte der Isla zu Dresden. 10 
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Ee 2. Quarterly jourual of Mikroscopial Science. New-Series. Vol. XIII. 67. 

Fa 5. Jahrbuch d. Schweizer Alpenclub. 10. Jhrg. 74/75. Nebst artist. Beilage 

G 1. Anzeiger für Schweizerische Alterthumskunde. Jhrg. VII. Nr. 4. Jhrg. V 

Nr. 1—4. Zürich 74/75. 8. 

G 5c. Archiv für Anthropologie. VII. Bd. Hft. 3. 4. VIII. Bd. Ilft. 1. 2. 
schweig 74/75. 8. 

G 42. Lubbock, J., Die Entstehung d. Civilisation u. der Urzustand des Menschen 
geschlechts. Jena 75. 8. 

Osniar Thüme, 

z. Z. I. Bibliothekar der Gesellschaft Isis. 




Dresden, Druck von E. Blochmann & Sohn. 



Digitized by Google 


Digitlzed by Google 


• f' 

« '* • 

Die Preise für die noch vorhandenen Jahrgänge der Sitzungs- 
berichte der »Isis«, welche durch die Burdacli’sche Hofbuch- 
handlung in Dresden bezogen werden können, sind in folgender 
Weise festgestellt worden: 

1. Denkschriften. Dresden 18GO. 8. 123 S. 2 Tafeln . . . 1 M. 50 Pf. 

2. Sitzungsberichte. Jahrgang 1861. 8. 129 S. 2 Tafeln . 1 M. 20 Pf. 

3. Sitzungsberichte. Jahrgang 1863. 8. 186 S. 8 Tafeln . 1 M. 80 Pf. 

4. Sitzungsberichte. Jahrgang 1864. 8. 242 S. 1 Tafel . . 1 M. 50 Pf. 

5. Sitzungsberichte. Jahrgang 1865. 8. 94 S 1 M. 50 Pf. 

6. Sitzungsberichte. Jahrgang 1866. 8. 157 S. 2 Tafeln . 3 M. — Pf. 

7. Sitzungsberichte. Jahrgang 1867. 184 S. 6 Tafeln . . 3 M. — Pf. 

8. Sitzungsberichte. Jahrgang 1868. 8. 2 1 4 S 3 M. — Pf. 

9. Sitzungsberichte. Jahrgang 1869. 8. 252 S. 3 Tafeln 

und 6 Holzschnitte 3 M. 50 Pf. 

10. Sitzungsberichte. Jahrgang 1870. 8. 258 S. 3 Tafeln . 3 M. 50 Pf. 

11. Sitzungsberichte. Jahrgang 1871. 8. 248 S. 5 Holzschn. . 3 M. 50 Pf. 

12. Sitzungsberichte. Jahrgang 1872. 8. 190 S. 15 Holzschnitte 

und l Tafel Abbildungen 3 M. 50 Pf. 

13. Sitzungsberichte. Jahrgang 1873. 8. 2 1 5 S. l Holzschn. 4 M. — Pf. 

14. Sitzungsberichte. Jahrgang 1874. 8. 281 S. 2 Tafeln und 

mehrere Holzschnitte . 4 M. — Pf. 

15. Sitzungsberichte. Jahrgang 1875. 8. 146 S. 6 Holzschnitte 4 M*. — Pf. 

Mitgliedern der «Isis« wird ein Rabatt gewährt. 

Alle Zusendungen für die Gesellschaft «Isis«, sowie auch 
Wünsche bezüglich der Abgabe und Versendung der »Sitzungs- 
berichte der Isis « werden von dem ersten Secretär der Gesell- 
schaft, d. Z. Apotheker C. Bley (A.riiieiistrasse jo) entgegen- 
genommen. 

.. WT Die regelmässige Abgabe der Sitzungsberichte an aus- 
wärtige Mitglieder sowie an auswärtige Vereine erfolgt in der Hegel 
entweder gegen Austausch mit anderen Schriften oder einen Beitrag 
zur Vei emskasse, woi ubei in den Sitzungsberichten quittirt wird. 


Sitzungskalender für 1876 . 

März. 2. Zoologie. 9. Botanik. IG. Minnvou • , « , ■ 

und angew. Mathematik. 30. Hauptversaimni °^ ie und Geologie. 23. Re 
April. 6. Vorhistorische Forschungen «. or. tu a- und 

Chemie. 27. Hauptversammlung. * ^ aca t- 20. Physik u 

Mai. 4. Zoologie. 11. Botanik. 18. H n » 

Juni. 1. Mineralogie und Geologie. ^.Versammlung • 2o.Vacat ; 
15. Vorhistorische Forschungen. 22. Phvsik ±te ^ ue und angew. Mathematik. 
Sammlung. ysik und Chemie. 29. Hauptver- 

Juli. 6. Zoologie. 13. Botanik. 20. Min««« i . 

Versammlung. a logie u. Geologie. 27. Haupt* 

Angnst. 3. Reine u. angew. Mathematik rr 

17. Physik und Chemie. 24. Zoologie. 3 i r T 10 * Vorhistorische Forschungen. 

September. 5. Botanik. 14. MineraW • lu P tversamralung. 
angew. Mathematik. 28. Hauptversamml « 6 und Geologie. 21. Reine um* 
October. 5. Vorhistorische Forschung 
19. Zoologie. 26. Hauptversammlung n ^ eu * 12. Physik und Chemie. 
November. 2. Botanik. 9. Mineral 

angew. Mathematik. 23. Vorhistorische und Geologie. 16. Reine und 
Sammlung. Forschungen. 30. Hauptver* 

Deccmber. 7. Physik und Chemie 

Sammlung. 28. Vacat. * l 4. Zoologie. 21. Hauptver* 
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Inhalt des Jahrganges 1876. 


I. Sectiou für Mineralogie und Geologie. S. 1 u. 91. — Dr. Siebdrat f S. 1. 
— Hermann Ackermann f S. 6—9. — Excursion nach dem Kaiserschachte bei 
Klein-Opitz S. 11. — Besuch des Königl. Polytechnikums S. 91. — ^Vorlage von 
Büchern S. 92. 112. — Vorlage von Photographien und Mineralien S. 112. — H. 
Ackermann: über Löss bei Pillnitz. S. 3. — CarlBley: über den Velinofall 
bei Terni. S. 2 u. 3. — C. D. Carstens: über die älteren Meeresablagerungen am 
Jadebusen S. 101 — 103. — A. Dittmarsch: über ein Vorkommen von gediegenem 
Silber in den Herrerias am Fusse der Sierra Almagrera in Spanien S. 106 — 111. 
(Mit einer Karte.) - Oberlehrer Engelhardt: über das Leitmeritzer Mittelgebirge 
S. 1—2; über den Trachytberg Holaikluk im Gross-Priessener Thal S. 4—6; über 
einen Backzahn von Elephas priscus Goldf. S. 9; über die Tertiärflora im Süss- 
wassersandstein bei Schüttewitz S. 9 — 11; über Braunkohlenpflanzen von Bockwitz 
bei Borna S. 92—97; Bemerkungen über Tertiürpflanzen von Stedten bei Halle a. 
d. S. S. 97—101; über ein neues Vorkommen von typischem Löss S. 113. — Dr. 
Geinitz: über Kalktuff imd Eisenocker aus Algier S. 3; über Geyserit, Amazonen- 
stein und Topas. S. 3; über Heer ’s Flora fossilis Helvetiae S. 3; über von Dr. 
Schweinfurth in Afrika gesammelte Früchte S. 3; über die fossile Farnflora Sibi- 
riens und des Amur-Landes S. 3—4; Nekrolog v. Dr. Siebdrat und Hermann Acker- 
mann S. 1 und 6—9; über ein Denkmal für Elie de Beaumont S. 6; über neue 
Aufschlüsse in der Steinkohlenformation des Plauen’schen Grundes S. 10—11; über 
Serpentinsteinwaaren S. 103; über die Versammlung der deutschen geologischen 
Gesellschaft in Jena S. 103; über zwei Ausflüge S. 104—105; über Vorkommen von 
Pflanzenresten in Kohlen des Gouvernements Kiew S. 113. — Dr. Geinitz und 
Eugen Geinitz: über einen metamorphischen Schiefer S. 104 — 105. — Oberst v. 

# 

Pischke: über Gold- und Silber-Gewinnung in den Umgebungen von Nertschinsk 
S. 4. — C. G. Roscher: über F. Römer’s Ausflug nach der Eisensteingrube von 
El. Pedroso in d. S. Morena S. 11; über den Bergbau von Scharfenberg bei Meissen 
S. 118 — 119. — Oeconomie-Commissar Schaarschmidt: über metallführende Mi- 
neralien von Scharfenberg S. 101, — Dr. Wolfram: über Goldkrystalle von Süd- 
australien. S. 11. 


IV 


II. Section für vorhistorische Forschungen. S. 12 u. 135. — Geschenk S. 138. — Vor- 
lagen S. 140. — Id a v. Boxberg: über Feuersteinfunde in Sachsen S. 139—140. 
— von Biedermann: über einen Urnenfund bei Dresden S. 22. — Carl Bl ey: 
über Dolmen in Anhalt S. 14; über eine Ausstellung in Verona S. 18: über 

Donnerkeile in Apotheken S. 18; über in Pompeji aufgefundene Schrifttäfelchen 
S. 18—19; über Brönceanalysen. S. 22. — Oberlehrer Friedemann: über ein 
Opfermesser von Rügen S. 25; über Ausgrabungen bei Tetschen und Aussig S. 25; 
über Ausgrabungen in der Sächsischen Schweiz S. 25; über Rechenmaschinen der 
Alten S. 140. — Dr. Geinitz: über die Dolmen in Frankreich S. 14; Vorlagen 
aus Pfahlbauten und neuen Funden aus der Umgegend von Halle S. 14; über die 
Zusammensetzung einiger Mörtel und Schminken der Alten nach Dr. Länderer S. 17 ; 
über Brönceanalysen S. 22; über sächsische Urnenfelder S. 22; über die Köuigl. 
vorhistorische Sammlung in Dresden S. 22—24; Vorlagen von der Insel Sachalin 

S. 25; über neue Arbeiten von Dr. Rütimeyer in Basel S. 25; über Feuersteinfunde 
in Sachsen S. 139 — 140; über die Sitzungen der Archäologen zu Jena S. 136 ; über 

T. Rupert Jones „On the Valley of the Vözere, Perigord, its limestones, caves and 
prehistoric remains“ S. 136—137; über Noticia äcerca das Grutas da Cösareda 
S. 137; über Funde aus der Hyänenhöhle am Lindenthale bei Gera S. 139; über 
Graburnen S. 139. — Otto Jünger: über die Dolmen Dänemarks S. 12. — von 
Kiesenwetter: über die Abstammung in Sachsen gefundener Urnen S. 22. — 
Ch. G. Roscher: über Kunst und Industrie im Alterthum S. 24; über die Be- 
nutzung des Eisens S. 138. — Major Schuster: über Dolmen in Deutschland 
S. 14; über die Begrälmissplätzc der Pfahlbaubewohner S. 17; über die Versamm- 
lung der deutschen anthropologischen Gesellschaft in München S. 19 — 22; über 
den Namen Helfenstein S. 22; über die Zeitalter der vorhistorischen Forschung 
S. 135—136; über die Anfertigung der Broncefunde S. 138. — Maler Weg euer: 
über Hausindustrie der Alten S. 138. — Apotheker Weiss: über die Begräbniss- 
plätze von Auvernier am Neufchateler See S. 15 — 17. 

III. Sectiou filr Zoologie. S. 26 u. 122. — Wahl S. 126. — Vorlage S. 126. — 
Ehrenberg f S. 122. — Oberlehrer Ebert: über die Haut der Reptilien und an- 
derer Wirbelthiere S. 127 — 130. — von Kiesen wett er: über den Saisondimor- 
phismus gewisser Tagesschmetterlinge nach Weismann S. 26—27; über die ento- 
mologische Fauna des Priessnitzgrundes b. Dresden S. 126.^ — Dr. A. B. Meyer: 
über Anthropoide Affen S. 30 und 31. — von Kiesenwetter und Dr. Schnei- 
der: über Anthropoide Affen. S. 30 u. 31. — Dr. B. Vetter: über die Um- 
wandlung des mexikanischen Axolotl. S. 28 und 29; über den Stammbaum der 
Krokodile S. 122 — 125; über näckel's Perigenesis der Plastidule S. 125. 

IY. Section für Physik und Chemie. S. 32 u. 131. — Carl Bley: über das Thy- 
mol S. 132 — 134. — Carl Dathe: über seine verbesserte Influenzelectrisirmaschine 
S. 33 — 34. — Oberlehrer Helm: über electrisclie Convection S. 131. — Professor 
Neubert: über ein neues Galvanometer von Schadewell in Dresden und über 
ein Geisler’sches Radiometer S. 32—33. (Mit Abbildung.) — Dr. Neumann: über 
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V 


einen Apparat zur Bestimmung des spec. Gewichts der Gase S. 131; über Stein- 
hausen’s Zimmerthermometer S. 132; über Luftpumpen S. 134. — Dr. Schmitt: 
Führung durch das neue Laboratorium im Dresdner Polytechnikum. S. 33 : über Ein- 
wirkungen des Chlorkalks auf Kohlenstoffverbindungeil. S. 33. 

V. Section für reine und angewandte Mathematik. S. 35 u. 120. — Dr. Bur- 
in ester: über Strahleucomplexe' zweiten Grades S. 35; über Projectionsmethoden 
S. 3G; über Geradführung S. 120; über einen Satz aus der Theorie affin S. 121. — 
Dr. F r finke 1: über Festigkeitsbestimmungen der Sprengwerke etc. S. 35. — Dr. 
Heger: über das Problem, zwei Curven zu bestimmen etc. S. 36. — Dr. Hoff- 
man n: über die mechanische Auffassung chemischer Processe S. 36. — Ober- 
lehrer Helm: über die Weber’schc Ausgabe von Riemann’s Werken S. 120. — Dr. 
Königsberger: über Riemann’sche Flächen und das Dirichlet’sche Prinzip in 
Riemaun’s Behandlung S. 36; über Integrale, welche sich auf Logarithmen zurück- 
führen lassen S. 120. — Professor Lewicki: über Compoundmaschinen S. 120. — 
Baurath Mohr: über Zusammensetzung der Kräfte im Raume S. 35 — 36. — 
Professor Rittershaus: über das Kurbelgetriebe S. 36. — Dr. Zeuner: Ver- 
suche über die störenden Bewegungen der Lokomotiven S. 36; über die Kurbel- 
bewegung S. 36. 

VI. Section für Botanik. S. 37 u. 141. — Begrüssung S. 37. — Excursion S. 38. — 
Vorlagen S. 141. — Carl Bley: über Baumwolle in Pompeji und über einige 
italienische botanische Gärten S. 37. — Dr. Ebert: über die Bildung des Kallus 
bei Stecklingen S. 141; über Schutzmittel der Pflanzen vor Nachtfrösten S. 141; 
über Pflanzenstacheln S. 142. — Hermann Krone: über die Farne Australiens, 
Neuseelands und der Auckland-Inseln S. 142. — G. A. Petzold: über die Cölner 
Gartenbauausstellung S. 37; über neue Garten- uud Zimmerpflanzen S. 37; über 
einen neuen Gärtnerverein. S. 38; über Frühlingsblumen. S. 38; über Fortpflanzung 
mittelst Stecklinge; Excursionen S. 142 — 144; über die Verwendbarkeit verschie- 
dener Pflanzen in Garten- und Parkanlagen S. 142. — Os mar Th time: über eine 
von ihm entworfene Petition, die Erhaltung des botanischen Gartens in Dresden 
betr., S. 37. — Benachrichtigung S. 38. 

VII. Hauptversammlungen. S. 39 u. 145. — Dank S. 39. — Dr. G. Siebdrat f 
S. 39—40. — Kassenabschluss vom Jahre 1875 S. 40 und 86. — Wahl der Re- 
visoren S. 40. — Actien des Zoologischen Gartens S. 40. — II. Ackermann f 
S. 70. — Vermächtniss des Herrn II. Ackermann an die „Isis“ S. 76. — Dr. 
Ehrenberg f S. 83. — Dr. Hartig, zur Zeit als zweiter Vorsitzender gewählt S. 83. 
— Aufnahme von wirklichen Mitgliedern S. 85 u. 99. — Aufnahme von corre- 
spondirenden Mitgliedern S. 191. — Aufnahme eines Ehrenmitgliedes S. 191. — 
Freiwillige Beiträge zur Gcsellschaftskasse S. 85 u. 191. — Dank S. 85. — Ge- 
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I. Section für Mineralogie und Geologie. 

1 §« 6 . 

Januar, Februar, März, April, Mai, Juni. 



Erste Sitzung am SO. Januar 1876. Vorsitzender: Herr Hofrath 
rof. Dr. Geinitz. 

Der Vorsitzende eröffnet die Sitzung durch einen ehrenden Nachruf 
n den am 17. Januar d. J. verstorbenen Geh. Justizrath Dr. jur. Gustav 
.lbert Siebdrat, welcher der Gesellschaft seit 1861 als eines ihrer 
uesten Mitglieder angehört hat. Er hatte als hervorragender. Mann des 
htes im Jahre 1865 die heute noch geltenden Statuten der Jsis fest- 
llen helfen, fungirte im Jahre 1866 als erster Vorsitzender der Gesell- 
haft*), in den Jahren 1867 und 1868 als zweiter Vorsitzender und war 
it dieser Zeit Mitglied des Verwaltungsrathes geblieben. Die Gesell- 
haft verdankt ihm wesentlich mit ihre jetzigen wohlgeordneten Verhält- 
sse nach innen und aussen, welche damals durch unliebsame persönliche 
rhältnisse erschüttert worden waren. 

Hierauf ergreift Herr Oberlehrer Engelhardt das Wort und setzt 
seinander, wie er dazu gekommen sei, seine Studien dem Leitmeritzer 
ttelgebirge jzuzuwenden, bespricht das Grosspriesener Thal in geo- 
ostischer Beziehung, den Bergbau auf Braunkohlen (Salonkohle, Patent- 
ihle, Kaiserkohle) in demselben bei Salesl und die von ihm bestimmten 


*) Vgl. Sitzungsberichte der Isis, 1866, p. 2. 

Sitzungsberichte der Iais zu Dresden. 
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Pflanzenüberreste, welche er aus dem dort über und zwischen den Kohlen- 
flötzen lagernden Basalttuffe erhalten bat. Dieselben, seit einer längeren 
Reihe von Jahren von Herrn Bergverwalter Castelli gesammelt, sind 
folgende : 

I. Cryptogamen. 

Farne: Pteris bilinica v. Ettingsh. 

Equisetaceen: Equisetum Braunii Ung. sp. 

II. Phaneroganien. 

Palmen: Sabal Lamanonis Brong. sp. (?) 

Cupressineen: Taxodium distichum miocenum Heer. 

Abietineen; Sequoia Langsdorfii Brongn. sp. 

Myriceen* Myrica acuminata Ung. 

Salicineen: Populus Gaudi ni Fisclier-Ooster. 

Betulaceen: Ainus Kefersteinii Göpp. sp. 

Cupuliferen: Quercus chlor ophylla Unger. 

Laurineen: Laurus Lalages Unger, Laurus primigcnia Unger, 

Laurus Hceri Engelhardt nov. sp., Persea spcciosa Heer. 

Verbenaceen: Vitex Lobhowitzii v. Ettingsh. 

Erica ceen: Azalea protogaea Unger. 

Ehenaceen: Diospyros brachysepala A. Braun, Diospyros panno- 
nica v. Ettingsh. 

Myrtaceen: Eugenia Apollinis Unger, Eucalyptus oceanica Unger, 
Eucalyptus grandifolia v. Ettingsh. 

Acerineen: Acer trilobatum Sternhg. sp. 

II i ein een: Ilex cyclophylla Unger. 

Cassiaceen: Cassia phaseolites Unger. 

Eine grössere Anzahl tertiärer Pflanzen ist ihm vom nahe liegenden 
Berg Holaikluk zugekommen, welche der Vortragende in der nächsten 
Sitzung zu besprechen gedenkt. Da sie demselben Horizont angehören 
und der Holaikluk mit den Schichten von Salesl zusammenhängt, so müssen 
sie als Ergänzungsflora der hier bezeichneten betrachtet werden, weshalb 
eine genauere Altersbestimmung bis zur nächsten Sitzung aufgespart 
werden soll. — 

Apotheker Carl Bley berichtet über einen im October v. J. unter- 
nommenen Besuch des 

Velinofalles bei Terni. 

Das Wasser des Velino wird durch einen von Pius VI. angelegten 
Kanal, der durch eine bedeutende Ablagerung von Travertin führt, zu den 
Wasserfällen geleitet, um in das Bett der Nera geführt zu werden. Der 
Velino entspringt bei Torrito und nimmt das Wasser des Lago lungo, 
Lago ripasottile und des Flusses S. Susanna in sich auf, welche aus unter- 
irdischen Grotten reichlich kohlensaures Calcium zugeführt erhalten. Der 
Wasserfall ist einer der prächtigsten der Welt und gewährt dem Geologen 
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durch die Eigentümlichkeit seiner Tuffgebilde mannichfaches Interesse. 
Die Wassermasse stürzt in drei Abtheilungen, von denen die erste 15 M., 
die zweite 180 M. und die dritte 75 M. misst. Ueberall sieht man die 
Bildung des Travertins in zwiebelartigen Zonenlagen oder die zierlichen 
Tuffbildungen, welche zu Vasen als Gartenschmuck oder dergleichen be- 
nutzt werden. Die Vegetation auf den Kalkgebilden ist eine reiche und 
erhöht den zauberischen Anblick der in mächtigen Schaumbögen sich be- 
wegenden gewaltigen Wassermasse. Der Zugang zu dem Wasserfalle ist 
durch zwei vorzügliche Kunststrassen, von denen eine auf dem Höhenzuge 
und die andere im Thale angelegt ist, erleichtert. Der Vortragende bringt 
die am Wasserfalle gesammelten Kalkgesteine zur Vorlage und übergiebt 
dieselben an Herrn Hofrath Professor Dr. Geinitz für das Königliche 
Museum. 

Daran schliesst der Vorsitzende die Vorlage einiger 1850 von Dr. 
Guyon in Paris an das hiesige zoologische Museum eingesandte Proben 
von Kalktuff und Eisenocker aus den Thermalquellen Algeriens, die erst 
vor wenigen Tagen, also nach 27 Jahren, an das Mineralogische Museum 
gelangt sind, für das sie bestimmt waren. 

Derselbe zeigt ferner Kieselsinter oder sogenannten Geyserit aus den 
fossilen Quellen von Nevada und Prachtstücken von krystallisirtem Ama- 
zonenstein aus Colorado vor, die er von Dr. Tlieod. Schuchardt in 
Görlitz bezogen hat, sowie eine schöne Stufe Topaskry stalle von Adunt- 
schelon bei Nertschinsk , 'welche er Herrn Bergingenieur Nesteroff ver- 
dankt. — 

Herr H. Ackermann theilt mit, dass er in unmittelbarer Nähe und 
fast in gleicher Höhe mit der bekannten Ruine hei Pillnitz rechts vom 
Fahrwege, der nach dem Dorfe Pohrsberg führt, eine Lössablagerung mit 
Concretionen und reichem Kalkgehalt, jedoch keine Schnecken, gefun- 
den habe. 

Da Fallou in seiner Bodenkunde nur bemerkt, es „solle“ auch am 
rechten Elbufer Löss gefunden sein und Jentzsch die Vorkommen nörd- 
lich von Meissen bei den Dörfern Basslitz, Wantewitz, Kmehlen, Lau. 
bach etc. als die einzigen auf dem rechten Elbufer erwähnt, so scheint es 
darnach, dass der Löss in der angegebenen Gegend bisher noch nicht nach- 
gewiesen ist. 

Gleich oberhalb des Löss und nur circa 50 Schritte weiter aufwärts 
am Berge befindet sich eine diluviale Kiesablagerung mit Feuerstein- 
geschieben. 

Nach Vorlesung eines Briefes von Professor 0. Heer in Zürich vom 
7. Januar d. J. an Herrn Professor Geinitz, worin jener unermüdliche 
Forscher über seine neuesten hochwichtigen Arbeiten berichtet, die Flora 
fossilis Helvetiae, 1. Hft., die Anthracitpflanzen der Schweiz behan- 
delnd, ferner über die von Dr. Schweinfurth in Afrika gesammelten 
Früchte, endlich über die fossile Farn-Flora Sibiriens und des Amur-Lan- 
des, wozu ihm das Material von der Akademie zu Petersburg zur Unter- 
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suchung geschickt worden war, giebt der Vorsitzende noch einen Auszug 
über Ernst Favre’ s interessante geologische Untersuchungen der Kau- 
kasuskette in den Jahren 1868 und 1871, die in einer Schrift „Recher- 
ches geologiques dans la partie centrale de la Chaine de Cau- 
casus, Geneve, Bäle, Lyon, 1875, 4., 117 p. 2 PI.“ niedergelegt wor- 
den sind. 


Zweite Sitzung am 10. März 1870. Vorsitzender: Herr Hofrath 
Prof. Dr. Geinitz. 

Herr Oberst v. Pischkc giebt eine eingehende Schilderung von der 
Gewinnung des Silbers und Goldes in den Umgebungen von Nertschinsk. 
Die Entdeckung der silberführenden I»leigänge erfolgte schon 1702, wäh- 
rend die goldführenden Lagerstätten erst im Jahre 1833 erschürft worden 
sind. Ein schwunghafter Abbau darauf wird erst seit dem Jahre 1840 
betrieben. Das Gold kommt mit Magneteisenerz zusammen auf secun- 
därer Lagerstätte in diluvialen Kiesablagerungen vor und findet sich am 
reichhaltigsten zwischen einzelnen grösseren Gerollen darin vor. Der obere 
Theil der goldführenden Schichten wird als zu wenig ergiebig weggeführt, 
die darunter liegende Partie, welche Gegenstand der bergmännischen Ge- 
winnung ist, hat einen durchschnittlichen Goldgehalt von */s Loth in 100 
Pud und man verarbeitet auf acht Goldseifenbezirken in dem Distrikte 
von Nertschink jährlich 60 — 65 Millionen Pud goldführender Schichten, 
um als Ausbeute für ein Jahr circa 150 Pud = 5000 Pfund Gold zu ge- 
winnen, wofür, bei circa 5 Procent Verlust, der Reinertrag sich auf circa 
30 Procent herausstellt. 

Der Vortragende erläutert eingehend den Separationsprocess und wirft 
Streiflichter auf die finanziellen und politischen Verhältnisse des ganzen 
Bezirks , wo die Arbeitskräfte bei sämmtlichen Goldseifenwerken aus- 
schliesslich aus den freistehenden Bewohnern des Distrikts gedingweise 
aufgenommen werden, mit einziger Ausnahme der Goldseifen von Kariisk. 
zu deren Betriebe Sträflinge aus dem dort befindlichen Centraldepot der 
nach Nertschink verbannten Criminalverbrecher verwendet werden. Die 
Zahl der dort in Haft befindlichen Verbrecher schwankt stets zwischen 
3500—4000 Mann. — 

Herr Oberlehrer Engelhardt bespricht den interessanten Trachyt- 
berg Holaikluk im Grosspriesener Thal (im Leitmeritzer Mittelgebirge), 
besonders das Verhalten des Trachytes zu den Braunkohlen führenden 
Tuflschi eilten. Es ist ihm gelungen, aus letzteren eine Menge Pflanzen- 
reste zu erhalten. Sie sind: 

Cryptogamen. 

Pilze: Phyllcriim Kunzii Al. Braun sp., Depazea Lomatiae E. n. sp., 
Depazea picia Heer, Phacidium Gmelinorum Heer, Phacidium Eugenia - 
rum Heer, Xijlomites Perseae E. n. sp. 
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Phanerogameii. 

Cupressineen: Libocedrus salicomioides Ung. sp., Glyptostrobus 
curopaeus Brongn. sp., Callitris Brongniartii Endl. sp. 

Smilaceen: Smilax obtusangula Heer. 

Salicineen: Populus mutabilis Heer sp., Salix varians Goepp., Salix 
Haidingeri v. Ettingsh., Salix longa Al. Braun. 

Myriceen: Myrica lignituni Unger sp. , Myrica hakeaefolia Unger 
sp., Myrica acumimta Ung. sp. 

Betulaceen: Betula prisca v. Ettingsh., Ainus Kefersteinii Goepp. sp. 

Cupuliferen: Carpinus pyramidalis Gaudin, Quercus Haidingeri 
v. Ettingsh., Quercus Apollinis Unger. 

Ulmaceen: Ulmus Bronnii Unger, Planera Unger i Kov. sp. 

Mo r een: Ficus tiliaefolia Al. Braun sp., Ficus lanceolata Heer. 

Laurineen: Cinnamomum Bossmässleri Heer, Cinnamomum polymor- 
phum Al. Braun sp. , Cinnamomum lanceolatum Ung. sp., Laurus primi- 
genia Unger. 

Proteaceen: Banks ia haeringiana v. Ettingsh., Banksia longifolia 
v. Ettingsh., Grevillea haeringiana v. Ettingsh., Embothrium salicinum 
Heer, Lomatia Ileeri nov. sp. 

Ericaceen: Andromeda protogaea Unger. 

My rsineaceen: Ardisia myricoides v. Ettingsh. 

Cinchonaceen: Cinchona Aesculapii Unger. 

Ebenaceen: Diospyros brachysepula v. Ettingsh. 

Saxifrageen: Weinmannia glabroides n. sp. 

Combretaceen: Terminalia Badobojana Unger. 

Ap ocynaceen: Neritinum Unger i n. sp. 

Myrtaceen: Eugenia haeringiana Unger. 

Sterculiaceen: Sterculia deperdita v. Ettingsh. 

Sapindaceen: Sapindus Pythii Ung., Sapindus falcifolius Al. Braun, 
Sapindus Hasslinskyii v. Ettingsh., Jüodonaea Salicites v. Ettingsh. 

Anacardiaceen: Bhus juglandagene v. Ettingsh. 

Juglandineen: Juglans bilinica Unger , Engelhardtia Brongniartii 
Saporta. 

Acerineen: Acer trilobatum Sternbg. sp. 

Rhamneen: Bhamnus Castellii m. nov. sp. 

Cassiaceen: Cassia Berenices Unger, Cassia lignitum Unger, Cassia 
ambigua Unger. 

Papilionaceen: Balbergia haeringiana v. Ettingsh., Lequminosites 
paucinervis Heer, Lequminosites Geinit ff i m. n. sp. 

Mimosaceen: Mimosa haeringiana v. Ettingsh., Acacia coriacea 
v. Ettingsh. 

Nachdem sich der Vortragende eingehend über diese Flora verbreitet, 
bespricht er noch ihre Stellung zu anderen Ter tiärfloren. Nach ihm dürften 
die Salesler und Holaiklukptlanzen der Mainzer Stufe zuzurechnen sein. 
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Hierauf ladet der Vorsitzende zu einer Betheiligung an der Errich- 
tung eines Monuments für Elie de Beaumont ein, welches in der Ge- 
burtsstadt des gefeierten Geologen zu Caen errichtet werden soll. 


Dritte Sitzung am 1. Juni 1876. Vorsitzender: Herr Hofrath Prof. 
Dr. Geinitz. 

Der Vorsitzende eröffnet die Sitzung mit einem Nekrologe auf 


i 

Hermann Ackermann. 

Der 24. April brachte uns die erschütternde Nachricht, dass unser 
hochverehrter Freund und Vorsitzender des Verwaltungsratlies der Gesell- 
schaft Isis, Herr Rentier Hermann W. Ackermann, nach kurzem 
Kranksein am 23. April in Catania (Sicilien) verschieden ist. 

Derselbe hat unserer Gesellschaft seit 1871 als wirkliches Mitglied 

S 

angehört und wie er die Zwecke der Gesellschaft nach allen Richtungen 
hin zu fördern bemüht gewesen ist, steht Ihnen allen noch in frischem 
Gedächtniss. Ich hebe von seinen in den Sitzungsberichten der Isis nieder- 
gelegten Mittheilungen nur hervor: 

Seinen eingehenden Bericht über Tiefseeforschungen (1872, 
S. 168—182), welcher auch jenseits des Oceans allgemeine Anerkennung 
erfahren hat, ähnlich treffliche Berichte über die Tiefsee (1874, S. 177 
bis 192), über den Yellowstone Nationalpark (1875, S. 49 — 64) und 
die Kupfer-führenden Schichten am Lake Superior (1875, S. 101 — 105). 
Wir verdanken ihm ausserdem viele anregende Mittheilungen namentlich 
in der Section für Mineralogie und Geologie, welche Zweige der Ver- 
blichene mit grosser Liebe und Ausdauer studirte, wovon seine werth- 
vollen Sammlungen, seine mikroskopischen Untersuchungen an den meist 
selbst angefertigten Dünnschliffen you Mineralien und Gesteinen ein be- 
redtes Zeugniss abgeben. 

Es waren aber noch andere schätzbare Eigenschaften des Verstor- 
benen, die für unsere Gesellschaft einen besonderen Werth haben mussten, 
seine umsichtige Beurtheilung allgemeiner Verhältnisse und exacte Ge- 
schäftsführung, welche durch seine frühere langjährige, umfangreiche und 
hochgeachtete Lebensstellung in Amerika in einem hohen Grade ausge- 
bildet worden waren. 

Ich muss es wiederholt anerkennen, wie wesentlich ich in dieser Be- 
ziehung als Geschäftsführer der im September 1874 hier tagenden allge- 
meinen Versammlungen der deutschen geologischen Gesellschaft und der 
deutschen anthropologischen Gesellschaft durch meinen verewigten Freund 
unterstützt worden bin. 


Digitized by Google 


7 


Mit welchem Verständniss und welcher Zuneigung zu den von unse- 
rer Gesellschaft erstrebten Zielen Hermann Ackermann auch bis zu- 
letzt dem Amte als zweiter Vorsitzender und Vorstand des Verwaltungs- 
rathes der Isis obgelegen hat, wozu er seit Anfang des Jahres 1876 be- 
rufen war, beweisen nicht nur verschiedene im Innern dieses Wirkungs- 
kreises getroffene Anordnungen, sondern vor Allem auch die der Gesell- 
schaft freiwillig dargebrachten Gaben, wie insbesondere noch das testamen- 
tarisch von ihm bestimmte Legat von 5000 Mark zur Unterhaltung der 
Bibliothek. 

Solche hochherzige Gaben zur Förderung der naturwissen- 
schaftlichen Zwecke sind in Deutschland noch grosse Selten- 
heiten und sind daher um so höher zu schätzen! Anders in den 
vereinigten Staaten Nordamerika^, wo nach sicheren Quellen des Dr. Jo- 
seph P. Thompson in New -York, d. d. 8. April 1876, in den letzten 
vier Jahren in den vereinigten Staaten Nordamerika^ 33 Millionen Dol- 
lars von Privatpersonen für wissenschaftliche Zwecke gestiftet worden sind, 
worunter allein Johns Hopkins in Baltimore mit 3 Vs Millionen Dollars 
für eine neue Universität und 3 J /a Millionen für ein Hospital und medici- 
nisches Collegium auftritt. 

Hören Sie jetzt, g. A., eine kurze Lebensgeschichte des verewigten 
Ackermann, woraus Sie selbst ermessen mögen, welchen Einfluss alle 
äusseren Lebensverhältnisse auf die ganze Entwickelung, den Charakter 
und Werth eines Menschen ausüben können. Wir verdanken die nach- 
folgende Skizze seinem treuen Jugendfreunde, Hofrath Dr. Carus. 

Hermann Ackermann ist geboren den 29. Juli 1827 zu Lübeck, 
zweiter Sohn des Professor Ackermann zu Lübeck. 

Mit 20 Jahren (1847) trat er als Commis in Bremen in die Hand- 
lung, 1848 ging er nach Schneeberg als Commis. 

Im Jahre 1851 ging er nach Amerika als Agent für mehrere grosse 
Häuser, errichtete sich jedoch bald darauf sein eigenes Geschäft. 

Auf einer Erholungsreise mit einem Freunde nach Canada im Jahre 
1852 stürzte er am 14. Juni 1852 in die Chaudierefalls viele Hundert 
Fuss tief herab. Sechs Stunden blieb er zwischen zwei Felsen einge- 
klemmt liegen, und nur das frische Wasser des Falles, welches ihm stets 
an das Gesicht und Kopf spritzte, erhielt ihm die Besinnung. 

Mit allergrösster Mühe war es nach vielen Stunden möglich, dass er 
durch mehrere Leute aus dem nächsten Dorfe aus dieser schrecklichen 
Lage befreit werden konnte. Er hatte unzählige Wunden davon getragen, 
doch war keine derselben lebensgefährlich. Nur Anchylose der obern Ex- 
tremitäten blieb zurück und hinderte den freien Gebrauch der Arme. 
Mehrere Wochen musste er unter ärztlicher Pflege in dem kleinen Dorfe 
bleiben, treu gepflegt von allen Dorfbewohnern, welche ihn als einen Hei- 
ligen betrachteten, den Gott so besonders geschützt. 
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1853 verheirathete er sich mit Fräulein Bertha Vorpahl. Sein 
Geschäft war ein sehr bedeutendes und blühendes. Bei fast allen deut- 
schen Vereinen und Wohlthätigkeitsanstalten New -Yorks war er bethei- 
ligt und seines hochachtungsvollen Charakters wegen Vorsitzender. 

1858 kehrte er mit Familie nach Europa zurück, lebte in Dresden bis 
zum Jahre 1861, wo er des amerikanischen Krieges wegen nach New- York 
zurückkehren musste; 14 Mal hat er den Ocean durchschifft, mitunter in 
grosser Gefahr schwebend. 

Im Jahre 1870 kelirte er mit seiner ganzen Familie wieder nach 
Dresden, zurück und lebte als Particulier daselbst hauptsächlich wissen- 
schaftlichen Studien. 

Einem lebenslang gehegten Wunsche folgend, trat er am 1. März 1876 
eine Reise nach Italien und Sicilien an. Seine Briefe aus Innsbruck, Ve- 
rona, Bologna, Florenz, Rom, Neapel, Sicilien waren glückselig. (In Neapel 
war vor 30 Jahren sein älterer Bruder am Typhus gestorben.) Am Vesuv 
und Aetna machte er mineralogische Studien in Begleitung des Dr. Pas- 
quale Franco (Assistent von Dr. Guiscardi in Neapel) und suchte durch 
Ankauf wichtiger Mineralien seine schönen Sammlungen zu vervollständigen. 

Von Syracus zurückgekehrt, unternahm Ackermann am 12. April 
eine Besteigung des Aetna in Begleitung des Dr. Franco, welche mit sehr 
grossen Beschwerden und Mühseligkeiten verbunden, bis an das Val di 
Bove gelang. Des Abends kehrte Ackermann ermüdet nach Catania 
zurück. Ein heftiger Sirocco wehte, und am 13. April fühlte sich Acker- 
mann schon so unwohl, dass er die Hülfe des sehr befähigten Dr. Vera- 
guth aus Chur, welcher den Winter in Catania zubrachte, in Anspruch 
nehmen musste. Dieser in Wunderlich’s Schule gebildete, wissenschaftlich 
ausgezeichnete Arzt erkannte sofort, dass Ackermann am Typhus er- 
krankt sei und berichtete schon am 20. an Dr. Carus die schwere Er- 
krankung und Bitte, um Herkunft der Seinigen; letzter Bitte wurde so- 
fort entsprochen; Stiefmutter, sein Sohn und Schwiegersohn reisten sofort 
ab, gelangten aber nur bis Rom. 

Täglich zwei- bis dreimalige Telegramme des Dr. Veraguth an Dr. 
Carus Hessen den tödtlichen Ausgang des am schwersten Typhus exanthe- 
maticus Erkrankten befürchten und am 23. Abends erfolgte auch schon 
das Telegramm, dass Ackermann am 23. April Nachmittags halb 4 Uhr 
verschieden sei. 

An aufopfernder Pflege des Dr. Veraguth, Dr. Franco’ s und des Be- 
sitzers des Grand Hotel in Catania hat es nicht gefehlt. 

Der deutsche Viceconsul in Catania, Herr Peratoner, hat auf den 
Wunsch der FamiHe Alles gethan, um die Ueberführung der Leiche 
Acker mann’ s zu erlangen. Der deutsche Gesandte in Rom, Herr von 
Keudell, hat mit dem italienischen Ministerium des Innern direct ver- 
handelt und die Transportirung der Leiche durchgesetzt, so dass am 2. Mai 
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dieselbe in Messina nach Genua eingeschifft worden ist und deren Ankunft 
in den nächsten Tagen hier bevorsteht. — 

Ich habe diesen Mittheilungen nur noch hinzuzufugen, dass die Be- 
erdigung der irdischen Reste unseres theuern Dahingeschiedenen am 16. 
Mai auf dem Trinitatiskirchhofe zu Dresden stattgefunden hat. Vor Allem 
aber darf ich nicht unterlassen, hier zu bezeugen, mit welchem wissen- 
schaftlichen Eifer und welcher liebe unser Ackermann sich für seine 
italienische Reise und die von ihm dort gepflogenen und noch weiter be- 
absichtigten Studien an den klassischen Vulkanen Italiens bereits seit 
Jahren vorbereitet hatte. 

Zwar sagt ein alter Spruch: der Mensch ist nicht glücklich, wenn 
ihm nicht noch ein Wunsch zu erfüllen übrig bleibt; wir Alle wollen uns aber 
freuen, dass es unserem theuern Freunde noch vergönnt gewesen ist, diesen 
Lebenswunsch zu erfüllen und im Dienste der hehren Wissenschaft sein 
thatenreiches Leben in der edelsten und ruhmvollsten Weise abzuschliessen. 
Sein Andenken wird sicher bei Keinem von uns Allen jemals verlöschen. 

Daran schliesst auch Herr Advocat Schmidt noch Worte der An- 
erkennung dieses theuern Dahingeschiedenen. — 

Herr Oberlehrer Engelhardt legt einen Backzahn von Elcphas 
priscus Goldf. vor und bespricht dann die von ihm bearbeitete, aus dem 
Süsswassersandstein von Schüttenitz bei Leitmeritz stammende Tertiär- 
Hora. Die derselben zugehörigen Pflanzen sind: 


I. Cryptogamen. 

1. Equisetaceen: JEquisetum sp. dub. 

II. Pliaucroguinen. 

2. Palmen: Flabellar ia Latania Rossm. 

3. Gramineen: Arundo Göpperti Münster sp. 

4. Cyperaceen: Cypems Morloti Heer, Cyperites Wolfinavi E. n. sp. 

5. Cycadeen: Steinhauera subylobosa Pressl. sp. 

6. Abietineen: Pinus ornata Sternbg. sp. 

7. Salicineen: Populus mutabilis Heer. 

8. Cupuliferen: Quercus furcinervis Rossm. sp., Quercus neriifolia 
Al. Braun, Quercus chlor opylla Unger. 

9. Moreen: Ficus lanceolata Heer, Ficus multinervis Heer. 

10. Laurineen: Laurus primigenia Ung. , Cimamomum spectabile 
Heer, Cinmmomum polymorphum Heer, Cinnamomum Scheuchzeri Heer. 

11. Ericaceen: Andromeda revoluta A. Braun, Andromeda proto- 
yaea Ung. 

12. Ebenaceen: JDiospyros macrocarpos E. nov. sp. 

13. Magnoliaceen: Maynolia Dianae Unger. 

14. Apoeyneen: Apocynophyllum Beussii v. Ettingsh. 

15. Myrtaceen: Eucalyptus occanica Unger. 
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16. Sterculiaceen: Sterculia labrusca Unger. 

17. Celastrineen: Celastrus protogaeus v. Ettingsh. 

18. Anacardiaceen: Uhus prisca v. Ettingsh. 

19. Papilionaceen: Cassia Berenices Unger, Cassia cordifolia Heer. 

20. Mimosen* Acacia hypogaea Heer. 

Ausserdem noch: 

21. Carpolithes sp. dub. 

Der Vortragende stellt diese Flora an den Anfang der aquitanischen 
Stufe. Die Bearbeitung derselben, wie die von Salesl und vom Holaikluk 
(siebe die beiden vorhergehenden Sitzungen) erscheint im 38. Band der 
Verbandl. der K. Leop.-Carol Deutschen Akad. d. Naturf. — 

Herr Prof. Dr. Geinitz giebt eine Mittheilung über neue Aufschlüsse 
in der Steinkohlenformation des Plauenschen Grundes, welche von hoher 
Wichtigkeit für die weitere Verbreitung derselben in dem von ihm nach- 
gewiesenen südwestlichen Nebenbassin des Döhlener Hauptbassins sind, da 
auch die Gegend von Hainsberg und die von ihm als Quohrener Mulde 
bezeichnete Gegend diesem Nebenbassin angehört. Man hat in dem nörd- 
lichen Theile des letzteren, in dem Kaiserschachte des Klein - 
Op itzer Steinkohlenbauvereins , sämmtliche in der Steinkohlenformation 
des Plauenschen Grundes überhaupt bekannte Kohlenflötze durchsunken 
und hierauf den Urthonschiefer erreicht. Das Profil dieses Schachtes ist 
folgendes: 

Oberes Rothliegendes mit groben Conglomeraten. 

Unteres Rothliegendes mit vorherrschendem rothen und grünlichen 


224 

298,8 


303 


Schieferthon und röthlichem Sandsteine bis 

Graues Conglomerat der unteren Dyas bis ... 
Grauer Schieferthon der Steinkohlenformation, darin 
eine bunte Lette, ganz ähnlich der grossen Lette am 
Windberge, mit welcher der Bergmann die Steinkohlen- 
formation nach oben hin zu begrenzen pflegt, bei . . . 

Compacter grauer Schieferthon , dann sogenannte 
grüne Schale, welche das unmittelbare Hangende des 

Hauptflötzes bildet, bei 304 

und das erste Kohlenflötz oder Hauptflötz in folgender 
Beschaffenheit: 

Schieferkohle 0,5 M. 

Weisslicher thoniger Sandstein mit Pflanzenresten 
Schieferkohle 1,0 M. 

Grauer Sandstein und Brandschiefer 

Schieferkohle 0,2 M. 

Schwarzer Schieferthon und Sandstein .... 
Schieferkohle 0,3 M. 

Kohlensandstein und schwarzer Schieferthon . . 


M. Tiefe. 
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Schieferkohle, 2. Flötz, 0,15 M. * 

Kohlensandstein und Schieferthon 8 M. Tiefe. 

Schieferkohle, 3. Flötz, schwach ausgebildet. 

Sandiger Schieferthon und Sandstein, zuletzt mit Thon- 
schieferbrocken. 

Anstehender Urthonscliiefer bei 322 „ „ 

Wegen Zerspaltung des Hauptflötzes in vier noch unbauwürdige Ab- 
theilungen hat dieser Aufschluss zur Zeit mehr einen wissenschaftlichen 
und moralischen als praktischen Werth für das Unternehmen selbst, doch 
ist zu hoffen, dass man bei Verfolgung des Flötzes nach verschiedenen 
Richtungen hin günstigere Abbauverhältnisse antreffen wird. 

Im Allgemeinen ist aber die grösste Uebereinstimmung zwischen den 
hier sowohl im Hangenden, als auch im Liegenden der Kohlenflötze durch- 
schnittenen Gesteinsarten mit jenen in anderen Schächten des benach- 
barten Steinkohlengebietes bekannten vorhanden, und dieselben Leitpflan- 
zen sind auch hier in dem weisslichen thonigen Sandsteine oder Thon- 
steine zu finden. Vor allen anderen aber begegnet man dem Calamites 
approximatus Schl, sp., der Annularia longifolia Brongn., Sphenophyllum 
oblongifolium Germ., Cyatheites arborescens Schloth sp., Blättern von Cor- 
daites principalis Germ. sp. und verschiedenen Carpolithen. — 

Hierauf berichtet Herr Roscher noch über F. Römer’ s Ausflug 
nach der Eisensteingrube von El. Pedroso in der Sieren Morena (vergl. 
N. Jahrb. für Min. 1873. p. 256 und „Ausland' 1 1875. Nr. 41), über das 
häufige Vorkommen von Elephas antiquus Falconer in der Gegend von 
Jena und Weimar, und einen reichen Fund fossiler Säugethierreste bei 
Durfort im Garde-Dept., welchen Gervais beschrieben hat. 

Zum Schlüsse legt Dr. Wolfram noch ein ausgezeichnetes und typi- 
sches Vorkommen deutlicher Goldkry stalle in einem Fettquarze aus Süd- 
australien vor, das er im vorigen Jahre auf seiner Rückreise von den 
Auckland-Inseln in Melbourne erlangt hat. 


Mittwoch (len 21. Juni 1876 wurde you 14 Mitgliedern der Isis eine 
geognostische Excursion nach dem Kaiserschachte bei Klein- Opitz aus- 
geführt, wobei die Zahl der in dem weissen Thonsteine im Liegenden des 
Hauptflötzes aufgefundenen fossilen Pflanzen noch durch folgende Arten 
ergänzt wurde: Hymenophyllites stipulatus v. Gutb., Dictyopteris Brong- 
niarti v. Gutb., Cyatheites argntus Bgt. , Älethopteris longifolia Presl., 
Noeggerathia Beinertiana Gö. und der zu dieser Art wahrscheinlich ge- 
hörenden Früchte: Bhabdocarpus lineatus Gö. und Berger. Am häufig- 
sten wurden indess wie früher Annularia longifolia Bgt., Cyatheites arbo- 
rescens Schl, sp., Cordaites principalis Germ, sp., Sphenophyllum oblongi- 
folium Germ, und Reste von Calamiten gefunden. 
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II. Seetion für vorhistorische Forschungen. 


Erste Sitzung am 17 , Februar 187<i. • Vorsitzender: Herr Major 
Schuster. 

i 

Herr Polytechniker Jünger hält einen Vortrag über: 


Die Dolmen Dänemarks. 

Wie vor Jahrtausenden die Könige des alten Aegyptens den grössten 
Theil ihres Lebens und die Kraft ganzer Stämme ihrer Unterthanen dazu 
verwendeten, sich die gewaltigen Steinpyramidengräber zu erbauen, die wir 
noch heute anstaunen, so scheinen auch die Reichen und Mächtigen der 
Urbewohner vieler Gegenden Europa’s, die Reichen der Stein- und Bronce- 
zeit, es sich zur Hauptaufgabe gemacht zu haben, sich bei Lebzeiten ein 
grosses mächtiges, zu den Völkern kommender Jahrtausende sprechendes 
Grab und Denkmal zu errichten. Es ist bekannt, dass diese vorgeschicht- 
lichen Erdhügel und Steindenkmäler, welche die forschende Wissenschaft 
mit zahlreichen Namen belegt, unter denen der Name „Dolmen“ am häu- 
figsten vorkommt, über einen grossen Theil der Erde verbreitet sind. Vom 
nördlichen Afrika aus ziehen sie sich an den Mittelmeergestaden entlang 
durch Italien, Griechenland, Spanien, Frankreich, England, Deutschland, 
Russland bis nach Skandinavien hinauf. In Deutschland kommen sie am 
häufigsten an der Ostsee vor und ziehen sich nach Süden bis nach Thü- 
ringen und Schlesien hin, in Sachsen kommen sie nicht vor, nach Norden 
gehend, findet man sie, je näher man der Ostsee kommt, immer häufiger, 
und fährt man über die Ostsee nach Dänemark, so trifft man sie dort 
in solcher Häufigkeit, dass sie die Aufmerksamkeit des Reisenden fesseln 
müssen. 

Als im vergangenen Sommer Herr Hofrath Prof. Dr. Geinitz Däne- 
mark bereiste, hatte ich das Vergnügen, mit ihm mehrere Dolmen der 
Gegend zwischen Nestved und Soro auf Seeland in Augenschein zu neh- 
men. Die Dolmen, dort Jettestue oder Kjämpegro (Riesenstuben oder 
Riesengräber) genannt, liegen meist auf freiem Felde, fast nie im Walde, 
und dann meist auf kleinen natürlichen Anhöhen, vielfach in der Nähe 
des Meeres. Auffallend ist ihre in manchen Gegenden ausserordentliche 
Häufigkeit, so dass sie nicht wenig zum landschaftlichen Reiz beitragen. 

Das Material zu diesen massenhaften Steindonkmälern haben deren 
Erbauer den erratischen Blöcken entnommen, die fa die Eiszeit von Nor- 
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wegen und Schweden bis in die verschiedenen Gegenden Sachsens herab- 
geführt hat. Dänemark erhielt freilich als zunächst .liegend die meisten 
und grössten dieser Blöcke und die Eiszeit hat sich so bei den heutigen 
Bewohnern des steinlosen Dänemarks nicht wenig verdient gemacht, denn 
diese nordischen Geschiebe geben einen vorzüglichen Strassenschotter ab 
und wandern, da sie der Bauer doch aus seinem Acker entfernen muss, 
in seine Feldzäune und in die Mauern seiner Häuser; auch die Erbauer 
der dänischen Dolmen haben sich nur durch die grosse Zahl erratischer 
Blöcke im Stande gesehen, ihre Denkmäler 'zu errichten, und sie haben 
meist die grössten Steine ausgesucht, ein Umstand, dem wir in Verbin- 
dung mit einer unheimlichen Scheu es verdanken, dass verhältnissmässig 
noch so viele dieser Denkmäler erhalten sind. In neuerer Zeit, wo der 
Sinn für vorgeschichtliche Forschung immer mehr Boden gewinnt, sind 
die schönsten und interessantesten dieser Denkmäler gegen spätere Zer- 
störung durch Ankauf von Seiten der Regierung gesichert. 

Die Dolmen der Steinzeit sind, wie gesagt, aus grösseren Steinen auf- 
gebaut, meist aus Granit, und haben sehr verschiedene Grösse und Form. 
Einige sind ganz aus Stein, die meisten aber mit einem Erdhügel über- 
schüttet, viele unversehrt, andere geöffnet und zugänglich, wenn auch oit 
mit einiger Mühe, so dass man auf Händen und Füssen kriechen muss, 
um in die Grabkammer zu gelangen, in der man dann gemächlich auf- 
recht sitzen kann. Das rechteckige oder runde Grab wird aus aufrecht- 
stehenden Granitplatten gebildet, die von einigen grossen Blöcken über- 
dacht sind. Auf der Innenseite sind die Steine meist eben, wenn auch 
ohne Spuren von Bearbeitung, die Fugen zwischen den grösseren Steinen 
sind mit kleineren ausgekeilt. In der so gebildeten Grabkammer liegen 
meist mehrere Gerippe in solcher Stellung, dass man schliessen kann, die 
Leichname seien in kauernder Stellung beigesetzt wurden. In einem Grabe 
auf Seeland wurden 50 Gerippe in solcher Stellung aufgefunden. 

Zu manchen Dolmen gelangt man erst durch einen langen Gang, und 
das Grab hat dann den Bau einer grönländischen Eskimowohnung, wie 
man sie 1830 bei Godhaon antraf, und man hat daraus schliessen wollen, 
dass das spätere Grab bei Lebzeiten als Wohnung gedient habe, und 
wirklich hat man in einigen Dolmen keine Gerippe, sondern allerlei Haus- 
geräth gefunden, doch scheint man in dieser Frage, wie in so vielen ande- 
ren, noch keine Klarheit erlangt zu haben. 

In den Gruben findet man den Leichen allerlei Waffen und Geräthe 
beigegeben, vom Typus, wie man sie im Dresdner Geologischen Museum 
sehen kann. Die Thongefässe sind aus freier Hand geformt und nicht 
gebrannt. 

Die Hünengräber Norddeutschlands scheinen zum Theil einer späte- 
ren Zeit anzugehören, wo Begraben und Feuerbestattung neben einander 
hergingen, in Deutschland meist das Verbrennen, in Jütland das Be- 
graben. 

In den Grabhügeln der Broncezeit sind in Dänemark sehr wohlerhal- 
tene Gerippe in eichenen Kisten aufgefunden worden, wie bei Borum Eshöj 
bei Aarhus, wo sogar die Haupthaare und ein Theil der Kleider erhalten 
war, die jetzt in dem grossen vorgeschichtlichen Museum zu Kopenhagen 
zu sehen sind und in deren Gewebe man noch Farben unterscheiden kann. 
In der Eisenzeit wurden die Aschenurnen meist in Grabhügeln beigesetzt. 

Endlich giebt es noch Grabhügel, die allen drei vorgeschichtlichen 
Perioden, der Stein-, Bronce- und Eisenzeit, angehören. Erst wurde von 
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den Menschen der Steinzeit ein Grab gebaut, darüber in der Broncezeit 
wieder ein neues und in der Eisenzeit noch eins, so dass dadurch die 
Hügel oft sehr gross wurden. Die Sitte hat die Gewohnheit solcher Grab- 
hügel lange erhalten und man kennt noch aus geschichtlicher Zeit dort 
solche Gräber. Mit ihrem mannichfachen Inhalte, der einen tiefen Blick 
in die Sitten- und Lebensgewohnheiten der Erbauer werfen lässt, bilden 
die Dolmen sozusagen eine vorgeschichtliche Bibliothek, wir brauchen die 
Bücher nur aufzuschlagen, um darin lesen zu können, lassen -wir sie aber 
durch Bauern und Bauunternehmer zerstören, so verdienen wir nicht mehr 
Lob, wie jener Kalif Omar, der die Schätze einer klassischen Welt in 
Flammen aufgehen Hess. Auch Sachsen hat in seinen Urnenfeldern seine 
vorgeschichtliche Bibliothek, und es kommt darauf an, sie nur gut zu er- 
halten, viel wird schon im Laufe der Jahrtausende verloren gegangen sein, 
möge man alle ferneren Funde in einer Hand vereinigen gegen Zersplitte- 
rung und Zerstörung. 

Im Anschluss hieran bemerkt Herr Major Schuster, dass der Mangel 
an solchen Dolmen in Deutschland wohl zu erklären sei durch die Zer- 
störung derselben durch die fortschreitende Cultur. Es weisen wenigstens 
zahlreiche Reste, besonders in Thüringen, hierauf hin. Meist sind diese 
Grabhügel in späterer Zeit geöffnet, theilweise ihres Inhalts beraubt und 
von Neuem als Begräbnisstätte benutzt. Auch in der Lausitz finden sich 
zahlreiche solche Reste, überhaupt häufiger, je weiter man nach Osten 
kommt. 

Auch Herr Apotheker Bley bestätigt diese Beobachtungen durch die 
Mittheilung, dass im Herzogthum Anhalt in früherer Zeit auch solche 
Dolmen zu finden gewesen seien, welche mit zahlreichen Urnen rings um- 
geben waren, doch scheine es, als ob diese Gräber immer mehr ver- 
schwinden, 

Herr Hofrath Geinitz weist darauf hin, dass die Dolmen Frank- 
reichs in die ältere Steinzeit fallen, in die sogenannte Renthierzeit, ihre 
grösste Verbreitung finden sie in der Dordogne, wo man in denselben nur 
Steingeräthe findet , ähnlich den Funden aus der Renthierhöhle von 
Thäyingen. Niemals findet man Metallgeräthe dabei. Beschrieben sind 
diese Geräthe in dem Werke von Lartet und Christy: Reliquiae Aquita- 
nicae, being contributions to the archaeology and palaeontology of Peri- 
gord and the adjoining provinces of Southern France, by Edouard Lartet 
and Henry Christy , edited by Thomas Jones, London, part XI — XVH. 
1873 — 75 . 

Ferner legt Herr Hofrath Geinitz neue Funde aus den Pfahlbauten 
vor, Bronceringe, Broncenadeln etc., ebenso Bronceringe, Armspangen etc. 
aus der Umgegend von Halle, die von Herrn Dr. Caro aus Reihengräbern 
der Hügel gegenüber von Giebichenstein ausgegraben wurden. Man fand 
dabei auch eine grosse Zahl von Urnen, von dem Typus der Grossen- 
hainer und Strehlener Urnen. In denselben befand sich zu unterst eine 
Schicht klarer Asche, darüber gebrannte Knochen, Broneegegenstände und 
Topfscherben. 
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Herr Apotheker Weiss macht hierauf eine Mittheilung von Professor 
Desor über: 

Die Begräbnissplätze von Auvemier am Neufchateler See. 

i 

Dieselben liegen in den Weinbergen, welche unter dem Namen „plan- 
tees de rive“ bekannt sind, 20 Meter von der Strasse zwischen der vigne 
ronde und dem Weg de la Saunerie. Der leere Raum zwischen den Stein- 
platten beträgt in der Länge 1 Meter 60 Cm., in der mittleren Breite 
112 Cm. Die längste der Platten des Gewölbes hat 1 Meter 90 Cm. 
Länge und 180 Cm. Höhe. Die Steinplatten, welche als Decke dienten, 
sind eben so merkwürdig durch ihre Grösse, sie sind 160 Cm. lang und 
130 Cm. breit. 

Alle ohne Ausnahme bestehen aus Findlingsblöcken, die meisten Talk- 
* schiefer, eine einzige ist Granit vom Montblanc und sonderbar, diese zer- 
setzt sich und zerfallt in Staub, was einen sehr langen Aufenthalt unter 
der Erde voraussetzt. Das Gewölbe ist bis zu einer Tiefe von 180 Cm. 
durchsucht und geräumt. 

In dieser Tiefe befindet man sich kaum 60 Cm. über dem heutigen 
Wasserspiegel des Sees, woraus zu entnehmen, dass bei hohem Wasser- 
stande der Boden der Gruft tiefer als der Seespiegel ist. 

Es wäre zu wünschen, dass heutzutage die Räumungen mit weniger 
Hast vorgenommen würden. Man war ungeduldig und ging mit zu grossem 
Eifer vor, so dass man nur wenig Schädel unbeschädigt erhielt. Die Mehr- 
zahl derselben zerbröckelten beim Herausnehmen, woran zum Theil wohl 
auch der weiche und feuchte Erdboden, der sie umgab, Schuld ist. 

Man kann annehmen, dass die Gruft 15 Leichen enthalten hat (H. 

. Chautemps, welcher die Nachgrabungen leitet, glaubt bis 20 annehmen 
zu müssen). 

Die zuletzt gefundenen Schädel sind die vollständigsten, sie sind es 
werth, genau untersucht zu werden. 

Das, was zuerst ins Auge lällt, ist die vollständige Aehnlichkeit mit 
den wenig Schädeln, welche die Pfahlbauten geliefert haben; derselbe 
Schädel typus, charakteristisch durch seine verlängerte Form, durch seine 
schmale niedrige Stirn, starke Augenbrauenwölbung und sehr starke Ein- 
biegung der Seitenknochen, welche schon den Herren Rütimeyer und 
His bei dem einzigen Exemplare der 11 Pfahlbauten von Auvernier, wel- 
ches ihnen zur Disposition stand, als sie ihre Schweizer Craniologie ver- 
öffentlichten, auffiel. Für heute genüge zu sagen, dass die Schädel von 
Auvernier der Gruppe der halblangen Schädel (Mesaticephales) angehören, 
welche man mit dem Namen „Gruppe von Sitten“ (Sion) bezeichnet, welche 
der wahre helvetische Typus ist. 

Diese Schädelform, welche sich schon in den Stationen der reinen 
Steinzeit findet, pflanzt sich durch die Bronce- und Eisenzeit fort, indem 
sie an Capacität im Yerhältniss der höheren und breiteren Stirn zunahm. 
Der Unterschied, welcher zwischen diesen Schädeln und den Schädeln 
unserer Zeit existjrt, liegt nicht im Typus, sondern nur im Grade der 
Entwickelung. . Die Knochen der Glieder deuten auf eine mittlere Körper- 
grösse, eher kleiner, als die der Jetztzeit. Was nicht weniger wichtig, als 
die Schädel, sind die dabei aufgefundenen Gegenstände, um das Alter der 
Gruft zu bestimmen. — In dieser Beziehung scheinen unsere Vorfahren 
nicht sehr verschwenderisch gewesen zu sein; die bis jetzt aufgefundenen 
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Gegenstände sind wenige, aber von hohem Interesse. Eine Scheibe von 
massiver Bronce, in der Mitte durchbohrt, ein Broncering, eine Steinaxt 
und ein Bärenzahn, fagonirt und mit Loch zum Aufhängen versehen. 
Eine Broncenadel von bekannter Form, mit flachem Kopf, die NadeRan 
einer Stelle stärker werdend und an dieser dickeren Stelle durchbohrt. 
Alle drei Gegenstände von Bronce sind ausgezeichnet durch den Ueberzug 
von Patina (grünes Oxyd), charakteristischer Beweis ihres langen Aufent- 
halts in der Erde. 

Obgleich diese Gegenstände an und für sich unbedeutend sind, werfen 
sie doch einiges Licht auf die Reihenfolge der vorhistorischen Zeiten. Wir 
wissen, dass in Auvernier Pfahlbauten aus der Stein- und Broncezeit exi- 
stiren. Jede dieser Zeiten hat ihre eigenthümlichen Geräthe und Schmuck- 
sachen; zur Steinzeit kannte man weder Bronce, noch ein anderes Metall. 
Stein, Knochen und Horn lieferten das Material nicht nur für Geräthe 
und Waffen, sondern auch für Schmuckgegenstände. Zähne von fleisch- 
fressenden Thieren waren namentlich für Halsschnuren sehr gesucht, 
gerade wie heutzutage sich noch die Wilden derselben bedienen. Insofern 
hat der durchbohrte Bärenzahn, den man fand, ein besonderes Interesse. 
Kein Zweifel, dass ohne die Anwesenheit der Broncegegenstände man sicher 
geschlossen hätte, es mit einem Begräbnissplatz der Steinzeit zu thun zu 
haben. Dadurch gewinnen die Broncesachen aus derselben Gruft, die für 
sich wenig Werth haben, Interesse, als sie uns beweisen, dass die Per- 
sonen, deren Asche zu Tage gebracht, dies Metall kannten und Bewoh- 
ner der Pfahlbauten gegenüber dieser Steile waren. Es ist be- 
kannt, dass man zur Steinzeit die Todten meistens in sitzender Lage be- 
grub. Zur Zeit der Bronce machte diese Beerdigungsart theilweise der 
Leichen Verbrennung Platz, wovon wir die Anzeichen ip. den kleinen Fertres 
bei St. Aubin finden, welche Gegenstände von Bronce mit Asche und Kohle 
enthalten. Seitdem hatte man, vielleicht ein wenig zu früh, auf einen be- 
stimmten Zusammenhang zwischen Broncezeit und Leichenverbrennung ge- 
schlossen. Jetzt, seit der Auffindung der Grabstätte bei Auvernier, kann 
dieser Zusammenhang nicht mehr absolut festgehalten werden, weil bei 
dieser Beerdigungsart, ohne Spuren von Leichverbrennung, wenngleich nur 
wenig, doch Sachen von Bronce vorhanden sind. 

Wir sehen, dies entfernt uns immer weiter von der Theorie, welche 
im Anfang der vorhistorischen Studien aufgestellt wurde, nach welcher 
die Bewohner der Broncezeit einer anderen Menschenrace angehört hätten, 
welche die Race der Steinzeit verdrängt hätte. 

Wir glauben im Gegentheil, dass wir es hier mit einem Begräbniss- 
platz des Endes der Steinzeit zu thun haben, als die Bewohner der Pfahl- 
bauten noch seltene Beziehungen zu den Broncelieferanten hatten und dass 
nur allmälig der Verkehr zwischen Pfahlbauern und Etruriern sich ent- 
wickelte und sie sich allmälig an den Gebrauch der Waffen und Luxus- 
sachen von Bronce gewöhnten, wenn sie selbige überhaupt sich angeeignet 
haben. 

Von dieser Seite betrachtet, zeigt diese Auffindung bei Auvernier die 
Einheit und den stetigen Zusammenhang der Racen der vorhistorischen 
Völkerschaften während der Stein- und Broncezeiten, sowie wir sie aus 
der Natur der Schädel hergeleitet haben. 

Vier Meter entfernt von der Gruft hat man auf dem alten Boden 
mehrere interessante Gegenstände aus einer entwickelten Culturzeit ge- 
funden. Dies sind unter Anderen zwei Paar Armbänder , eines ganz 
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ähnlich dem vor einigen Jahren in dem Tumulus der „Favargitte“ im Val 
de Ruz gefundenen. Sie sind dünn und verziert; das andere Paar von 
eleganterer Form ist mit sehr schönen Zeichnungen versehen, unter denen 
man die sogenannten Wolfszähne erkennt, welche der Broncezeit und dem 
Anfang der Eisenzeit eigenthiimlich sind. Auch Bruchstücke von Bronce- 
röhren, wie in dem oben genannten Tumulus und Stücke von irdenem 
Topfe der Art, wie in den Pfahlbauten. Auch eine Bernsteinperle fand 
sich dort. Alle diese Sachen haben nichts mit der Steinzeit zu thun, sie 
beweisen einen vorgeschritteneren Geschmack, und da dieselben nicht in 
dem Gewölbe gefunden wurden, hindert nichts, die Sachen dieser Stelle 
für weit weniger alt zu halten. Es giebt mehrere Beispiele, an einem 
und demselben Ort Begräbnissplätze aus verschiedenen Zeiten zu finden. 
Es scheint, dass, wenn eine Bevölkerung einmal einen bestimmten Platz 
zur Bestattung von Leichen ausgewählt hatte, die Neigung vorhanden ist, 
denselben Platz beizubehalten, selbst daun, wenn die Bestattungsart eine 
andere geworden ist. — Und so würde es uns nicht wundern, wenn man 
noch Spuren von Leichenverbrennung an dieser Todtenstätte der Pfahl- 
baubewohner von Auvernier auffinden würde. 

Hierbei macht der Vorsitzende auf einige Notizen in Zeitschriften, 
welche denselben Fall besprechen, aufmerksam, indem hierdurch die erste 
Andeutung gegeben sei, dass die Bewohner der Pfahlbauten ihre Todten 
auf dem Lande begraben hätten, wodurch sich auch weitere Schlüsse auf 
Nationalität, Alter und Lebensweise derselben ziehen Hessen. 

HerrHofrath Dr. Geiuitz bringt nun einige Notizen von Dr. Länderer 
in Athen über die Zusammensetzung einiger Mörtel und Schminken der 
Alten, eingesandt von Dr. Th Schuch ar dt in Görlitz, Ende Januar und 
Anfang Februar 1876 an Herrn Hofrath Dr. Geinitz und zwar: 

1) Unter dem in dem ganzen Oriente bekannten türkischen Namen 
K-orassan versteht man ein Bindemittel für Steine zur Dichtung der Ci- 
sternen etc., das man aus feinem Ziegelmehl und Betmese, d. i. zur 
Syrupdicke eingesottenem Weinmoste und dem Absätze aus Oelgefässen 
bereitet. 

Auch bereitet man guten Gement aus fein gemahlener Santorinerde, 
3 Th. und 1 Th. Kalk. Der hydraulische Kalk scheint schon den Hel- 
lenen bekannt gewesen zu sein, denn auf der im Alterthume geheiligten 
Insel Delos und auf Therasia-Santorin finden sich Cisternen, deren Boden 
mit solchem Cement übertüncht sind, auch hat man im Alterthume schon 
cariöse Zähne alter hellenischer Schädel damit ausgefüllt. 

Die Mumiensärge der alten Egypter sind mit einer Gypslage über- 
strichen, worauf erst die Farben aufgetragen worden sind, um sie halt- 
barer zu machen, mit Lösung von Fischleimgummi oder Sarcocolla. Mit 
dieser Lösung wurden auch Goldblättchen auf diesen Mumiensärgen be- 
festigt. 

2) Unter mehreren Tausenden der in altheidnischen Gräbern aufge- 
fundenen Schädel fand sich auch einer vor, in welchem ein Zahn mit 
einem Golddraht ausgefüllt war, der in der Zahnlücke fest eingedrückt 
worden war. Daher hat es auch in jener fernen Zeit schon Zahnärzte 
gegeben, sowie auch Instrumente aus Kupfer, welche zum Steinschnitte 
gedient haben mögen, die auf der Insel Mylos aufgefunden worden sind 
und welche sich jetzt in Athen befinden. Dr. Länderer gedenkt noch 
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einer griechischen Grabschrift aus alter Zeit, deren deutsche Ueber- 
setzung lautet: 

„Aristocrates, Arzt, Geburtshelfer und Chirurg. Allen erwünscht, 
von Allen geliebt, von Keinem gehasst.“ 

Dr. Länderer warnt ferner vor Ankäufen solcher Thongefässe aus 
Griechenland, welche schön bemalt sind und oft von Archäologen für hohe 
Preise als etwas Altes gekauft werden. Sie sind meist .alten Thongefassen 
nachgebildet und enthalten nach seinen Untersuchungen Farben, welche 
die Alten nicht kannten, wie Chromzinnober und Chromblei oder Lack- 
farben, womit sie neuerdings bemalt wordeu sind. — 

3) Psimithion nannten die Alten die Schminken und selbe wurden von 
den Despoiniden, den vornehmen Damen, gebraucht. Diese wurden oft 
in schönen zierlichen Vasen denselben mit in das Grab gegeben und solche 
fanden sich in vielen Gräbern. In einem solchen schönen Gefässe in einem 
Grabe in Korinth, der Stadt des Luxus im Alterthume, fanden sich gegen 
80 Päcktchen Schminke von kegelförmiger Form und diese bestanden aus 
Bleiweiss. Ausserdem fanden sich noch mehrere mit röthlicher Farbe, 
welche Zinnober enthielten. Auf der Insel Mylos, wo sich eine Menge 
alter Gräber vorfinden, wurde ebenfalls Schminke entdeckt , doch bestand 
sie aus dort vorkommender schneeweissen Thonerde, der Mylischen Erde. 
Sie war in Stengel geformt. 

Endlich gedenke ich auch einer Schminke, die zum Färben der Augen- 
brauen benutzt worden ist. Eine solche fand man am Fusse des Mene- 
lausgebirges in Sparta und diese tiefbraune oder schwarze Farbe enthielt 
Schwefel- Antimon. Es war dieses Mineral in früheren Zeiten in Griechen- 
land ganz unbekannt, wurde jedoch in den letzteren Jahren in einem 
Theile Messeniens aufgefunden. 

Apotheker Bley theilt ferner ein Schreiben von Dr. Senoner in Wien 
mit, worin derselbe bittet, etwaige hier im Besitz befindliche vorhistorische 
Gegenstände aus der Provinz Verona zu der daselbst eröffneten Ausstel- 
lung einzusenden. 

Hierauf legt Apotheker Bley einen unter dem Namen Thorshammer in 
den Apotheken verkauften und von den Bauern als Amulet benutzten Stein 
vor. Der Vorsitzende bestätigt aus eigener Erfahrung, dass derartige 
Steingeräthe, meist Grünstein, als sogenannte Donnerkeile — Thonarkeile 
oder -hammer — in manchen Dörfern der Lausitz noch heute zur Behü- 
tung des Viehes vor Seuchen und schädlichen Einflüssen böser Geister 
vermittelst Streichens der betreffenden Thiere im Gebrauch seien. 

Apotheker Bley bringt noch die nachfolgende höchst interessante 
Notiz über in Pompeji gefundene Schrifttäfelchen. 

„Der Akademiker Fiorelli macht Mittheilungen über die am 3. Juli 
v. J. in Pompeji gefundenen, mit Wachs inprägnirten beschriebenen Tä- 
felchen. Diese wurden im Hause eines Silberarbeiters, Namens Lucio 
Cecilio Giaconto, gefunden und waren unter der Erde ganz in ihrer 
ursprünglichen Form erhalten, indem sie sich durch Eindringen von 
Feuchtigkeit zusammengehalten, hatten. An der Luft und den glühenden 
Sonnenstrahlen ausgesetzt, zerfielen dieselben fast alle in Stückchen. Diese 
Fragmente und die noch vorhandenen erhaltenen ganzen Täfelchen wur- 
den, um sie vor weiterem Zerfallen durch Erschütterungen zu bewahren. 
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mit feuchter Erdkrume umgeben und so nach Neapel durch Menschen auf 
den Schultern in das Museum getragen. Die Zusammenstellung der zer- 
fallenen Täfelchen musste geschehen, um die Schrift leserlich zu machen. 
Dieselbe war sehr schwierig, da beim Zusammenfügen sich die einzelnen 
Holzfäserchen trennen wollten, wodurch die Buchstaben verletzt worden 
wären. Man find glücklicher Weise, dass sich beim Austrocknen der Frag- 
mente leuchtende Flecken von verschiedener und eigenthümlicher Form 
zeigten, die genau eben solchen Flecken auf anderen Fragmenten ent- 
sprachen, so dass man die Stücke, welche zu einer Tafel gehörten, zu- 
sammenstellen konnte. Diese kleinen Flecke stammten von dem die Tafel 
bedeckenden Wachs, das, durch die Hitze geschmolzen, die in die Tafel 
hineingravirten Schriftzeichen ausfüllte. Nach der Zusammenstellung, die 
innerhalb von vier Monaten unter Leitung des Signor Corazzo geschah, 
entzifferte Juli o de Tetra, Director des Museums, die gewonnene Schrift. 
Im Aufträge des Ministers des öffentlichen Unterrichts hat der General- 
director der Museen und Ausgrabungen, Professor Bar nab ei, Abdrücke 
der Schrift genommen. Es hat sich ergeben, dass man diese Schriftstücke 
in zwei Abtheilungen bringen kann. Die erste Abtheilung enthält Hand- 
schriften oder Erlasse von Steuereinnahmen der Pompejanischen Gemeinde 
an Personen, die Kraft früherer Abmachungen eine bestimmte Summe für 
Pachtungen an die Gemeinde zu zahlen hatten, z. B. für Pachtung der 
Weide auf den Gemeindetriften, für die Fischerei im Sarno, für die Jagd 
und dergleichen. Die zweite Abtheilung besteht aus Erbschafts titeln, die 
Lucio Cecilio Giaconto gegen seine Schuldner besass, ausserordent- 
lich wichtig durch die juristischen Formeln , welche sich darin vorfinden. 
Sie sind ein bedeutender Gewinn für die Geschichte des Gemeinwesens Pom- 
pejis durch die verschiedenen consularischen Erlasse, welche darin enthal- 
ten sind. Der Inhalt sämmtlicher Täfelchen soll bald veröffentlicht werden.“ 


Zweite Sitzung am 6. April 1876. Vorsitzender: Herr Major 

Schuster. 

Der Vorsitzende giebt zunächst ein Referat über die letzte Ver- 
sammlung der deutschen anthropologischen Gesellschaft zu München im 
Jahre 1875. 

Nachdem vom Vorsitzenden zuerst der reichhaltigen, über 3000 Num- 
mern enthaltenden Sammlung baierischer Alterthümer gedacht worden ist, 
bespricht Herr Major Schuster die einzelnen in der Versammlung ge- 
haltenen Vorträge und Debatten, welche sich vielfach mit der Keltenfrage 
beschäftigen, ohne dieselbe jedoch wesentlich zu fördern. Unter den Vor- 
trägen sind besonders hervorzuheben: 

1) Prof. Dr. Virchow über den jetzigen Stand der vorhistorischen 
Forschungen, besonders in Betreff der Abgrenzung der einzelnen 
Perioden, Stein, Bronce und Eisen von einander. Wir seien jetzt 
zwar im Stande, so ziemlich genau anzugeben, ob ein Fund der 
reinen Steinperiode zuzuschreiben sei oder nicht, aber viel schwie- 
,Hger werde es, wenn es sich um die Grenzen der Bronce- und 
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Eisenzeit handle, da man mehr und mehr zu der Ueberzeugung 
gelange, dass die Eisenzeit auch in unseren Gauen in weit frühere 
Zeit hinaufgerückt werden müsse. Viel Verwirrung hätten nament- 
lich die verschiedenen Methoden und Verfall rungs weisen der Bronce- 
analysen hervorgerufen. Herr Prof. Virchow definirt recht klar 
und sachlich den Begriff der Prähistorie und spricht ferner noch 
seine Ansicht über die Urnenfelder aus vorhistorischer Zeit aus, 
indem er dieselbe zum grössten Theil nicht mehr für slavisch, 
sondern für germanisch hält. 

2) Herr Major Wiirdinger hält einen sehr eingehenden interes- 
santen Vortrag über die vorhistorischen Funde in Baiern, welche 
durch die oben erwähnte vorzüglich angeordnete Sammlung reich 
vertreten sind. Es geht daraus hervor, dass Baiern zahlreiche 
Funde aller Art und aus allen Perioden besitzt und in dem kur- 
zen Zeitraum weniger Jahre der vorhistorischen Forschung eine 
reiche Ausbeute geliefert hat. Es hat in seinen Alterthümern vor 
Norddeutschland zweierlei voraus, nämlich einmal, dass es römi- 
sche Alterthümer in grosser Zahl besitzt, und dass es ferner, wie 
mit ziemlicher Gewissheit nachgewisen wird, noch einen Rest der 
Gothen in Altbaiern aufzuweisen hat. Ueber diese Gothen ergeht 
sich des Weiteren 

3) Herr Prof. Sepp, welcher einen kleinen Volksstamm im Isar- 
winkel bei Lenggries und Wackersberg als reine Nachkömmlinge 
der Gothen bezeichnet. Dieselben sind von allen übrigen Baiern 
total verschieden, haben die grössten Schädel und den grössten 
Gehirnraum und finden sich in ihren Sitten, Sagen und Gebräu- 
chen noch viele Anklänge an die Westgothen vor. Selbst das 
baierische Gesetzbuch enthält noch manche aus den alten west- 
gothischen Gesetzbüchern überkommene Bestimmung. 

4) Herr Oh len sclilägel spricht über die Beziehungen der prähisto- 
rischen Bevölkerungen Baierns zu den Römern, und weist nach, 
dass die alten Rundwälle, deren es auch in Baiern zahlreiche 
giebt, vorrömische Werke sind, indem sich in derselben Gegend 
zuweilen dreierlei alte Schanzen finden, nämlich reine Römer - 
schanzen von der bekannten regelmässigen Form, Bauart und An- 
lage, dann romanisirte Erdschanzen von unregelmässiger und meist 
runder Form, an denen die bessernde Hand der römischen In- 
genieure leicht zu erkennen ist, und endlich die bekannten Erd- 
ringwälle, unversehrt und unseren Lausitzer, wie überhaupt den 
norddeutschen Ringwällen in jeder Beziehung gleich. 

5) Herr Prof. Virchow hält einen ausführlichen Vortrag über die 
Resultate seiner Forschungen im nordöstl. Deutschland und Polen, 
besonders über die vom Vorsitzenden schon früher besprochenen 
Pfahlburgwälle und die dabei befindlichen Urnenfelder. Herr Major 
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Schuster gedenkt hierbei besonders eines vom Herrn Prof. Vir- 
chow speeiell beschriebenen Zeichens, welches in neuester Zeit 
hei hervorragend reichen Funden auf Urnen etc. in den verschie- 
densten Gegenden Europas sich vorgefunden hat, und bestimmt 
scheint, nicht wenig zur Aufklärung über so manche Erscheinung 
der ältesten Zeiten beizutragen. Es ist dies das sogenannte Tri- 
quetrum oder Ypsilon. Y. 

6) ln einer Anzahl von Vorträgen und Debatten der Herren Vir- 
cliow, Ecker, Mayr und Schaafhausen wird nun vorzugs- 
weise die Schädelfrage der vorhistorischen Bewohner Baierns ab- 
gehandelt. aber so viel Redner, so viel verschiedene Ansichten 
kommen hierbei auch zur Geltung, was sich auch von der hierbei 
zugleich mit in nahe Berührung kommenden Keltenfrage sagen 
lässt. Jedenfalls geht aus der Discussion hervor, dass man noch 
keineswegs auf dem Standpunkt angekommen ist, wo man für die 
bestimmten unvermischten Völker der Vorzeit auch bestimmte 
Schädelformen und Merkmale aufstellen könnte. Es kommen liier- 
bei die Resultate der statistischen Erhebungen über die Farbe, 
Haare und Augen der Schulkinder in Baiern mit zur Sprache. 

7) Herr Hartmann bespricht ausführlich die sogenannten Hoch- 
äcker oder Hochbeete, welche wohl nur in Baiern innerhalb 
Deutschlands Vorkommen, die aber augenscheinlich Ueberreste aus 
sehr alter, wenn auch nicht vorrömischer Zeit sein müssen. Frank- 
reich, Jütland und selbst Nordamerika haben deren auch aufzu- 
weisen und ist jedenfalls der Hochackerbau 6in Zeichen höherer 
Gultur eines ackerbautreibenden Volkes. 

8) Herr Prof. Schaafhausen giebt einen sehr interessanten Be- 
richt über die in Westphalen aufgefundene Klusensteiner- und 
Martinshöhle, gleich interessant in geologischer, wie archäologi- 

- scher Beziehung. Beide liegen ziemlich hoch am Thalrand und 
weisen wiederholt das Vorkommen von Steingeräth zugleich mit 
Resten des Höhlenbär und anderen bei uns nicht mehr vorkom- 
menden Thierarten nach. 

9) Ueber die Keltenfrage speeiell spricht besonders Herr Professor 
Ecker, der dann auch nachweist, dass wir hierin noch voll- 
ständig im Finstern tappen; es scheint aber nach Herrn De so r’s 
Meinung doch festzustehen, und zwar sowohl vom craniologischen 
wie archäologischen Standpunkt aus betrachtet, dass sich das 
Keltenthum von Oesterreich an den Alpenketten entlang bis nach 
Frankreich erstreckt habe. Herr Prof. Virchow meint, ebenso 
gut wie es dolygocephale und brachycephale Finnen gäbe, ebenso 
gut könne es auch dolygocephale und brachycephale Kelten geben, 
es sei also der Typus des Schädels noch kein Beweis für keltische 
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oder nichtkeltisehe Abstammung, die Hauptsache blieben die Bei- 
gaben und die anderen Umstände der Begräbnissstätten. 

. Herr Prof. Ecker giebt noch eine interessante Notiz über das Vor- 
kommen von künstlich zugespitzten Holzstäben in einem Lager von 

Schieferkohle in der Schweiz. 

• . * / 

Zu den oben unter 1) angeführten Bemerkungen des Prof. Virckow 
über die Bronceanalysen bemerkt Herr Hofrath Dr. Geinitz, dass eine 
Untersuchung der Bronce nach einheitlicher Manier unbedingt nöthig sei und 
weist auch Apotheker Bley darauf hin, dass .aus der Bronce durch Uin- 
schmelzen, sowie auch langes Lagern [in der Erde, einzelne Mischungs- 
bestandtheile verschwinden, z. B. Zink. Bezüglich der ebenfalls unter 1) 
erwähnten slavischen und germanischen Urnenfelder meint Herr Hofrath 
Dr. Geinitz, dass die Uebereinstimmung der Strehlener und anderer sächsi- 
scher Funde mit den Mecklenburgischen Urnen darauf hindeute, dass die 
Urnenfelder doch wohl slavischen und nicht germanischen Ursprungs sein 


müssten... 

Hiergegen spricht Herr v. Kiesenwetter, dass die Urnen ja wohl 
germanisch sein könnten, da die Slaven ja nicht die Ureinwohner Deutsch- 
lands gewesen seien, dass man ja auch ihr Alter öfters auf mehr als 1000 


Jahre annähme. 


: . Der Vorsitzende theilt ferner einen Brief des Herrn Justizraths Bo- 
sing in. Ulm mit, betreffend eine Notiz in den Isisberichten von 1875 
p. 83 über den Namen Helfenstein. 

Herr Freiherr y. Biedermann macht eine Mittheilung über den 
neuesten Urnenfund bei Dresden, und zwar in den Anlagen am Ende der 
Pjrnaiscben Strasse und legt Scherben davon vor, die ganz den Strehlener 
Urnen entsprechen. 

. rt . Hierauf giebt Herr Hofrath Dr. Geinitz einen Bericht über den Be- 
stand der vorhistorischen Sammlung unseres Königl. Mineralogischen Mu- 
seums und theilt das im Folgenden enthaltene Verzeichniss der Haupttheile 
und Hauptgegenstände der Sammlung mit. 


Die vorhistorische Sammlung des K. Mineralogischen Mu- 
seums in, Dresden, begründet von Dr. H. B. Geinitz, 1867, enthält: 
a) Aus der älteren Steinzeit: roh bearbeitete Feuersteine, Stern- 
helle, Steinmesser und Lanzenspitzen von Moutieres bei Amiens, gesam- 
melt von Geinitz; ähnliche Steinbeile aus Sandstein von Madras in In- 
dien,. Geschenk des Herrn Director Oldham und Dr. F. Stoliczka in 
;i fialcutjta T . 1870; Steingeräthe aus der Reuthierhöhle von Rochefort, May- 
ßnne, durch Fräul. I da v. Boxberg, 1873; Feuersteinmesser von Ouargla 
im ,Sudan, Geschenk der Frau Landbaumeister Herr, 1873, sowie von la 
Madeleine und Bruniquel, Dordogne, Modelle verschiedener geschnitzter 
' Renthierknoclien und Geweihstücken aus der Dordogne, welche letzteren 
Fräul. Ida v. Boxberg dem Museum verehrt hat; Feuersteinmesser, Pfeil- 
. spitzen, .zerspaltene Knochen von Renthier und zahlreiche Renthjerknochen 
und Geweihstücken von Schussenried in Ober - Schwaben , die wir Herrn 
Prof. Fr aas in Stuttgart verdanken, die Thierreste aus der alten Küche 
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des Hohlefels im schwäbischen Achthaie, mit Schlagmarken an den Schädel- 
fraginenten des Höhlenbär etc., gleichfalls durch Herrn Prof. Fr aas in 
Stuttgart eingesandt; ferner rohe Feuersteingeräthe aus der Reuthier- 
höhle bei Thäyngen im Canton Schaffhausen mit den wichtigsten der dort 
aufgefundenen Reste fossiler Thiere, wie Ren, Pferd, Alpenhase, Schnee- 
huhn, Canis, gesammelt durch Herrn Jacob Messik ommer in Stegen, 
Wetzikon; die Thierreste aus der Hyänenhöhle von Lindenthal bei Gera, 
welche Prof. Liebe beschrieben hat, mit Hyaena spelaca Goldf. , Felis 
spelaea Goldf., Equus fossil is , Ilhinoccros tichorhinus Cuv. und Cer ms 
euri/ceros und einige dabei gefundene Kunstproducte aus Knochen und 
Stein. Wir haben diese Gegenstände durch Herrn Gustav Korn in 
Gera erhalten. 

b) Aus der jüngeren Steinzeit: 126 Nummern verschiedener 
Feuersteingeräthe aus Dänemark, Geschenk des K. dänischen Leutnant H. 
C. Jespersen zu Vridslöselitte in Dänemark an Se. Maj. den König 
Albert, 1874; mehrere Feuersteingeräthe von der Insel Rügen und Use- 
dom, Geschenk der Herren Theodor R ei bi sch und Dr. Meyer, Stein- 
geräthe aus Westergötland, von Apotheker Rieh. Hjörth in Wara, 
Schweden; ein Steinhammer von Herzsprung bei Wittstock, Geschenk des 
Herrn Kammerherrn O’Byrn, 1875, und 10 Obsidian geräthe aus Mexiko, 
gesammelt durch Bergdirector Spangenberg. 

c) Aus dem Pfahlbau von Robenhausen durch den Antiquar 
Jacob Messikommer in Stegen, Wetzikon, Zürich 87 verschiedene Num- 
mern meist Kunstproducte, wie Hämmer, Messer, Beile, Pfeilspitzen aus 
Stein, Knochengeräthe, roh bearbeitete Thongeräthe, Gewebe, Schnüren, 
Mühlsteine, Reste der dort aufgefundenen Thiere, Sämereien, Fischernetze 
etc. und die in dem dortigen Pfahlbau vorkommenden Thierreste, wie 
Edelhirsch, Torfkuh, Torfschwein, Torfhund etc. 

d) Feuersteinmesser von einem Rundwall auf der Gehmiitz bei Golssen, 
durch Apotheker C. R. Schumann, 1869; desgl. von den Saalberger 
Bergen durch Dir. It. Richter in Saalfeld; ein halb durchbohrtes Stein- 
beil aus einem Schachte von Kühren bei Wurzen; Steinbeil von Kupfer- 
berg in Böhmen, durch Prof. Sieger t in Chemnitz, 1872; Steinhammer 
mit Einschnürung und Steinring zum Gerben des Leders, von dem In- 
dianerstamm der Caws in Nordamerika noch jetzt gebraucht, Geschenk 
des Herrn Emil Ulrici, 1869; Feuersteinmesser mit Urnenscherben von 
dem langen Horst bei Cremmen, nordwestl. von Berlin, Geschenk des 
Herrn Prof. G. Berendt in Berlin, 1874. 

e) Aus der älteren Broncezeit mit Hügelgräbern sehr zahl- 
reiche Steingeräthe, meist aus Grünstein, von dem Braunshain bei Hohen- 
kirchen, durch den damaligen dortigen Cantor Hugo Thaermann 
1874—75 und ein prächtiges Broncekelt eb. 

f) Aus der jüngeren Broncezeit: die zahlreichen von H. B. 
Geinitz, „die Urnenfelder von Strehlen und Grossenhain“, 1875 — 76 be- 
schriebenen Urnen und anderen Thongeräthe von Strehlen, Grossenhain, 
Horscha etc., die mit'Erlaubniss des Directorii der Berlin-Dresdner Eisen- 
bahn-Gesellschaft und des Verwaltungsrathes des Bauvereins Grosser Gar- 
ten auf jenen Urnenfeldern gesammelt wurden, während wir die von 
Horscha in der Oberlausitz beschriebenen Thongefässe der früheren Be- 
sitzerin von Horscha, Frau Marie Lehmann, verdanken. 

Schätzbare Beiträge hierzu lieferten ausserdem Herr Dr. Gleiss- 
berg, der eine Anzahl Urnen von Stauchitz verehrte, Herr Major 
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Schuster, dem wir eine thönerne Kinderklapper von Linz bei Ortrand 
verdanken, Herr Aug. Fischer in Pösneck durch einen broncenen Kleider- 
haken vom Kochsberg bei Rahnis, Herr Fabrikant Franz Schmidt in 
Pösneck durch freundliche Ueberlassung eines Armringes und eines Bronce- 
hakens von Gleichberg bei Hildburghausen, 1874. Dr. Friedr. Roch in 
Senftenberg, durch Nadel und Ring aus Bronce von Senftenberg, Baronin 
Elw. v. Bure har di durch Spinnwirtel von Gross- Cotta u. s. w. Dazu 
kam die reichhaltige Sammlung von Alterthümeru aus dem Heidenwalle 
bei Koschtitz, welche Herr Porcellanmaler Ernst Fischer 1874 an das 
Museum abgetreten hat. Neuerdings aber hat die Sammlung eine schätz- 
bare Bereicherung durch eine Anzahl von Armringen, Kopfringen, Finger- 
ringen etc. aus den durch Herrn Dr. F. Caro in Lindenau bei Giebichen- 
stein aufgedeckten Reihengräbern erfahren, sowie durch den Ankauf ver- 
schiedener Broncegeräthe aus den jüngeren Pfahlbauten am Bicler See von 
Herrn Messikommer, wozu Herr Freiherr E. v. Bibra in Nürnberg 
noch eine Haarnadel von Auvernier und einige neue Thonurnen von Val- 
paraiso gefügt hat. 

g) Die merkwürdigen B r u n n e n g r ä b e r v o n T roussepoil in der 
Vende haben die reiche Ausbeute geliefert, welche unser Museum von Fräu- 
lein Ida von Boxberg schon im Jahre 1871 erhielt. Herrn Oberst 
v. Pischke aber verdanken wir die verschiedenen alten Bergfäustel aus sibi- 
rischen Tschudengräbern und andere Gegenstände aus der jüngeren Bronce- 
oder Eisenzeit, welche früher hier näher besprochen worden sind. 

Den Schluss der Sammlung bilden noch einige Eisengeräthe, wie eine 
alte Keilhaue von einem alten Bau in Berggieshübel, Geschenk des Herrn 
Director Schäl daselbst, ein eiserner Degen aus der Elster bei Pirk, Ge- 
schenk des Herrn Civilingenieur A. Wilke, eine eiserne Lanzenspitze und 
ein kleines Götzenbild aus der Elbe bei Pirna, Geschenk des Herrn Bau- 
rath Hofmann in Pirna. 


Dritte Sitzung am 16. Juni 1876. Vorsitzender: Herr Major 

Schuster. 

Herr Ch. G. Roscher hält einen Vortrag über Kunst und Industrie im 
Alterthum. Nachdem Redner der vorgeschichtlichen Zeit im Allgemeinen 
und der in den verschiedenen Perioden derselben aufgefundenen Kunstgegen- 
stände, der Crnen, Stein-, Bronce-, Eisengeräthe etc., gedacht hat, behan- 
delt er in eingehender Weise die ältesten Spuren der Kunst in geschicht- 
licher Zeit, vor Allem die Münzen, deren Herstellung, Gebrauch und Werth 
in jener Zeit besprochen wird. Hierauf wendet sich der Vortragende zum 
Bernstein, stellt verschiedene Vermuthungen auf bezüglich der Handels- 
wege, auf denen derselbe zu den südlichen Völkerschaften gelangt sein 
mag und widmet zuletzt noch einige Worte der Erfindung des Glases und 
dem ersten Gebrauche des Eisens. 

Hierauf legt Herr Hofrath Dr. Geinitz im Namen des Herrn med. 
pract. J. 0. Wohlfarth in Dippoldiswalde folgende durch Herrn Ru- 
dolph Wohlfarth in Sachalin eingesandte Gegenstände vor, welche aus 
einem Grabe auf der früher japanesischen, jetzt russischen Insel Sachalin 
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berrühren, einen dolichocephalen Schädel mit Unterkiefer, einen Becken- 
knochen, ein kurzes Schwert, ein Jagdmesser mit Futteral und eine 
Opiumpfeife. 


Es sind diese Gegenstände von 
lichster Weise der Anthropologischen 
sehen Museum überlassen worden. 


Herrn Dr. Wohlfarth in freund* 
Sammlung des Königl. Naturhistori- 


Gleichzeitig nehmen die Anwesenden Kenntniss von einigen neuen an 
Herrn Hofrath Dr. Geinitz eingesandten schätzbaren Abhandlungen von 
Prof. Dr. Rütimeyer in Basel: 

Die Knochenhöhle bei Thäyngen in Schaffhausen. (Arch. für An- 
throp. 1875. 123.) 

Spuren des Menschen «aus interglaciären Ablagerungen in der 
Schweiz. (Arch. für Anthrop. 1875. 133.) 

Thierüberreste aus tschudischen Opferstätten am Uralgebirge. 
(Arch. für Anthrop. 1875. 142.) 

Ueber die Ausdehnung der pleistocänen oder quartären Säuge- 
thierfauna, speciell über die Funde der Thäynger Höhle. (Vers, 
d. Schweiz, naturf. Ges. in Chur 1874. 143), 
sowie von einem anregenden Aufsatz von B. v. Cotta: 

Insel Rügen sonst und jetzt. (Ausland 1875. Nr. 40.) 

Herr Oberlehrer Friede mann legt ein Opfermesser von Rügen vor 
und überlässt es freundliehst der Königl. Vorhistorischen Sammlung. 
Derselbe berichtet ferner über Ausgrabungen bei Tetsehen und Aussig und 
bemerkt, dass das geringe Vorkommen von Urnen etc. in der sächsischen 
Schweiz wohl in der spärlichen Besiedelung jener Gegend zu suchen sei. 
Hierauf legt Herr Friedemanu die Resultate seiner neuesten Ausgra- 
bungen am Fusse des Pfaffensteins vor. Nach langem Suchen war es ihm 
gelungen, daselbst einen alten Heiden wall uufzufinden, der nach Aussage 
der Umwohnenden früher mit glatten Steinen aus der Biela bedeckt ge- 
wesen ist und oben eine Breite von 10 — 12 Schritt hat. Beim Graben 
fand Redner in l M. Tiefe eine Kohlenschicht von fast einem halben Meter 


Mächtigkeit und zahlreiche Urnen Scherben. Auf dem Pfaffenstein selbst 
ist noch deutlich der alte Opferaltar mit den Vertiefungen zu erkennen. 

Zuletzt schlägt Herr Hofrath Dr. Geinitz noch vor, eine Excursion 
uach diesem interessanten Punkte zu unternehmen. 
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III. Section für Zoologie. 


Erste Sitzung am 3. März 1876. Vorsitzender: Herr Dr. B. Vetter. 

Herr Geh. Keg. -Rath v. Kiesenwetter bespricht Weismann’s 
Aufsatz über den Saisondimorphismus gewisser Tagschmet- 
terlinge. 

Vanessa Levana entwickelt sich im Friihlinge aus Raupen, die sich 
im Herbste verpuppt und als Puppen überwintert haben, zu typischen 
Exemplaren — Wintergeneration — und aus Raupen, die ihre ganze Ent- 
wickelung im Sommer durchmachen — Sommergeneration — zu einer 
von der Winterform in Färbung und Zeichnung auffallend abweichenden 
Sommerform, V. Prorsa , deren Nachkommen, je nach der Jahreszeit, im 
regelmässigen Wechsel wieder die Sommer- oder die Winterform dar- 
stellen. Aeltere Systematiker haben beide Formen als verschiedene Arten 
betrachtet und mit den gedachten besonderen Namen belegt. 

Weismann führt nun aus, dass in diesem Falle die Umwandlung 
der einen Form in eine andere nicht wohl durch natürliche oder sexuelle 
Zuchtwahl bewirkt sein könne, dass vielmehr mit höchster Wahrschein- 
lichkeit angenommen werden müsse, dass lediglich klimatische Einflüsse, 
insbesondere die die Entwickelung des Thieres verlangsamende Winter- 
kälte und andererseits die sie befördernde Sommerwärme ausgereicbt haben, 
im Laufe vieler aufeinander folgender Generationen zwei sehr auffallend von 
einander abweichende Formen herzustellen. Aehnliche Erscheinungen bie- 
ten eine Anzahl anderer Tagschmetterlinge, namentlich auch eine der häu- 
figsten und bekanntesten Arten, der gemeine Kohlweissling, Pieris napi, 
wenn schon in den meisten Fällen die Verschiedenheiten minder auffällig 
sind als bei Van. Levana. Weismann hat nun durch eine Reihe in- 
teressanter Versuche nachgewiesen , dass die Sommerform, V. Prorsa , sich 
dadurch, dass man sie unmittelbar nach der Verwandlung zur Puppe 
künstlicher Kälte — z. B. im Eiskeller — aussetzt und sie dadurch in 
ihrer Entwickelung aufhält, mehr oder weniger in die Winterform, V. Le - 
vana, umwandeln lässt. Der grösste Theil der Puppen, welche in dieser 
Weise behandelt wurden , ergab entweder die reine Winterform des 
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Schmetterlings oder Zwischenformen zwischen Prorsa und Levana , wie 
deren als Varietät Porirna auch im Freien einzeln Vorkommen, nur we- 
nige Exemplare hatten die Sommerform beibehalten. Im Gegensätze zu 
der Leichtigkeit, mit welcher man die Sommerform in die Winterform 
überführen kann, haben vielfach angestellte Versuche ergeben, dass die 
typische Vanessa Levana , also die Winterform, sich durch künstliche 
W’ärme, z. B. durch Versetzung in ein Treibhaus, nicht in die Sommer- 
form überführen lässt. Man hat hiernach anzunehmen, dass die Winter- 
form, Van. Levana, die ursprüngliche Stammform ist, von welcher sich die Van. 
Prorsa nach der Eiszeit als Sommerform allmälig abgetrennt, dabei aber die 
Tendenz bewahrt hat, Varietäten in der Richtung zur Stammform, Van. Po- 
rima , zu bilden und unter Umständen ganz in die Winterform zurlickzu- 
schlageu, während die Stammform, als der durch längere Generations- 
reihen entschiedener gefestigte Typus, zwar im Laufe der Zeiten durch 
fortwährende Häufung gleichmässig auf seine Aenderung hinwirkender kli- 
matischer Umstände allmälig zur Bildung einer unter solchen klimatischen 
Umständen regelmässig zu Stande kommenden Saisonvarietät veranlasst 
werden konnte, durch einmalige ausser den regelmässigen Verhältnissen 
eintretende Einwirkung derselben Umstände aber nicht alterirt wird. 

Dass eine derartige Auffassung im Sinne der Descendenztlieorie sehr 
annehmbar ist, und dass die WeismauiTschen Erörterungen diese Theorie 
zu unterstützen geeignet sind, unterliegt nach dem Dafürhalten des Refe- 
renten keinem Zweifel. Dass dem directen Eiufluss äusserer klimatischer 
Einflüsse auf die ihnen ausgesetzten Organismen eine grössere Bedeutung 
zugewiesen wird, als Darwin denselben einzuräumen geneigt gewesen sein 
tfiag, kommt der Theorie nur zu Gute, indem sich die Schwierigkeiten, 
zahllose vorhandene Verschiedenheiten lediglich durch Zuchtwahl erklären 
zu wollen, auf diese Weise verringern. 

Die Beziehungen, in welchen der Saisondimorphismus im Sinne Weis - 
mann’s mit dem Generationswechsel stellt, welcher sich im Wesentlichen 
nur quantitativ, durch tiefer gehende Verschiedenheiten der einzelnen, im 
regelmässigen Wechsel wiederkehrenden Formen unterscheidet, und auf che 
Weis mann specieller eingeht, konnten, ebenso wie weitere, die muth- 
masslichen Einflüsse der Eiszeiten auf die Artenbildung bei den Tag- 
schmetterlingen berührende Fragen nur kurz erwähnt werden. 

An der an den Vortrag sich anknüpfenden Discussion betheiligten 
sich u. A. die Herren Dr. Vetter und Dr. Staudinger. 
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Zweite Sitzung am 23. März 1876. Vorsitzender: Herr Dr. B. Vetter. 

Der Vorsitzende referirt über: 

Die Umwandlung des mexicanischen Axolotl in die 

Amblystomaform, 

von A. Wetamami. 

t 

Nachdem lief, einen kurzen Ueberblick über die Classe der Amphi- 
bien und die merkwürdige systematische Stufenfolge innerhalb derselben 
gegeben, die sich in der Ontogenie der meisten höheren Formen ziemlich 
getreu wiederholt, bespricht er speciell die Ordnung der Perennibran- 
chiaten. Schon Cu vier hatte dieselben für Larven noch unbekannter 
reifer Formen erklärt und Dumeril glaubte dieser Ansicht beistimmen 
zu dürfen, nachdem er 18(55 aus einigen von dem Siredon des Jardin des 
Plantes in Paris gelegten Eiern vollkommene sogenannte Amblystomen 
erzogen, während allerdings die grosse Mehrzahl ihrer Geschwister die 
elterliche Form beibehalten hatten. Mancherlei spätere Versuche brach- 
ten die merkwürdige Frage nicht zum Austrag; in Deutschland hatten 
Kölliker und Weismann selbst erfolglos experiinentirt, bis es endlich 
1874 der sorgfältigen Pflege einer Dame gelang, folgende Resultate zu er- 
zielen: von 5 Larven, die in flachem Wasserbehälter aufgezogen wurden, 
zeigten 2 im 5. Monat Neigung, an der Oberfläche zu leben; als sie in ganz 
seichtes Wasser versetzt wurden, gingen sie von selbst ans Land, häuteten 
sich, verloren zu gleicher Zeit den verticalen Ruderschwanz und die Kie- 
men und änderten ihre Farbe. Zwei ändere verwandelten sich etwas lang- 
samer, die fünfte endlich that dies nur, nachdem sie zur Luftathmuug ge- 
nöthigt worden, und brauchte dazu 14, statt blos 4 Tage; fünf andere 
Larven derselben Brut dagegen, die beständig in tiefem Wasser gehalten 
wurden, blieben durchaus unverändert. 

Die zu Amblystomen umgewandelten Larven zeigten nun folgende 
charakteristische Merkmale: 1) Kiemen und Kiemenspalten verschwinden; 
von den Kiemenbogen bleibt bloss der erste neben dem umgewandelteu 
Zungenbeinbogen bestehen. 2) Der Schwanz verliert seinen verticalen 
Hautsaum und wird beinahe drehrund. 3) Die gleichmässige Färbung 
wird zu glänzendem Grünschwarz mit hellen Flecken, die Thätigkeit der 
Hautdrüsen nimmt erheblich ab. 4) Die Augen treten hervor, die Pu- 
pillen verengen sich, es entstehen obere und untere Augenlider. 5) Die 
schmaleren Zehen verlieren ihre Schwimmhäute. 6) Die Zähne am Gau- 
men und Unterkiefer verschwinden und machen zum Theil anders ange- 
ordneten Platz. 7) Die Vorderfläche der Wirbelkörper ist weniger concav 
als bei den Larven. 

Aehnliche Umwandlungen sind ausserdem verbürgt: vom ächten Si- 
redon mexicanus in Gefangenschaft und von S. lichenoides in Amblystoma 
mavortium im Naturzustände. Ueberhaupt kennt man aber etwa 20 Am- 
bly stomaarten, die von Canada bis Mexico Vorkommen, von denen also minde- 
stens zwei sich regelmässig auf der Larvenstufe des Siredon fortzupflanzen fähig 
sind. Dieses Vorkommniss beurtheilte man bisher entweder als plötzliche 
Höherentwickelung einer kiemenathmenden zur luftathmenden Form und 
glaubte dadurch die Selectionslehre zu stützen, oder man strich die Gat- 
tung Siredon als nur abnormer Weise geschlechtsreif werdendes Durch- 
gangsstadium aus dem Systeme aus und behielt nur Amblystoma bei. 
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Da aber die Umwandlung durchaus in dem Sinne geschieht, dass die 
Thiere dadurch in allen Beziehungen dem Landleben angepasst erschei- 
nen — indem sie ja nicht bloss systematisch wichtige Charaktere, wie die 
Stellung der Gaumenzähne, Besitz von Augenlidern etc. betrifft, sondern 
den gesummten Habitus verändert — so müsste man geradezu die Wirkung 
einer „phyletischen liebenskraft“ statuiren, die den Organismus nach vor- 
bestimmtem Ziele hin umzugestalten vermöchte. Auch die „Correlationen 
des Wachsthums“ genügen nicht zur Erklärung, da ja auch bei den Be- 
rotremata regelmässig die Kiemen verloren gehen, während sie im Uebri- 
gen doch noch Ichthyoden bleiben, und da sogar der Axolotl selbst ge- 
legentlich die Kiemen verliert, ohne sich deshalb in Amblystoma zu ver- 
wandeln. Will man also nicht jene Lebenskraft wieder einführen, so 
bleibt als einzig mögliche Erklärung die Annahme, dass die Vorfahren 
des Axolotl wirkliche salamanderartige Luftathmer gewesen, aber durch 
Veränderungen in den physikalischen Verhältnissen ihres Wohnortes ver- 
anlasst worden seien, auf der siredonartigen Entwickelungsstufe stehen zu 
bleiben, — dass also die Umwandlung von Siredon in Amblystoma ein 
Zurückgehen auf die frühere Form, eine Art Atavismus darstelle, ver- 
gleichbar den von Weismann untersuchten Uebergängen der Sommer- 
in die Winterform bei Schmetterlingen. — Für diese Annahme spricht, 
dass die Hochebene von Mexico früher nachweislich stark bewaldet und 
von zahlreichen Seen bedeckt war, also jedenfalls alle Bedingungen, so 
besonders auch hinreichend feuchte Atmosphäre zum Uebergang der Am- 
blystomalarven aufs Land darbot, während später, als allmälig der Wald 
und beinahe alle Seen verschwanden und die Luft ausserordentlich trocken 
wurde, ein Fortbestehen dieser Amphibien nur möglich war, indem sich 
ihre Entwickelung immer mehr reducirte und endlich ganz auf das Wasser- 
leben beschränkte. Damit stimmt auch ganz die von Weismann in 
einem Nachtrag mitgetheilte Thatsache, dass im Ober-Engadin, dessen Luft 
ganz aussergewönnlich trocken ist, zwar Tritonen und Frösche bis zu 7000 
Fuss Höhe Vorkommen, die sonst überall häufige Salamandra atra aber, 
die nie ins Wasser geht, völlig fehlt. — Aehnlich sind denn wohl auch 
die von Anderen (De Filippi, Jullien, Leydig, Schreibers) beobachte- 
ten Falle zu erklären, wo Larven von Triton und Lissotriton in geschlechts- 
reifem Zustande gefunden wurden. — Endlich wird hiernach auch die 
Sterilität der von Siredon stammenden Amblystomen begreiflich, wäh- 
rend sie die Annahme einer zweckmässig wirkenden „Lebenskraft“ unter 
allen Umständen ausschliesst: die Amblystomaform ist in der gewöhn- 
lichen Ontogenie des Axolotl längst nicht mehr enthalten ; der grosse mor- 
phologische Sprung zu jener mag also wohl das Reproductionssystem der 
Thiere afficirt haben. 

Wenn man dieser Auffassung zustimmt, so muss zunächst jedenfalls 
das Genus Siredon im System beibehalten werden, und es wäre zu unter- 
suchen, ob nicht auch die übrigen amerikanischen Amblystomen unter ge- 
wissen Verhältnissen auf dieser Stufe stehen bleiben und geschlechtsreif 
werden. Dann bedarf das biogenetische Grundgesetz Hackel ’s insofern 
einer Ergänzung, als die ontogenetischen „Fälschungen“ desselben sich sogar 
auf gänzliche Streichung auch der letzten und höchsten Stadien erstrecken 
können. Endlich weist dieser Fall von neuem auf die hohe Bedeutung hin, 
welche dem Rückschlag und der Rückbildung hinsichtlich der Entstehung 
neuer Organismenformen unzweifelhaft zugestauden werden muss. 
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Dritte Sitzung am 4. Mai 1870. Vorsitzender: Herr Dr. B. Vetter. 

Herr Dr. A. B. Meyer demonstrirt das Material des Königl. Zoologi- 
schen Museums an Anthropoiden Affen. Die äusseren unterschei- 
denden Charaktere von Troglodytcs Gorilla , Troglodytes nigcr (Chimpanse), 
Simia satyrus (Orang-utan) und der Hg lohates- Arten werden nach einander 
vorgeführt, und etwas eingehender unter Vorzeigung grösserer Reihen von 
Präparaten besprochen: Die Geschlechtsunterschiede irn Schädelbau, die 
Gehirngrösse, der Zahnwechsel, der Oberschenkelkopf mit dem ligamentum 
teres und Hand und Fuss der Anthropoiden. 

Der vor Kurzem im Dresdner Zoologischen Garten verstorbene Affe 
wird vom Vortragenden als gemeiner Chimpanse, Troglodytes nkjer , de- 
monstrirt, indem er der Reihe nach die von den verschiedensten Seiten 
über denselben in Umlauf gebrachten Ansichten widerlegt. Er spricht 
sich auf das Entschiedenste gegen die u. A. in Betracht gezogene Mög- 
lichkeit aus, Gorilla und Chimpanse könnten nur Varietäten einer Art 
sein, innerhalb welcher die Tendenz zum ausschweifendsten individuellen 
Variiren herrsche; ebenso erweist er es als platterdings undenkbar, dass 
das betreffende Thier ein Gorilla sein könne, wie vielfach gesagt wurde; 
-in /gleicher Weise abfällig beurtheilt er das Bemühen, das Thier zu einem 
^Bastard zwischen Gorilla und Chimpanse zu stempeln, sowie eine beson- 
dere Art oder Varietät aus demselben zu machen. Er hält das Object 
für in keiner Richtung zweideutig oder räthselhaft, es lässt ausschliess- 
lich die Deutung als Troglodytes nigcr zu, und er sieht den Grund anderer 
Deutungen nur in der unzureichenden Kenntniss der hier in Frage kom- 
menden Momente von Seiten der vielen Personen, welche ihr Urtheil ab- 
' gaben, nicht in der individuellen Eigenthümlichkeit des Thieres*). 

Es knüpft sich an diesen Vortrag die folgende Discussion: 

Herr Geh. Reg.-Rath v. Kiesen wett er fragt, ob man nicht mehre 
Racen, wenn nicht Arten, von Chimpanses unterscheiden könne, vielleicht 
geographisch von einander abgegrenzt. 

Herr Dr. Meyer glaubt, dass hierzu bis jetzt keine Veranlassung vor- 
liege, da das Material, das man kennt, zu keinen solchen Schlüssen be- 
ifällige und berechtige; er hält die grösste Zurückhaltung in Bezug auf 
unbegründete Hypothesen für geboten, um die Frage nicht unnötiger- 
weise oder zu frühzeitig zu compliciren. 

Herr Dr. Schneider macht auf die von ihm kürzlich bei Herrn Prof, 
t Hartmann in Berlin gesehenen Abbildungen von Ohren von Chimpanses 
•und Gorillas aufmerksam und meint, referirender weise , dass hier grosse 


*) Ein ausführlicheres Referat über einen Vortrag Dr. Meyer 's desselben Inhaltes 
findet man in den Sitzungsberichten der Gesellschaft für Natur- und Heilkunde zu Dres- 
den, 27. Sitzung am 27. April 187G. Eingehender soll der Gegenstand im 2. Hefte der 
„Mittheilungen aus dem Zoologischen Museum zu Dresden“ mit zahlreichen Abbildungen 
behandelt werden. 
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Unterschiede vorkämen , dass es z. B. grosse Gorilla-Ohren und kleine 
Chimpanse-Ohren gäbe etc. 

Herr Dr. Meyer betont die äusserste Schwierigkeit der Messung und 
Zeichnung nach getrockneten Exemplaren; diese müssen aufgeweicht wer- 
den, was fast ein Jeder mit anderen Flüssigkeiten bewerkstelligt; dabei 
werden die Objecte gedehnt oder nicht gedehnt; die genaue natürliche 
Form und Grösse herzustellen, ist wohl speciell bei den Ohren geradezu 
unmöglich und solche Objecte sind zu genauen Messungen, die gerade 
kleiner Unterschiede wegen gemacht werden, absolut nicht maassgebend. 
Bei Zeichnung nach dem Leben kommt es stets darauf an, wer gezeichnet 
hat, denn sehen ist nicht Jedermanns Sache und Zeichnen noch weniger, 
gut sehen und gut zeichnen aber besonders selten. Bei photographischer 
Aufnahme nach dem Leben komme sehr viel auf Alter und Geschlecht, 
auf die Stellung des Objectes etc. an. Einen gewissen Spielraum stelle 
auch er keineswegs in Frage (so wenig wie beim Menschen); wenn er resp. 
die Kleinheit und die Grösse der Ohren als charakteristisch für Gorilla 
und Chimpanse hervorgehoben habe, so handle es sich um eine relative 
Grösse, nämlich um das Yerhältniss zur Kopfgrösse. In Betreff getrock- 
neter Objecte bemerkt Herr Dr. Meyer bei dieser Gelegenheit, dass der 
Tadel, der oft ausgestopfte Bälge trifft, insofern ungerecht sei, als die 
Aufgabe, lebenswahr auszustopfen, zu den schwierigen Aufgaben gehöre; 
das Leben wird nie, auch nur entfernt, erreicht, doch kann ein Aus- 
stopfer z. B. aus einer Chimpansehand keine Gorillahand machen oder 
umgekehrt; etwas Dickes, Plumpes bleibt dick und plump, etwas Zartes, 
Schlankes bleibt zart und schlank im Ganzen, wenn auch Manches daran 
nicht lebenswahr ist. 

. . . t « 

Herr Dr. Schneider macht ferner auf die in Berlin lebenden Orang- 
utans und einen jungen Chimpanse aufmerksam und erwähnt die röth- 
liche Färbung des letzteren. 

Herr Dr. Meyer warnt davor, die Farben lebender Thiere direct in 
Vergleich mit ausgestopften zu stellen. Der im Dresdner Zoologischen 
Garten gestorbene Chimpanse sah im Leben auch bräunlich aus; es er- 
giebt sich aber, dass sein Haar tief schwarz ist; die Hautfarbe spielte 
durch die Haare, und sie ist im Leben hell und warm, im getrockneten Zu- 
stande dunkel und kalt. So viel ihm bekannt, sind alle jungen und alten 
ausgestopften Chimpanses der Museen schwarz von Haar (mit Ausnahme 
des im Alter grauen Unterrückens) nicht bräunlich; das Dresdner Mu- 
seum besitzt sechs Bälge, alle von verschiedenem Alter und von beiden 
Geschlechtern und sie zeigen gleichförmig tief schwarzes Haar. 


-XL LJ 
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IV. Section für Physik und Chemie. 


Erste Sitzung am 10. Februar 1870. Vorsitzender: Herr Director 
Dr. Neumann. 

Herr Professor Neubert zeigt der Versammlung ein von Herrn 
Mechaniker Schade well in Dresden construirtes Galvanometer und ein 
direct von Dr. Geissler bezogenes Radiometer. 

Ersteres, zu Vorlesungen geeignet, zeichnet sich vor dem zu gleichem 
Zwecke ausgeführten Wagebalken -Galvanometer von Bourbouze durch 

weit höhere Empfindlichkeit 
aus. Beistehende Figur stellt 
den Apparat von vorn ge- 
sehen dar. Auch hier ist ein 
innerhalb der Multiplicator- 
rolle wagenbalken artig auf- 
gehängter Magnet A B von 
circa 4 Cm. Länge der Haupt- 
bestandteil, der in seiner 
Mitte den senkrecht befestig- 
ten 12 Cm. langen Zeiger E 
aus Aluminium trägt. Durch 
ein kleines Gewicht F senk- 
recht unter dem Zeiger ist 
die Möglichkeit geboten, durch 
Verlegung des Schwerpunktes 
die Empfindlichkeit zu er- 
höhen. 

Senkrecht unter einem der 
Magnetpole B befindet sich 
eine Stellschraube G H, an de- 
ren oberen Ende der kleine 
l 1 /* Cm. lange Magnet G befestigt ist, der bald in die Schwingungsebene 
des Magneten AB, bald senkrecht, bald unter einem beliebigen Winkel zu 
derselben gestellt werden kann. Dadurch ist man im Stande, in Folge 
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der gegenseitigen Einwirkung der Pole den Zeiger genau auf den Null- 
punkt der Scala einzustellen, die sich auf der durchscheinenden weissen 
Hinterwand des leicht abnehmbaren Gehäuses IK aufgezeichnet findet. Es 
sind so die für die Empfindlichkeit des Apparates nachtheiligen Gegen- 
gewichte vermieden, die sich an den Enden des magnetischen Wagebalkens 
in dem Galvanometer von Bourbouze befinden. 

Einige Versuche mit diesem Apparate genügten vollständig, seine 
Brauchbarkeit darzuthun. 

Der zweite Apparat, das Radiometer von Crookes, oder die so- 
genannte Lichtmühle, begann sofort, nachdem er aufgestellt, seine Thätig- 
keit. Es zeigte sich diese nicht blos in erhöhtem Grade bei der Annähe- 
rung zu intensiverem Lichte, sondern auch in der Nähe des Ofens bei 
vermehrter Temperatur. Es scheint sich die von vielen Beobachtei n schon 
gewonnene Ansicht zu bestätigen, dass die durch den Einfluss des Lichtes 
ungleich erwärmten Flächen der Flügel, und zwar die schwarzen mehr, 
als die weissen, auf die Luft, wenn sie auch noch so sehr verdünnt ist, 
abstossend wirken, so dass in Folge der Reaction der letzteren eine Ro- 
tation hervorgerufen wird, ein Umstand, der dadurch noch mehr an Wahr- 
scheinlichkeit gewinnt, dass das Lampenlicht, welches durch eine die 
Wärmestrahlen absorbirende Wasserschicht geht, diese Lichtmühle nicht 
in Bewegung setzt. 


Zweite Sitzung am 13. April 1876, Vorsitzender: Herr Director 
Dr. Neu mann. 

Heir Professor Dr. Schmitt hat die Güte, der Gesellschaft die Ein- 
richtung der unter seiner Leitung eingerichteten Abtheilung des chemi- 
schen Laboratoriums im neuen Polytechnikum zu zeigen und daran an- 
knüpfend auch einen Vortrag über die Zweckmässigkeit desselben für die 
chemischen Arbeiten im Hörsaal zu halten. Derselbe macht schliesslich 
mehrere interessante vorläufige Mittheilungen über die Einwirkungen des 
Chlorkalks auf einige Kohlenstoffverbindungen. 


Dritte Sitzung am 32. Juui 1870. Vorsitzender: Herr Director 
Dr. N eumann. 

Herr Carl Datlie experimentirt mit seiner von ihm verbesserten 
und nach dem Principe von Töpler construirten Influenzelectrisirmaschine. 

Dieselbe besteht im Wesentlichen aus zwei horizontalen Glasscheiben, 
von welchen die untere zum Zwecke des bequemen Einsetzens oder Ent- 
fernens aus zwei leicht von einander trennbaren Theilen zusammengesetzt 
ist, und eben solche Ausschnitte und Papierbelegungen mit Spitzen be- 
sitzt, wie die Influenzmaschine von Holtz. Die obere sehr schnell dreh- 
bare Scheibe ist vom Rande aus bis auf ein Dritttheil des Durchmessers 

Sitzungsberichte der Inia zu Dresden. 3 
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mit einer Menge genau gleich grosser Staniolstreifen in diametraler Rich- 
tung und in einer der Streifenbreite gleichen Entfernung von einander 
überzogen. Diese Scheibe lässt sich leicht durch andere ersetzen, auf wel- 
chen die Grösse und Anzahl der Streifen wechseln. Statt der üblichen 
Saugkämme kommen sechs leicht verstellbare Pinsel aus feinen Metall- 
fäden zur Anwendung. Die wesentlichsten Eigenschaften dieser Maschine 
sind nun folgende : 

1) Sie versagt niemals, selbst beim feuchtesten Luftzustande nicht. 

2) Ihre Wirkung zeigt sich — und das ist das Merkwürdigste — 
am schwächsten unmittelbar nach einer vollständigen 
Säuberung vom Staube. 

3) Sie entwickelt Electricität, ohne vorher einer besonderen 
Erregung zu bedürfen, selbst dann, wenn die Conductoren 
weit von einander stehen. 

4) Die Wirkung bleibt un geschwächt , wenn zwischen die unteren 
Ausschnitte mit ihren Papierbelegungen und die rotirende obere 
Scheibe Glas oder Metallplatten eingeschoben werden. 

5) Die Anzahl der Staniolstreifen und die Weite der unbelegten Zwi- 
schenräume sind für die Quantität und Spannung der sich ent- 
wickelnden Electricität von sehr bestimmendem Einfluss , der- 
gestalt, dass mit derselben Anzahl Streifen, wodurch man eine 
reichliche Menge Electricität mit geringer Spannung erhielt, sich 
bei schmäleren Streifen und grösserer Entfernung derselben von 
einander bei etwas trägerer Electricitätsentwickelung doch eine 
merkliche Erhöhung der Spannung beschaffen lässt. 

6) Durch Ueberhauchen der oberen Glasscheibe hann man willkür- 
lich eine Polumkehrung hervorrufen. 
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V. Section für reine und angewandte Mathematik, 


Erste Sitzung: am 3. Februar 1876. Vorsitzender: Herr Geh. Berg- 
rath Dr. Zeuner. 

Herr Prof. Dr. Burmester spricht über Strahlencomplexe zwei- 
ten Grades. Er geht von der geometrischen Definition des Complexes 
zweiten Grades aus und giebt einen Ueberblick über die geschichtliche 
Entwickelung der Theorie, besonders über die Prioritätsfrage Breysig 
oder Poncelet beziehendlich der Reliefperspective. Verschiebt man 
den Originalraum und den zugehörigen Reliefraum, so bilden die Ver- 
bindungsgeraden entsprechender Punkte einen Strahlencomplex zweiten 
Grades. Die sämmtlichen Complexstrahlen , die durch eine Gerade 
gehen, liegen auf einer Complexfläche , von der Herr Prof. Burmester 
ein Klein’sches Modell vorlegt. Derartige Modelle liegen auch von spe- 
ciellen Fällen der Fläche vor, sowie von ihrer Singularitätenfläche. Zum 
Schlüsse erwähnt der Vortragende die Beziehung der behandelten geome- 
trischen Frage zur Kinematik. 

Hierauf spricht Herr Geh. Hofrath Dr. Königsberger über Ri e m a n n - 
sehe Flächen und das Dirichlet’sche Prinzip in Riemann’s Behand- 
lung. Er theilt den Gang des Beweises mit für den Satz, dass die An- 
wendung des Prinzips auf die zweiblätterige Fläche stets gestattet ist. 
Jede Funktion, die logarithmiscl* oder algebraisch unendlich wird, lässt 
sich aus Hauptintegralen und Ableitungen derselben nach einem ihrer 
oc keitspunkte darstellen. Durch Zusammensetzung aus solchen Funk- 
tionen und Wahl eines zuzufügenden Integrals erster Ordnung lässt sich 
jede beliebige Funktion auf der zweiblätterigen Fläche darstellen, und zwar 
eindeutig. 

Herr Professor Fränkel macht zum Schluss eine Mittheilung über 
Festigkeitsbestimmungen der Sprengwerke bei unsymmetrischer Belastung. 

Schluss der Sitzung 9 Uhr. 


Zweite Sitzung am 2, März 1876. Vorsitzender : Herr Geh. Bergrath 
Dr. Zeuner. 

Herr Baurath Mohr spricht über Zusammensetzung der Kräfte im 
Raume. Er zeigt zunächst, wie man ein beliebiges Kräftesystem mittelst 
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der Methoden der darstellenden Geometrie in ein Kräftepaar und eine zu 
dessen Ebene senkrechte Kraft verwandeln kann. Diese und weitere allge- 
meinere Aufgaben werden mit Hülfe der Eigenschaften der Möbius- 
schen Nullpunkte und Nullebenen gelöst. 

Ferner referirt der Vorsitzende über Versuche, betreffend die 
störenden Bewegungen der Lokomotiven. Die für diese Störungen ge- 
wöhnlich angegebenen Gleichungen gelten nicht mehr genau für aufge- 
hängte Lokomotiven, also für die Versuche. Die bei Aufhängung gelten- 
den Relationen werden entwickelt und es tritt dabei bei besonderer Wahl 
der Rotationsgeschwindigkeit der Fall ein , dass die Amplituden der 
Schwingung mit der Zeit wachsen. 

Schluss der Sitzung 9 Uhr. 


Dritte Sitzung am 23. Marz 1876. Vorsitender: Herr Geh. Bergrath 
Dr. Zeuner. 

Herr Dr. H offmann spricht über die mechanische Auffassung chemi- 
scher Prozesse. Er findet den Grund des Mangels einer auf mechanische 
Prinzipien gestützten Deduction chemischer Vorgänge in der Vernachläs- 
sigung der Messung chemischer Kräfte nach absolutem Maass. Hiernach 
macht der Vortragende Vorschläge für eine zu diesem Ziele führende 
Methode. 

Herr Prof. Dr. Burmester spricht hierauf über Projectionsmethoden, 
indem er dieselben mit einander unter Berücksichtigung der zur Projec- 
tion dienenden Strahlenbündel vergleicht. Von diesem Gesichtspunkte aus 
ergiebt sich als naturgemässe Projectionsmethode die bipolare, als com- 
plicirteste, die rechtwinkelige. Für alle Aufgaben projectivischer Natur 
empfiehlt sich als einfachste Methode die bipolare Projection. 

Herr Geh. Bergrath Dr. Zeuner spricht über die Kurbelbewegung, zu 
deren mathematischer Betrachtung er zwei Funktionen, den Kurbelcosinus 
und Kurbelsinus, zu gebrauchen empfiehlt. 

Schluss der Sitzung 9 Uhr. 


Vierte Sitzung am 15. Juni 1876. Vorsitzender: Herr Geh. Berg- 
rath Dr. Zeuner. 

Herr Professor Rittershaus spricht über das Kurbelgetriebe unter 
Vorlegung zahlreicher Modelle. 

Herr Dr. Heger macht eine Mittheilung über das Problem, zwei 
Curven zu bestimmen, die, um entsprechende Punkte rotirend, auf ein- 
ander rollen, ohne zu gleiten und, sich immer in einem Punkte der Ver- 
bindungslinie ihrer Drehungsmittelpunkte berühren. 

Schluss der Sitzung 9 Uhr. 
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VI. Section für Botanik. 


Erste Sitzung am 30. Januar 1876. Vorsitzender: Herr Kunst- und 
Handelsgärtner Gust. Adolph Petzold. 

Der Vorsitzende begriisst die Versammlung im neuen Vereinsjahr, 
dankt für die auf ihn gefallene Wahl und spricht die Hoffnung auf gü- 
tige Unterstützung aus. 

Derselbe bringt hierauf ein Referat über die internationale Garten- 
bauausstellung in Cöln, im August 1875. 

Ferner macht Herr Handelsschullehrer Osmar Th time die „Isis“ 
darauf aufmerksam, dass der botanische Garten in Dresden in seiner gegen- 
wärtigen Beschaffenheit aufhören solle und von einem neu zu errichtenden 
sei zur Zeit noch keine Rede. Er verliest hierauf eine von ihm entwor- 
fene Petition, worüber sich eine sehr lebhafte Debatte entwickelt, deren 
Endresultat folgendes ist: Die Gesellschaft „Isis“ petitionirt in Gemein- 
schaft mit den übrigen hiesigen naturwissenschaftlichen und Gartenbau- 
gesellschaften , unter der Betonung der Wichtigkeit des botanischen Gar- 
tens nicht blos für den Schulbezirk Dresden, sondern auch für die Pro- 
vinz, um den Fortbestand eines botanischen Gartens in Dresden, wo- 
möglich an einem geeigneteren Platze. 

Der Vorsitzende wird beauftragt, mit den Gartenbaugesellschaften in 
Einvernehmen zu treten, damit bis zur nächsten Hauptversammlung die 
Resultate der Verhandlung vorliegen könnten, ebenso auch die redigirte 
Petition. Zur Redaction werden die Herren Hofrath Dr. Geinitz, Apo- 
theker Bley, Osmar Thiime und der Vorsitzende gewählt. 

Wegen vorgeschrittener Zeit verspricht Letzterer, den angekündigten 
Vortrag „über neue Garten- und Zimmerpflanzen“ später mit natürlichen 
Vorlagen zu halten. 


Zweite Sitzung am 19. März 1876. Vorsitzender: Herr Kunst- und 
Handelsgärtner Gustav Adolph Petzold. 

Der Vorsitzende berichtet, dass sich ein Verein hiesiger Kunst- und 
Handelsgärtner gebildet habe, welcher dem von auswärts eindringenden 
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Schwindel, bestehend in pomphaften Anpreisungen besonders belgischer 
und französischer Gartenobjecte, die oftmals guten und billigen hiesigen 
Ursprungs sind, entgegentreten will. 

Apotheker Carl Bley zeigt eine Baumwollenfrucht aus Pompeji, 
die er daselbst gepflückt, und nimmt dabei zugleich Gelegenheit, ausführ- 
licher über den botanischen Garten zu Pisa, sowie über den zu Neapel, 
wie auch über einige andere Gärten am Lago Maggiore zu berichten. 

Zum Schluss folgt der vom Vorsitzenden angekündigte Vortrag über 
„Frühlingsblumen“, von denen derselbe besonders diejenigen herausgreift, 
die sich zur Zucht im Privatgarten eignen, und über deren Behandlung 
er seine reiche gärtnerische Erfahrung sprechen lässt. 


An Stelle der auf den 11. Mai 1876 fallenden Sitzung treten Excur- 
sionen in die Gärten und Gewächshäuser der Herren Consul Den so in 
Dresden, Justizrath Dr. Stein in Blasewitz und Kunst- und Handels- 
gärtner Müller in Striessen. 


Benachrichtigung. 

Den Herren Vorsitzenden der Sectionen ist es gestattet, unter sich 
die Einrichtung zu treffen, dass zwei Sectionen zu derselben Zeit in zwei , 
verschiedenen Zimmern des Sitzungslocales ihre Sitzungen abhalten. 

Das Directorium. 
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VII. Hauptversam m I ungen. 


Erste Sitzung am 37. Januar 1870. Vorsitzender: Herr Geh. Reg.- 
Rath von Kiesen wetter. 

Rer Vorsitzende dankt Herrn Hofrath Dr. Geinitz für die erfolg- 
reiche Thätigkeit, welche derselbe als Vorsitzender der Gesellschaft im 
vergangenen Vereinsjahre entfaltet und bittet die Mitglieder um ihre Unter- 
stützung im neuen Vereinsjahre. 

Herr Hofrath Dr. Geinitz berichtet über die Petition au das Königl. 
Ministerium des Innern, um Forterhaltung des botanischen Gartens in 
Dresden. 

Der Vorsitzende gedenkt des grossen Verlustes, den die „Isis' 4 durch 
den Tod des Herrn Geh. Justizrath Dr. G. Siebdrat erlitten hat. 

Der Verblichene, geboren am 2. Februar 180(5, Sohn eines Consisto- 
rialnuntius, besuchte die Nicolaischule und dann die Universität zu Leip- 
zig, wurde 1828 Advocat, erwarb im December 1829 den Grad eines 
Dr. jur., wurde im September 1832, nachdem er sich inzwischen im Jahre 
1830 verheirathet, Beisitzer des Schöppenstuhles zu Leipzig, 1835 bei Er- 
richtung der Appellationsgerichte Appellationsrath in Zwickau, 1843 Ober- 
appellationsrath und 1849 Geheimer Justizrath in Dresden. Im Jahre 
1872 wurde derselbe unter Verleihung des Civilverdienstordens pensionirt 
und starb am 17. Januar 1876 in Folge von Unregelmässigkeit der Herz- 
thätigkeit. In der sächsischen Juristen weit hat sich Siebdrat ein blei- 
bendes Andenken gesichert durch seinen 1862 herausgegebeuen Commentar 
zum K. S. Strafgesetzbuch vom Jahre 1855 Von den Naturwissenschaften 
war er Freund jeder Richtung, ganz besonders aber widmete er sich gern 
den Studien der Mathematik, aus deren Bereich er in Zwickau und später 
in Dresden oft lehrreiche Vorträge in den verschiedensten Kreisen hielt. 
Seine Thätigkeit in der „Isis“ wird in bleibendem Andenken sein. Einer 
anderen wissenschaftlichen Gesellschaft, der Kaiserl. Leopold. -Carol. deut- 
schen Akademie, war er in den beklagenswerthen Kämpfen derselben ein 
treuer Berather. Sein liebenswürdiger Charakter, sein Edelsinn im Be- 
fördern junger strebsamer Männer und sein belehrender Umgang werden 
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Denen immer im Gedächtniss dankbare Erinnerung zurücklassen, welche 
das Glück hatten, mit ihm zu verkehren. (Vergl. S. 1.) 

Der Vorstand des Verwaltungsraths, Herr Rentier Ackermann, 
theilt den Kassenabschluss des Verwaltungsjahres 1875 mit, die Ausgaben 
hatten die Höhe von 5117,97 Mark erreicht, die einen Reservefond von 

575.08 Mark, ein Kapital von 550 Mark und einen Kassenbestand von 

842.08 Mark einschliessen. Die Vereinigung des Reservefonds und des 
werbenden Kapitals in einer Post, sowie die nutzbare Anlegung des Kassen- 
bestandes wird der Gesellschaft empfohlen. 

Das Budget auf das Etatjahr 1876 gelangt hierauf zur Kenntniss der 
Gesellschaft. Der Voranschlag des Herrn Kassirers ergab: 


für Gehalte 360 Mark 

„ Inserate 90 „ 

„ Miethe 375 „ 

„ Local- und Bibliothekbedürfnisse 175 „ 

„ Buchbinderarbeiten 90 „ 

„ Bücher und Zeitschriften 500 „ 

„ Sitzungsberichte 900 „ 

„ verschiedene Drucksachen 150 „ 

„ Spesen bei Versendung der Sitzungsberichte . 90 „ 

„ Insgemein . 250 „ 

Sa. 2980 Mark 

Diesen Ausgabeposten gegenüber stehen: 

an Zinsen vom Kapital 22,50 Mark 

„ Zinsen vom Reservefond 24,00 „ 

„ Beiträgen von 10 neuen Mitgliedern ä 10 M. 100,00 „ 

„ Beiträgen von 262 Mitgliedern 2620,00 „ 

„ Eintrittsgeldern 125,00 „ 

„ freiwilligen Beiträgen 40,00 „ 

für Druckberichte 50,00 „ 


Sa. 2981,50 Mark 

Nachdem die Gesellschaft den Kassenbericht gut geheissen und das 
Budget in den einzelnen Positionen angenommen, wurden die Herren 
Putscher und Ulrici zu Revisoren des Kassenberichts in Vorschlag ge- 
bracht. Die Anwesenden stimmen bei und die beiden Herren nehmen die 
Wahl an. 

Apotheker Biey bemerkt zu diesem Vortrage, dass die Gesellschaft 
zwei Actien des zoologischen Gartens besitze, und bittet, für die Zu- 
kunft dieses Besitzthum in den Vermögensbestand der Gesellschaft auf- 
zunehmen. 

Herr Geh. Hofrath Professor Dr. Königsberger hält hierauf fol- 
genden, im Auszug wiedergegebenen Vortrag: 
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Ueber die Axiome der Mathematik. 

Nachdem die Bedeutung des von Kirchhoff ausgesprochenen Satzes 
hervorgehoben worden, dass es die Aufgabe der Mechanik sei, die in der 
Natur vor sich gehenden Bewegungen vollkommen und auf die einfachste 
"Weise zu beschreiben, stellt sich der Vortragende die Aufgabe, an den 
Axiomen der Geometrie und der Analysis nachzuweisen, dass die Mathematik 
auch nicht a priori zu begründen sei und als Erfahrungswissenschaft be- 
trachtet werden müsse. Nachdem aus der Mannigfaltigkeit einer Dimen- 
sion die Existenz der reellen ganzen Zahlen hergeleitet, die Operation der 
Addition definirt und der Satz der Unabhängigkeit einer Summe von der 
Reihenfolge der Summanden als Erfahrungssatz hingestellt worden, nach- 
dem ferner die Multiplication als Operation eingeführt worden, vermöge 
welcher die Zahlen nicht wie bei der Addition aus der Einheit, sondern 
auseinander entstanden gedacht werden sollen, wobei die Unabhängigkeit 
eines Productes von der Reihenfolge der Factoren wieder als aus der 
Wirklichkeit entnommen erkannt wurde, trat die Frage auf, ob wir noch 
andere Zahlen als diejenigen, welche mit Hilfe der a priorischen Anschau- 
ung des „neben“ und „nach einander“ gefunden worden, durch Wieder- 
holung ein und derselben geistigen Thätigkeit, ausgeübt an Objecten der 
sinnlichen Wahrnehmung, in die Arithmetik einzuführen berechtigt sind. 
Wenn man nach Gauss nicht Substanzen, sondern Relationen als das Ge- 
zählte betrachtet, so wird man auf neue Zahlen gattun gen geführt; aber 
die Zeit als Mannigfaltigkeit einer Dimension, ebenso wie die Linie, wird 
uns nur negative Zahlen liefern, für welche die Rechnungsregeln wieder 
nur aus der Erfahrung mit Hilfe der erweiterten Definition einer geome- 
trischen Summe und eines geometrischen Productes sich herleiten lassen, 
wobei zu beachten, dass als nothwendige Bedingung für die Einführung 
neuer Zahlengattungen die festzuhalten ist, dass die Regeln der Addi- 
tion und Multiplication, die für positive ganze Zahlen gelten, erhalten 
bleiben müssen. 

Um weitere Zahlen gattungen zu finden, wurde in Kurzem eine Be- 
trachtung der Axiome der Geometrie vorausgeschickt, wie sie von Rie- 
mann und Helmholtz entwickelt worden. Die Durchführung einer Geo- 
metrie im Euclid’schen Sinne wurde nur für Flächen constanten Krüm- 
mungsmaasses statthaft gefunden, aber es zeigte sich, dass die Axiome 
von einer geodätischen Linie zwischen zwei Punkten und einer zu einer 
geodätischen Linie parallelen geodätischen Linie zum Theil für die Flächen 
constanten positiven, zum Theil für die Flächen constanten negativen 
Krümmungsmaasses unrichtig werden. Für Mannigfaltigkeiten von mehr 
als zwei Dimensionen wurde die von Riemann hervorgehobene quantita- 
tive Vergleichbarkeit der Linien verschiedener Richtungen und die von 
Helmholtz statt des bestimmten analytischen Ausdruckes des Bogen- 
elementes geforderte Verschiebbarkeit der Körper im Raume mit drei oder 
mehr Dimensionen besprochen; die Verallgemeinerung der mathematischen 
Begriffe des Krümmungsmaasses auf mehr als zwei Variable liefert für 
den Raum, in dem wir leben, einen verschwindenden Werth des Krüm- 
mungsmaasses, und der Beweis, dass dieser Werth Null ist, lässt sich mit 
dem Beweise der Euclid’schen Axiome identificiren ; daher werden nach 
Riemann und Helmholtz, so wenig als ein Beweis von der Unendlich- 
keit des Krümmungsradius unseres Raumes möglich ist, die Euclid’schen 
Axiome sich beweisen lassen. Nachdem diese Erweiterung des Raum- 
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begriffes besprochen und noch besonders hervorgehoben worden, dass es 
sich nicht um eine Erweiterung des geometrischen Raumbegriffes handle, 
und diese Untersuchung die rein philosophische Frage nach der Natur des 
Raumes in keiner Weise berühre, sondern nur als eine analytische Unter- 
suchung aufzufassen sei, bei der man sich gewisser Worte bediene, welche 
für specielle Fälle jener allgemeinen Untersuchung auch die Bezeichnung 
für unsere geometrischen Raumbegriffe bilden, wurde die Frage aufgewor- 
fen, ob man nunmehr, wenn nicht mehr Längen von Linien gezählt, son- 
dern auch die Richtungen derselben in Betracht gezogen werden, zu neuen 
Zahlenklassen gelangen kann. Von dem G au ss’ sehen Satze ausgehend, 
dass, wenn man auf irgend einer Fläche von einem Punkte aus unendlich 
viele geodätische Linien zieht und gleiche Längen auf denselben abträgt, 
das Continuum dieser Endpunkte eine Curve liefert, welche auf all den 
einzelnen geodätischen Linien senkrecht steht, kann man mit gehöriger 
Erweiterung des Begriffes der geometrischen Summe zu complexen Zahlen 
gelangen, die aus zwei irreductibeln Einheiten zusammengesetzt sind, aber 
es zeigt eine einfache Betrachtung, dass der für reelle Zahlen geltende 
Satz von der Unveränderlichkeit einer Summe bei der Vertauschung der 
Summanden hier nicht mehr gütig bleibt; nur wenn die Mannigfaltigkeit 
zweier Dimensionen eine ebene Mannigfaltigkeit ist, bleibt er bestehen und 
die so gezählten Relationen liefern die complexen imaginären Zahlen, auf 
die sich auch die erweiterte geometrische Multiplication anwenden lässt. 
Geht man zu Mannigfaltigkeiten von drei Dimensionen über, so gelangt 
man für solche, in denen Linien verschiedener Richtungen in Bezug auf 
ihre Länge mit einander verglichen werden können, zu complexen Zahlen, 
welche aus drei irreductibeln Einheiten bestehen, aber man sieht leicht, 
dass selbst im ebenen Raume von drei Dimensionen die Zahlen nicht mehr 
den von uns als noth wendig hingestellten Bedingungen genügen, indem 
freilich jener Satz der Unabhängigkeit der Summe von der Reihenfolge 
der Factoren noch erhalten bleibt, die Grundregeln der Multiplication je- 
doch nicht mehr erfüllt sind. Somit ist der Kreis der in die Arithmetik 
einführbaren Zahlen geschlossen, und nur, wenn wir ihn auf Grund der 
oben aufgestellten Bedingungen schliessen, werden wir mit Hilfe der aus 
der Erfahrung entnommenen Axiome und der aus der Beobachtung der 
Natur abstrahirten logischen Gesetze, zu denen auch die arithmetischen 
Operationsregeln gehören, beim Uebertragen von mathematischen Resul- 
taten auf die Erscheinungswelt wieder auf völlige Uebereinstimmung mit 
der Natur stossen. Schliesslich wurde noch ein flüchtiger Blick auf die 
Zusammensetzung von unabhängigen Variabein zu Functionalbeziehungen 
geworfen, gezeigt, dass nur, wenn wir eine unendliche Anzahl von arith- 
metischen Operationen zulassen, wir zu anderen Functionen als ganzen 
algebraischen geführt werden, uud besonders hervorgehoben, dass in diesen 
neuen Gebilden Sätze, wie die der Unabhängigkeit einer Summe von der 
Reihenfolge der Summanden nicht mehr richtig sind, überhaupt hier, wo 
die Erfahrung uns verlässt, besondere Vorsicht nöthig ist; in diesen Ge- 
bilden erhalten wir neue Aufschlüsse über die Stetigkeit und Unstetigkeit 
der Functionen, durch diese treten Fragen an uns heran, wie die von der 
Existenz des Differential quotienten oder der Tangenten der Curven, welche 
zu den schwierigsten der Analysis gehören und gerade jetzt das Interesse 
der bedeutendsten Mathematiker in Anspruch nehmen. 

Herr Dr. Oscar Schneider überreicht folgende Abhandlung zu den 
Sitzungsberichten : 
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Vorläufiger Bericht über im Laufe des Sommers 1875 in 
Transkaukasien ausgeführte Reisen 

von 

Pr. Oscar Schneider. 

Die ausserordentlich farbenreichen und packenden Vorträge über Kau- 
kasier], welche der berühmte Amurreisende und jetzige Director des kaiser- 
liehen kaukasischen Museums, Dr. Gustav Rad de, im Laufe des Winters 
1873 — 74 auch hier in Dresden hielt, Hessen in mir den Plan rege wer- 
den, Transkaukasien einen Besuch abzustatten; die wiederholte Einladung 
von Seiten des genannten Gelehrten, dass ich ihn besuchen und einige 
Touren mit ihm ausführen solle, bewirkten, dass der Plan zum festen Ent- 
schlüsse reifte; der erbetene halbjährige Urlaub wurde mir von dem Stadt- 
rathe in dankenswerthester Weise bewilligt und die Ausführung der Reise 
dadurch wesentlich erleichtert, dass Se. Majestät der König Albert von 
Sachsen, auf Befürwortung durch das Cultus- und Hausministerium, sowie 
die Realschulcommission, mir aus dem Johannsfond ein Reisestipendium 
von 1200 Mark gnädig bewilligte, mit welchem die Kosten der Stellver- 
tretung gedeckt werden konnten. Ich ergreife mit Freuden die Gelegen- 
heit, auch hier Allen, die mich bei meinem Vorhaben unterstützt haben, 
den lebhaftesten Dank auszusprechen. 

So konnte ich denn im December 1874 an die Ausrüstung heran- 
treten, die besonders hinsichtlich der Fanginstrumente von naturwissen- 
schaftlichen Objecten möglichst überlegt und zweckmässig hergestellt wurde. 
Bis zum Beginn der Osterferien war sie vollendet, dazu auch eine für das 
kaukasische Museum bestimmte Sammlung typischer Versteinerungen der 
Kreideformation zusammengestellt und bestimmt. J ■ 

In der Nacht zum ersten Osterfeiertage verliess ich Dresden, confe- 
rirte während des Vormittags in Breslau mit dem als Sammler blinder 
Höhlenthiere wohlbekannten Dr. Joseph, durchflog dann mit dem Eil- 
zuge Schlesien und Galizien, überschritt bei Wolodshisk die russische 
Grenze und langte nach ermüdender Fahrt durch die meist noch über- 
schneite podolische Steppe am 30. März Nachmittags in Odessa an, dessen 
Strassen, Hafen, Universität und Sammlungen im Laufe der nächsten zwei 
Tage gemustert wurden, wobei ich mich zum Theil der liebenswürdigen 
Leitung des aus Regensburg gebürtigen Conservators der Universitäts- 
sammlungen, Widhalm, erfreute. Die naturwissenschaftlichen Samm- 
lungen der Universität sind nur durch einzelne Seltenheiten und Arbeits- 
material aus gewissen russischen Gesteinsschichten werthvoll, als Lehr- 
mittelsammlung aber sehr lückenhaft, das neu angelegte archäologische 
Museum als Localsammlung werthvoll. 


Dieser vorläufige Bericht soll keineswegs eine abschliessende Beschreibung mei- 
ner transkaukasischen Reisen geben; — ein solcher wird mit Verwerthung der wissen- 
schaftlichen Beobachtungen später, nach Verarbeitung des gesammeltem Materials, er- 
scheinen. Die vorliegenden Notizen bezwecken vielmehr nur, vielfach geäusserten Wün- 
schen entsprechend, eine gedrängte IJebersicht über die von mir ausgeführten Touren 
und meine Reiseerlebnisse zu geben. 0. S. 
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Am Nachmittage des 1. April fuhr ich mit einem der trefflich aus- 
gestatteten Postdampfer aus dem Hafen von Odessa, dessen innerste Bucht- 
theile noch mit Eisschollen bedeckt waren; wir berührten am nächsten 
Morgen Eupatoria an flacher, trostlos öder Küste und warfen nach Mittag 
in dem schönen, tiefen Hafen von Sebastopol Anker. Der unergründliche 
Schmuz der Strassen schreckte uns von einer ausgedehnteren Wanderung 
durch die Stadt ab; eine kleine Recognoscirungstour liess uns auf eine 
grosse Zahl nogay scher Tataren stossen und er öffnete uns einen weiteren 
Blick auf die zahllosen Ruinen von Befestigungen, Kasernen und Privat- 
häusern, die heute noch den grössten Theil der Stadt ausmachen. 

Die Weiterfahrt führte der allmählich nach Ost steigenden, nach 
dem Meere steil abfallenden Küste entlang, an dem vielgerühmten Livadia 
vorüber, dessen herrliche Paläste und Villen in dem noch blätterlosen 
Strauchwalde, überhangen von Schneemassen der höheren Bergzüge, bei 
scharf kaltem Winde und kalter Beleuchtung uns — kalt Hessen, nach 
der Rhede von Jalta, wo unendlicher Schmuz kaum gestattete, das Land 
zu betreten. Am frühen kalten Morgen des 3. April begrlisste ich durch 
die Cabinenluke Feodosia, das an einförmiger, sandiger Küste sich hin- 
zieht; im Laufe des Vormittags tauchten im Osten die schneebedeckten 
Höhen des Kawkas auf; bald fuhren wir durch die Strasse von Kertsch 
in den stark befestigten Hafen dieser Stadt, die an dem öden Mithridates- 
berge sich aufbaut und uns nur durch das, freibch seiner werthvollsten 
Schätze beraubte kleine Museum dort gefundener Alterthümer erfreute. 

Gegen Abend verliessen wir die durch drei Leuchtthürme markirte 
Strasse von Kertsch, passirten während der Nacht Novo-Rossisk, sahen 
über Tag die Ketten des Kawkas sich immer mächtiger emporthürmen, 
die, noch tief herab mit Schnee bedeckt, sich jetzt doppelt imposant aus- 
nahmen und bei Sonnenuntergang im herrlichsten Alpenglühen strahlten, 
und lagen am Morgen vor Suchum-Kale an der abchasischen Küste. Ein 
kleiner Dampfer, der die Barre vor der Rionmündung zu überfahren ver- 
mag, sollte uns daselbst aufnehmen, wir trafen ihn aber erst vor der 
Rhede von Poti, luden auf derselben um und gelangten ohne Gefährdung 
über die schHmme, wild überbrandete Barre in die weite Rionmündung 
nach dem damals unergründlich schmuzigen, durch Fieber berüchtigten 
Poti an der Küste Mingreliens, des alten Kolchis. 

Froh, dem schauerlichen Orte — vielleicht nur in Folge von prophylac- 
tisch angewandtem Chinin — ohne Fieber entrinnen zu können, fuhr ich 
am nächsten Morgen (6. April) über die prächtige Eisenbrücke nach dem 
Bahn-„Schuppen“ , durcheilte bald die weiten, sumpfigen Waldungen Min- 
greliens, stieg die sanft ansteigenden Flächen Imeretiens hinan, von 
denen aus man den herrlichsten Blick auf den Kaukasus, wie auf die in Süd 
sich aufthürmenden gurischen Berge hat, bis uns enge Felsenthäler von 
hoher landschaftlicher Schönheit aufnahmen, in denen sich die Eisenbahn, 
auf der letzten Strecke von einer besonderen Berglocomotive befahren, bis 
zur Höhe des Surampasses, der Wasserscheide zwischen dem schwarzen 
und dem kaspischen Meere, hinschlängelt, um dann, auf georgischem Ge- 
biete nach Osten über Suram, Gori und Mzchet nach Tiflis herabzusteigen, 
wo ich in der 11. Stunde eintraf und von Freund Radde erwartet wurde, 
in dessen Hause ich die herzlichste Aufnahme fand. 

In der nächsten Zeit war ich an Tiflis gefesselt, denn ich musste 
suchen, mich in die socialen Verhältnisse einzuleben, musste in dem kau- 
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kasischen Museum studiren, musste endlich die Umgegend durchstreifen 
und ausbeuten. 

Die erste Aufgabe wurde mir durch Radde’s Einfluss erleichtert. 
Bald sah ich mich in eine Reihe von angesehenen, meist deutschen Fami- 
lien aufgenommen, in denen russische Gastfreundschaft neben deutscher 
Gemüthlichkeit herrschte. Die russischen Behörden traten mir äusserst 
zuvorkommend entgegen, der damalige Chef der Regierung, Fürst Mukh- 
ransky, ertheilte mir ein aus der Kanzlei des Grossfürsten - Statthalters 
erlassenes Geleitschreiben und Se. kaiserliche Hoheit der Grossfürst-Statt- 
halter Michael sicherte mir in einer mir gewährten Audienz seinen Schutz 
für alle kritischen Fälle zu. 

Das Studiren in dem Museum war mir dadurch bequem gemacht, 
dass das mir als Wohnung angewiesene Zimmer in unmittelbarer Verbin- 
dung mit dem Museum stand. Diese prächtige, sehr geschmackvoll auf- 
gestellte Sammlung kaukasischer Natur- und Industrieproducte — eine 
höchst verdienstvolle Schöpfung Radde’s — führte mir in Kurzem das 
vor Augen, worauf ich auf meinen weiteren Reisen im Kaukasusgebiete zu 
achten hatte und die Durcharbeitung einer alten, wesentlich kaukasischen 
Käfersammlung gab mir Gelegenheit, dem Museum zu nutzen und zu- 
gleich mich in dem Gebiete zu orientiren, auf dem ich hauptsächlich sam- 
meln wollte. 

Die Durchstreifung der Umgegend endlich wurde unter Leitung des 
liebenswürdigen und gefälligen Dr. Sievers, der um die Kenntniss der 
transkaukasischen niederen Thierwelt sich grosse Verdienste erworben hat, 
ausgeführt und brachte eine erfreuliche Ausbeute besonders an Coleopteren. 

Ein günstiger Zufall bot mir dann die Gelegenheit zu meinem ersten 
Ausfluge. Ein fast täglich im Radde’schen Hause verkehrender Freund 
desselben, der aus Finnland stammende, in Deutschland und England ge- 
bildete Ingenieur Sesenman musste, um von ihm auf der grusinischen 
Militärstrasse errichtete eiserne Brücken zu übergeben, nach Wladikawkas 
reisen und bat mich, als sein Gast ihn zu begleiten; so konnte ich in der 
angenehmsten und bestunterrichteten Gesellschaft den Kasbekpass über- 
schreiten. 

Am 21. April verliessen wir Tiflis, nicht in dem gefürchteten Marter- 
werkzeug des russischen Postkarrens, sondern in bequemem Federwagen, 
zunächst die Kura aufwärts fahrend, dann von Mzchet an fast stets im 
Araguathale durch die Vorberge ansteigend über Duschett, Ananur und 
Passanaur nach Mleti, von wo wir noch am Abend den in mächtigen 
Bogenlinien emporsteigenden, an die kühnsten Alpenstrassen erinnernden 
Passweg auf das noch von fusstiefem Schnee überdeckte Plateau von Gu- 
daur hinanfuhren. 

Der nächste Morgen sah uns zeitig aufbrechen, denn es galt vor 
Mittag, ehe erfahrungsgemäss das Stürzen von Lawinen erwartet werden 
konnte, den Passübergang zu vollenden. Erst an furchtbarem Felsabsturze 
hin, dann in enger ausgegrabener Schlucht zwischen hohen Schneewänden 
fahrend, erreichten wir ungefährdet die Höhe und stiegen in dem schlucht- 
artigen Baidarkathale abwärts, als uns plötzlich der Weg durch eine rie- 
sige Lawine versperrt wurde, die — früh in der achten Stunde — Allen 
unerwartet, wenige Wegminuten vor uns niederging und sechs der dort 
am Durchgraben einer früher gestürzten Lawine arbeitenden Osseten ver- 
schüttete. Vier Stunden lang lagen wir vor der Lawine, dann über- 
schritten wir die gefallene, 70 Schritt breite Schneemasse und legten den 
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weiteren Weg bis zur nächsten Station Kobi, über eine Stunde lang auf 
jedem Schritte vom Tode bedroht, zur Zeit der höchsten Lawinengefahr 
zu Fusse zurück. Allen war während des mehrstündigen Verweilens zwi- 
schen den Schneemauern bei drückender Hitze das Gesicht so verbrannt, 
dass es sich in kurzer Zeit mehrmals schälte. 

Einige Stunden später wurde unser Wagen, von acht Ochsen gezogen, 
über die Lawinenstrecke gebracht, worauf wir die Reise im Terekthale 
fortsdtzten und über die Station Kasbek, wo der herrlichste Blick auf den 
gleichnamigen Bergriesen uns erfreute, durch die schauerlich wilde Darjal- 
schlucht bis zu der an der Ausweitung derselben liegenden Station Lars 
kamen. 

Am nächsten Vormittage erreichten wir Wladikawkas („Beherrscherin 
des Kawkas“), das nach Bewältigung der Bergvölker seine Bedeutung als 
Festung verloren, dagegen an Ausdehnung und an merkantilem Interesse 
zugenommen hat. Die wenige Monate nach meinem Dortsein beendete 
und eröffnete Eisenbahn von Rostow am asowschen Meere bis Wladikaw- 
kas, die über das Gebirge nach Grusien fortgesetzt werden soll, sichert 
der Stadt in Zukunft noch grössere Wichtigkeit. 

Das stark verbrannte Gesicht, das unter der Einwirkung der kräftig 
wirkenden Sonnenstrahlen empfindlich schmerzte, ein tüchtiger Fieber- 
anfall, der mich in der Nacht überfiel und längere Zeit ermattete und die 
Ungewissheit, wann zur Rückreise aufgebrochen werden würde, Hessen 
weitere Excursionen nicht zu; doch wurde die Stadt besichtigt und durch 
einen kleinen Ausflug nachgewiesen, dass die niedere Thierwelt der Terek- 
ebene, wenigstens in jener Frühlingszeit, sehr arm und der mitteleuropäi- 
schen ausserordentlich verwandt ist; ausserdem bot das bunte Leben der 
das griechische Osterfest begehenden Menge vor den Fenstern unserer 
Wohnung ein wechselvolles, anziehendes Bild und nie ermüdete der Blick 
in der Betrachtung des mauergleich zu gewaltigen Bergriesen ansteigenden, 
vom Schneehaupte des Kasbek überragten Hochgebirges, das — ein selten 
günstiger Fall — tagelang in ungetrübter Reinheit, fast greifbar nahe, 
vor unseren Blicken stand. 

Am Nachmittage des 27. April konnten wir endlich die Rückreise an- 
treten, die in Folge der durch allgemeine russische Sitte während der 
Osterwoche geheiligten Trunkenheit der Rosselenker und durch mit der 
vorgerückten Jahreszeit gewachsene Lawinengefahr gefährlicher werden 
konnte, als die Herreise. Das erstere Uebel, dessen bedenkHche Seiten 
wir schon zwischen den ersten Stationen kennen lernten, suchten wir da- 
durch zu heben, dass wir von den Stationschefs tatarische Kutscher for- 
derten, die als Mohammedaner auch zur christlichen Festzeit zuverlässig 
sind. Den Lawinen wollten wir auf die Weise entgehen, dass wir trotz strö- 
menden Regens die zu solcher Zeit an Steinstürzen reiche Darjalschlucht 
durcheilten, um noch am Abend Kobi, die Station am Fusse der Lawinen- 
strecke, zu erreichen und diese selbst am folgenden Morgen vor Sonnen- 
aufgang zu überfahren. In Kobi wurden wir jedoch durch die bedenk- 
liche Nachricht überrascht, dass kurz vor unserer Ankunft eine neue, rie- 
sige Lawine im unteren Theile des Baidarkathales den Weg völlig ver- 
schüttet habe. Zwei Nächte und einen Tag mussten wir in dem über 
2000 M. hoch liegenden ossetischen Dorfe liegen bleiben, ungewiss, ob 
nicht neue Lawinenstürze den Weg versperren würden, noch ehe die ge- 
stürzte Schneemasse durchbrochen sein würde; gegen Mittag sahen und 
hörten wir im Baidarka- wie im Terekthale Lawinen niedergehen und hef- 
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tiger Gewitterregen, der bis in die Nacht anhielt, erhöhte unsere Besorg- 
niss. Dennoch wurde am frühen Morgen des 29. April erst zu Wagen, 
dann, als Tatarenwagen unser Gefährt zu langem Anhalten zwangen, 
wiederum zu Fuss die „Schreckensstrasse“ zurückgelegt, die ausser den 
beiden aufwärts eilenden Menschen nur der kurze, melancholische Gesang 
der Schneelerche belebte; bald kam auch unser von acht Pferden gezoge- 
ner Wagen nach auf die Höhe des Kreuzberges und wir gelangten, obwohl 
allenthalben Osseten an Wegräumung der gestürzten Stein- und Schutt- 
massen und an der Ableitung der niederströmenden Giessbäche arbeiteten, 
ohne Unfall über Gudaur hinab nach Mleti und von da noch an dem- 
selben Tage bis Tiflis, nach einer Tagesfahrt von 20 d. Meilen. Die 
an der Strasse fast unablässig zu Tage tretenden Gesteinsmassen, die den 
geologischen Aufbau des Gebirgsmassives erkennen lassen, boten während 
der Reise ebenso viel des Interessanten, wie die durch Ort und Zeit be- 
dingte Verschiedenheit der Entwickelungsstufe, auf der die Vegetation und 
Fauna stand. 

Während des nun folgenden, kurzen Aufenthaltes in Tiflis suchte ich 
nach Möglichkeit weitere Notizen über die geographischen, ethnographi- 
schen und naturwissenschaftlichen Verhältnisse der Kaukasusländer zu sam- 
meln, wobei mir ausser den bereits Genannten besonders die Herren Geheim- 
rath Ab ich , die unbestritten erste Autorität betreffs der Geologie des Kauka- 
sus, Dr. Struve, der allgemein beliebte und in Münzenkunde dort domini- 
rende deutsche Consul Brüning und vor Allen der wirkliche Staats- 
rath Berge, der beste Kenner der kaukasischen Geschichte, in liebens- 
würdigster Weise unterstützten. Auch wurde auf Anregung der aus dem 
um das wissenschaftliche Leben Russlands wohlverdienten deutsch-russi- 
schen Hause von Helmersen stammenden, mit erfreulichem Erfolge natur- 
wissenschaftlich sammelnden Frau v. Koloboff ein Besuch von Mzchet, 
der altberühmten früheren Hauptstadt Georgiens, ausgeführt und dabei 
besonders die in architectonischer und historischer Hinsicht hochinteres- 
santen beiden dortigen Kirchen besichtigt, sowie Ausgrabungen auf dem 
nahen, uralten Gräberfelde beigewohnt. 

Am 5. Mai brach ich zu einer neuen Reise auf. Der Chef des kau- 
kasischen Militärmedicinalwesens, General Proznewsky, in dessen Hause 
ich bereits freundliche Aufnahme gefunden, und der General Morentz, 
welche die Militärlazarethe inspiciren wollten, hatten sich auf Dr. Radde’s 
Verwendung hin in liebenswürdigster Weise bereit erklärt, mich bis Baku 
mitzunehmen. Wie herzlich ich den Herren dafür dankbar bin, kann nur 
der ermessen, der diese weite Strecke mit meist schauerlichem Wege und 
schlechten Stationshäusern auf der russischen Telega und in der unge- 
müthlichen Begleitung eines Dolmetschers zurückgelegt hat, wie ich dies 
bei der Rückreise gethan. 

Beinahe wäre die Reise gleich am Beginn, vor den Thoren von Tiflis, 
beendet gewesen, denn eins der drei Pferde vor unserem Wagen scheute 
an einer bedenklichen Stelle des Weges vor einem Kameele, schädigte den 
Wagen und riss sich los. Später blieben wir lange im Schmuze einer 
Einsenkung stecken; gegenseitige Vorspanndienste der beiden Gefährte und 
die Hilfe der beiden Tschaparen (Convoi), die uns stets begleiteten, machte 
uns wohl wieder flott, doch kamen wir nicht bis zu der als Nachtquartier 
in’s Auge gefassten besseren Station. Der nächste Tag musste, - obwohl 
die Steppenwege zum Theil schauerlich genug waren, das Versäumte wie- 
der einbringen; wir erreichten die grosse und interessante Tatarenstadt 
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Elisabethpol inmitten grosser Weinpflanzungen, deren Ernte an die deut- 
schen Colonisten verkauft wird, und überragt von riesigen Platanen. Wäh- 
rend die Reisegefährten am nächsten Tage ein südlich von Elisabethpol 
liegendes Lazareth besuchten, blieb ich auf halbem Wege in Helenendorf, 
der blühendsten der von Württemberger Separatisten besetzten transkau- 
kasischen Colonien, und fand bei dem Pastor Stüber freundliche Auf- 
nahme und bereitwillige Auskunft über den Zustand der deutschen An- 
siedelungen, der im Ganzen als ein sehr erfreulicher bezeichnet werden 
kann. 

An den folgenden Tagen (8. und 9. Mai) führte die Reiseroute weiter 
der Kura zu, die bei Mingetschaur mit Hilfe einer fliegenden Fähre über- 
schritten wurde, dann durch von Armeniern und hierher verbannten Mala- 
kanern bewohnte Gebiete, bald durch weite Steppen, bald durch reissende 
Bergflüsse und von diesen bewässerte prachtvolle Oasenlandschaften bis 
Aksu, wo wir durch einen bedenklichen Defect an' dem Gespann und völ- 
liges Abkommen vom Wege erst lange nach Mitternacht anlangten. 

Hinter Aksu begann der Steilanstieg auf einen nach Südost sich er- 
streckenden Ausläufer des Dagesthaner Berglandes, auf dessen Höhe das 
durch häufige Erdbeben berüchtigte, ruinenreiche Schemacha berührt wurde; 
wenige Stunden vor unserer Ankunft war da ein sehr merkbarer Erdstoss 
verspürt worden. Der 11. Mai brachte uns endlich nach langer Fahrt 
durch ödes Land mit salzhaltigem Boden und Salzseen in den Einsenk- 
ungen am späten Abende nach Baku, dem nächsten Ziele der Reise, die 
mit Ausnahme von täglich sich wiederholenden kleinen Unfällen schnell 
und befriedigend verlaufen war, mir persönlich viel neue geographische 
und ethnographische Erfahrungen und eine reiche naturwissenschaftliche 
Ausbeute geliefert hatte. 

Zwei Tage nach unserer Ankunft ging einer der aller 14 Tage mit 
dem Ostufer des kaspischen Sees verkehrenden Dampfer nach der an der 
Grenze der Turkmenenwüste liegenden Militärstation Krasnowodsk ab, die 
durch dieselben allein den nöthigen Proviant erhält; ich zögerte nicht, an 
der Fahrt Theil zu nehmen, und fand zu meinem Erstaunen, dass man 
den sonst unverhältnissmässig hohen Fahrpreis nicht annehmen wollte; 
die Regierung hatte, um den Verkehr mit den Turkmenen und den Be- 
wohnern von Chiwa zu heben, einen Markttag in Krasnow r odsk ausge- 
schrieben und bewilligte Allen, die dorthin wollten, sainmt ihren Waaren 
freie Fahrt. Ausserdem wurde . eine Abtheilung Kosaken mit übergeführt, 
welche der zu einer Expedition gegen feindliche Turkmenenstämme in Kras- 
nowodsk sich sammelnden Truppe angehörte. Der nicht grosse, mit Naph- 
. tharesidien geheizte Dampfer war deshalb mit Menschen, Pferden, Rindern 
und Waarenballen angefüllt; trotzdem wurde die Fahrt annähernd in der 
gewöhnlichen Zeit (in 24 Stunden) zurückgelegt. 

Da nun durch von den Turkmenen verbreitete böswillige Gerüchte 
weder Turkmenen, noch Chiwesen zum Markte erschienen waren, sollte 
das Schiff, das in der Nacht in den trefflichen Hafen eingelaufen war, 
schon am Mittag des folgenden Tages wieder zurückkehren, wodurch meine 
Absicht, in der Umgebung der Station, auf dem durch interessante zoolo- 
gische Vorkommnisse bekannten Wüstenterrain zu sammeln, vereitelt schien. 
Glücklicherweise erlangte ich die Erlaubniss, einen Kronsdampfer’, der 
Truppen gebracht hatte und erst am folgenden Tage nach Baku abfahren 
sollte, zur Rückreise zu benutzen. Ich sammelte also einen Tag lang 
fleissig auf steinigem Wüstenboden und an aus Lenkoran hertransportirten 
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Holzmassen eine sehr hübsche Insektenausbeute , dazu Conchylien, Pflan- 
zen und Diatomeen, schlug, Rücksicht nehmend auf meinen begrenzten 
Urlaub und die weiteren, mit Dr. Rad de verabredeten Reisen, die Auf- 
forderung, an der russischen Expedition Theil zu nehmen oder wenigstens 
die von Turkmenen besetzte, durch Naphtha- und Ozokeritreichthum, wie 
originelle Thierwelt wichtige Insel Tscheleken zu besuchen, schweren Her- 
zens aus und kehrte unter heftigem Sturme auf dem „Schach“ nach Baku 
zurück. 

Auch hier bewährte sich die russische Gastfreundschaft in glänzender 
Weise; ich fand in den Familien des Vicegouverneur Baron v. Brüggen 
und des Capitän Lewitzky, vor Allen aber in der des hochverdiente^ 
und hochangesehenen Rectors des Realgymnasiums, des wirklicheu Staats- 
raths Czermak, die freundlichste Aufnahme, sah durch Letzteren meine 
Excursionen in und um Baku, nach den Naphthagebieten und ewigen 
Feuern auf der Apscheronhalbinsel, wie zu den über die Meeresoberfläche 
empor quellenden brennbaren Kohlenwasserstotfgasen geleitet und empfing 
von ihm ebenso Rath und Belehrung, wie werthvolle naturwissenschaft- 
liche Objecte; er war mir, wie Jedem, der zu wissenschaftlichen Zwecken 
Baku berührt, die freundlichste und trefflichste Stütze. 

In der Nacht vom 23. zum 24. Mai dampfte ich in Begleitung eines 
jungen Menschen, der die Stelle eines Dieners und Dolmetschers versehen 
sollte, südwärts und verliess nach zwölfstüudiger Fahrt das Schiff auf der 
offenen Rhede von Lenkoran, einem nahe der persischen Grenze gelegenen, 
aus niedrigen, mit Rohr gedeckten Häuschen bestehenden, von russischem 
Militär, Armeniern, Persern, Tataren und der hierher verwiesenen Secte 
der Sabbatfeirer bewohnten Orte. Nicht ohne Mühe fand ich in einem 
kleinen, dumpfen Zimmer Unterkunft. Der enorme Feuchtigkeitsgehalt der 
Luft, der dem Landstriche eine feuchtschwüle Treibhausatmosphäre und, 
im vollsten Gegensätze zu Baku und Krasnowodsk, die denkbar üppigste 
Vegetation verleiht, macht Lenkoran besonders gegen den Herbst hin zu 
einer gefürchteten Brutstätte des Fiebers. 

Ein Tagesausflug zu Pferde führte uns erst durch dichte, von wildem 
Weine und anderen Schlingpflanzen durchrankte Buschmassen, die von un- 
zähligen Sprossern und Turteltauben belebt sind und in deren Lichtungen 
der indische Buckelochse weidet, während das fast undurchdringliche 
Dickicht den Tiger und Panther birgt, — dann durch prachtvollen Hoch- 
wald zu heissen, im Grenzgebirge liegenden Schwefelquellen. 

Am Morgen des 27. Mai bestiegen wir die Telega, um auf diesem 
Folterwerkzeug die an 100 d. Meilen lange Strecke bis Tiflis zurückzu- 
legen und durcheilten, stets von drei Tschaparen begleitet, die allmählich 
aus üppigem Wiesen- und Getreideland in die Steppe übergehende P’läche 
gegen Saljan am Kur, das wir jedoch erst am nächsten Tage erreichten. 

Von dem dortigen Kreisphysikus Dr. Aramiantz wiederum in bester 
Weise aufgenommen und bei dem folgenden Ausfluge geführt, besuchten 
wir mir sehr interessante Schlammvulkane auf dem Wege nach der un- 
weit der Kurmündung gelegenen grossen Stör- und Hausenfischerei von 
Boschi-Promysl, deren Pächter, der General Alichan off, uns in liebens- 
würdigster Weise Gastfreundschaft gewährte, den ganzen Betrieb der 
Fischerei zeigte, mir zum Besuch eines grossen Schlammvulkans Gefährt 
und Leute zur Disposition stellte und beim Scheiden mich nicht ohne ein 
Kistchen trefflichen Caviars als Gastgeschenk entliess. 

Sitzungsberichte der Isis zu Dresden. 4. 
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Trotz so vieler Annehmlichkeiten und hochinteressanter Erfahrungen 
hatte doch diese Tour auch ihre Schattenseiten, da auf der Hinfahrt der 
Kutscher uns den tollsten Weg führte, den ich je gefahren und Millionen 
von Mücken den Fremdling Tag und Nacht dermassen peinigten, dass, 
wiewohl ich bei den Excursionen, die von Boschi - Promysl aus unternom- 
men wurden, einen Schleier anwandte, doch die Hände dick anschwollen 
und das Gesicht bis zur Unkenntlichkeit entstellt wurde. 

Erst als wir am 30. Mai die Nähe des Kur verlassen und durch 
offene Steppe nordwärts fahrend den früher erwähnten Südostausläufer 
des Hochgebirges erreicht hatten, auf dessen Höhe wir nochmals zahl- 
reiche Schlammvulkane besichtigen konnten, legte sich allmählich die bren- 
nende Geschwulst. Wir nächtigten in dem unwirklichen , schmuzigen 
Stationshause von Schemacha, fuhren am nächsten Morgen durch den am 
meisten von Erderschütterungen heimgesuchten Stadttheil und hatten nun. 
nach West vordringend, bis zur Station Tschemachla den auf der Hin- 
reise verfolgten Weg nochmals zurückzulegen; dann aber folgten wir, 
mächtige Höhenzüge von Schwemmland durchbrechend, der Poststrasse, 
die nordwärts nach der romantisch am Fusse des Kaukasus gelegenen 
Stadt Nucha führt, einem der Mittelpunkte der kaukasischen Seiden- 
industrie. 

Am frühen Morgen wurde von dem am Ausgange der Gebirgsschlucht, 
überragt von den Ruinen der alten Festung, liegenden „Fremden- Hause“ 
nach der wohl eine Wegstunde entfernten Poststation geschickt, da die zu 
zeitiger Abfahrt bestellte Telega nicht erschien. Stunde auf Stunde ver- . 
strich, ohne dass ich die Frist zu einer Excursion hätte benutzen können; 
die Aussicht auf die herrliche, waldreiche Umgebung, eine erfreuliche Aus- 
beute an prächtigen und billigen Seidenstickereien, den handelsgeschickten 
persischen Herumträgern durch consequente Ruhe abgerungen und die 
Künste der Koketterie, mit denen sich eine im Fremdenhause installirto 
persische Dime erfolglos abmühte, konnten mich nur für kurze Zeit ver- 
gessen lassen, dass durch die Lüderliehkeit der Post das ersehnte Ende 
der Reise um einen vollen Tag hinausgeschoben wurde. Erst gegen Mit- 
tag erschien der Postkarren, angeblich weil ein Pferd hatte beschlagen 
werden müssen, nach den Erkundigungen meines Dolmetschers dagegen 
in Folge eines von dem persischen Wirthe des Sajeschi-Dom getroffenen 
Arrangements, durch welches der mit ihm vereint wirtschaftenden Dame 
Zeit gegeben werden sollte, sich mir in voller verführerischer Schönheit 
zu präsentiren. 

Unter herrlichen Nussbäumen hin, durch reich ausgestattete belebte 
Bazare und an weiten mit Obst- und Maulbeerbäumen bepflanzten Gärten 
entlang fahrend, verliessen wir die ausgedehnte Stadt und kamen auf einer 
trefflichen, mit jungen (besonders Nuss-) Bäumen besetzten Strasse, welche 
die einzige ihrer Art in Transkaukasien ist und sich bis zum Alassan er- 
streckt, schnell vorwärts ; nur die brückenlosen reissenden Bergwässer, die 
man durchfahren muss, boten längeren Aufenthalt und machen oft den 
Nutzen der Strasse illusorisch. Der Weg führt dem von einem Waldsaume 
begrenzten Fusse der steil ansteigenden Gebirgsmauer entlang durch Ge- 
treideflächen, Steppe und an den Bergflüssen sich hinstreckende Buscli- 
districte nach Sakatali, wo wir am späten Abende ankamen. 

Obwohl von da bei guter Zeit aufgebrochen werden konnte und die 
Reise bis Muganlo, wo man den Alassan auf einer langen Holzbrücke pas- 
sirt, durch die gute Strasse sehr gefördert wurde, wäre doch beinahe auch 
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an diesem Tage Signach nocli nicht erreicht worden, denn völliger und 
nicht, wie dies oft der Fall ist, nur vorgegebener Pferdemangel nöthigte 
mich, von halb 10 Uhr bis Nachmittag gegen 4 Uhr in der einsamen Sta- 
tion Muganlo liegen zu bleiben. Während der erzwungenen Rast wurde 
an dem hohen, dichtbewachsenen Thalgehänge in der glühenden Hitze der 
Mittagszeit eine hübsche Ausbeute an Käfern gewonnen, dann noch dem 
Hauptmanne der Tschaparen und dem Stationschef gegen Magenleiden und 
Muskelrheumatismus möglichst unschuldiger guter Rath ertheilt; darauf 
eilten wir, von nun an ohne den Schutz von Tschaparen, durch weite, vor- 
wiegend mit hohen Disteln besetzte Steppenflächen bis Znori und fuhren 
bei einbrechender Dunkelheit die schmale Strasse hinauf, die in engen 
Windungen an dem steilen Abhange der Bergkette emporführt, welche das 
Gebiet des Alassan von dem der Jora trennt. Mehr als 300 Meter hoch 
über der Ebene thront da oben, angelehnt an eine ausgedehnte Festung 
und zum Theil in den obern Anfang einer Schlucht eingebettet, die Ar- 
menierstadt Signach; als wir durch diese nach der hinter und etwas über 
ihr liegenden Station fuhren, verrieth uns der Lichterglanz der Häuser 
und das Leben auf den Strassen, dass wir an einem armenischen Feier- 
tage ein getroffen. 

Wollte ich nicht noch einen Tag der Reise opfern und länger als ver- 
abredet ausbleiben, so musste der volle nächste Tag auf der Telega ver- 
bracht werden; ich konnte deshalb nur am frühen Morgen kurze Zeit die 
grossartige Aussicht bewundern, welche die Höhe über Signach bietet: 
nach Norden schweift da der Blick in das weinreiche Kachetien hinab und 
über che Thalebene des Alassan hinweg zu der gewaltigen, doch, besonders 
im Osten zu einförmigen Gebirgsmauer des Kawkas, nach Süden über 
die Fbene der Jora und des Kur bis zum Nordabfalle des armenischen 
Berglandes. 

Auf der nächsten Station war ich, nachdem die Pferde angespannt 
^worden, noch mit Ordnen des Gepäcks beschäftigt, da gingen plötzlich die 
Pferde durch, so dass der auf dem Vordersitze balancirende Diener in den 
„Trog“ der Telega und ich selbst rücklings aus demselben stürzte und 
mit dem Hinterkopfe auf den harten Boden des Hofes schlug. Wunder- 
barer Weise ohne jeden Knochenbruch an Armen und Beinen, legte ich, 
zuletzt freilich unter heftigen Kopfschmerzen, noch an demselben Tage 
die SO Werst lange Strecke über Muganlo an der Jora und die deutsche 
Colonie Marienthal bis Tiflis zurück, wo ich am Abend nach einmonat- 
licher Abwesenheit eintraf. 

Nach wenigen Tagen, die hauptsächlich der Pflege meines erschütter- 
ten Gehirns gewidmet werden mussten, folgte ich der Radde’schen Familie 
in deren Sommeraufenthalt zu Borshom, das am obern Kur in einer herr- 
lichen, reich bewaldeten Thalschlucht des thrialethischen Gebirges ge- 
legen, das Somraerresidenzschloss des Grossfürsten-Statthalters Michael 
und die Villen der Tifliser Aristokratie, schöne Parks und Gärten und im 
hochromantischen Borshomkathale eine zur Anlage eines Bades be- 
nutzte Mineralquelle aufweist, — vielleicht das reizendste Plätzchen in 
ganz Transkaukasien. 

An dieses sah ich mich nun zunächst drei volle Wochen gebunden, 
fast etwas zu lange für meine Reiselust und mein Pflichtgefühl, das mich 
zur Ausnutzung der kostbaren Zeit antrieb ; doch wurde die erstere durch 
die liebenswürdigste Gastfreundschaft und den erst im Laufe von 14 Tagen 
allmählich schwindenden Kopfschmerz gebändigt, das letztere durch treff- 
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liehe und fleissig benutzte Gelegenheit zu naturwissenschaftlichem Sam- 
meln beschwichtigt. 

Endlich erschienen die von Rad de erwarteten Petersburger Freunde, 
der als ausgezeichneter Kenner der stachelbewehrten Hymenopteren wohl- 
bekannte Dr. Morawitz und Dr. Fixsen, ein erfahrener Lepidopterolog; 
der Plan zur nächsten Reise wurde festgestellt und zunächst, um die für 
unsere Reisecaravane nöthigen Pferde zu miethen, ein Ausflug im Kur- 
thale aufwärts bis nach Azkliur unternommen, von dem wir' ohne Pferde, 
aber mit reicher Beute an Insekten und Conchylien und entzückt von der 
landschaftlichen Schönheit der Kurschlucht zurückkehrten. 

Am 28. Juni konnte endlich zur neuen Reise aufgebrochen werden. 
Von Einheimischen betheiligten sich Rad de, Sievers und der deutsche 
Consul Brüning, von Zugereisten die beiden Petersburger Forscher und 
meine Wenigkeit an der Tour; die Leitung der Cavalcade, wie des Trosses 
hatte der azkhursche Tatar Ali, die Bedienung ein Armenierjüngling II ia 
(Elias) übernommen. Ich kann mich, mit Hinweis auf den in möglichster 
Bälde abzufassenden ausführlichen Reisebericht, bei der Schilderung dieser 
Tour um so kürzer fassen, da Radde und Sievers im IV. Hefte der 
Petermann’ sehen Mittheilungen bereits einen . vorläufigen Bericht derselben 
veröffentlicht haben. 

Durch herrlichen Wald auf bald fast bodenlos werdendem, von den 
Rädern der Alben durchfurchten W r ege hatten wir mehrere Steilgehänge 
sammt den zwischen ihnen liegenden Plateaustufen überwunden , da be- 
gann in Strömen der Regen, der bei unserer ganzen armenischen Reise 
eine so bedauerlich massgebende Rolle spielen sollte. Im Regen erreich- 
ten wir nach fünfstündigem Ritte das etwa 1400 Meter hoch liegende 
Griechendorf Zichis Dslrwari, verbrachten, in das Haus des Priesters ge- 
bannt, in wenig freudiger Stimmung den Nachmittag und Abend und er- 
wachten am nächsten Morgen durch Regengeplätscher. Im Laufe des Vor- 
mittags wogten die Wolken durch den Thalkessel, hier und da zerriss ihr 
dichter Schleier und liess Theile der prächtigen Gebirgsumrahmung er- 
blicken; da entschlossen wir uns zur Weiterreise. 

Mit einer Erregtheit, welche die Unerfahrenen unter den Reitern oft 
gefährdete, folgten unsere tatarischen Hengste der Stute, die der aus dem 
Dorfe mitgenommene Tschapar ritt, durch die regentriefende Waldung und 
an in subalpiner Flora prangenden Gehängen auf steilem Wege empor zur 
Baumgrenze, dann an jähen Lehnen hin, die mit niedrigen, von weissen 
Blüthen überdeckten Büschen des Rhododendron caucasicam dicht besetzt 
waren, hinauf zum Passe des Zclira-Zcharos-mta (Himmels-Quellen-Berges), 
auf dessen Rücken in 2700 Meter Höhe die Pferde noch einen Rest des 
Winterschnees überschreiten mussten. 

In der reizenden Hochgebirgsflora brachten einzelne auch in den 
Alpen häufige Formen Griisse aus der Heimath. Die Thierwelt zeigte 
sich, dem schauderhaften Wetter gemäss, fast todt ; nur ein einziger, aber 
sehr interessanter und neuer Rüsselkäfer, der von mir aus feuchtem Moose 
ausgeschüttelt wurde, bot eine erfreuliche Beute. 

Bei reinem Wetter muss die Aussicht vom Passlibergange herrlich 
sein. Wir haben wenig von ihr gesehen, denn selten zerriss die Nebel- 
masse während wir emporstiegen, und auch als wir die Höhe überschritten, 
fegte ein eisigkalter Wind che Wolken um uns her. 

Wir ritten nun schnell den steilen Abhang der Südostseite hinab, wo 
statt der schottengen Abhänge der Nordseite grüne Matten, statt der 
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Alpenrosendickichte weite Flächen eines tiefblauen Vergissmein nichts das 
Auge erfreuten, einem schweren Gewitter entgegen, das mit düsterer 
Wolkenmasse den ganzen Osthimmel bedeckte. Auf einige Zeit schützten 
die wie in Schmuz versunkenen Häuser eines neu gegründeten Dorfes noth- 
dürftig vor dem Unwetter, endlich mussten wir uns aber doch ent- 
schliessen, in vollem Regen weiter zu reiten. Später liess das Giessen 
nach; über der nassen Wiesenfläche des Kzia- Thaies, in der Wachteln 
und Rallen schlugen, jubilirten bald wieder die Lerchen, und als wir von 
der steil abfallenden Gebirgsumrahmung des Tabizkhuri-Sees zu dessen 
Ufer niederritten, weckten einzelne Sonnenblicke, welche die malerischen 
Ufergebirge des Sees trafen, von Neuem in uns die Hoffnung, dass wir 
den Einflüssen des regenreichen kolchischen Tieflandes nun entronnen 
seien. — Wir sollten uns bitter getäuscht sehen. Der wohlhabendste Bauer 
des kleinen armenischen Dörfchens Kisil-Kilissa (Rothkirchen) , der zu- 
gleich Pächter der Seefischerei ist, nahm uns freundlich auf und quartirte 
uns in dem bereits im unterirdischen Theile des wie alle Wohnstätten 
armenischer Dörfler in den Abhang eingewühlten Hauses gelegenen Staats- 
und Fremdenzimmer ein, das an anderer Stelle gewürdigt werden soll. 

Bald strömte der Regen von Neuem ; wir suchten uns durch den Ge- 
nuss herrlicher Lachsforellen zu trösten und dann durch einen trotz reich- 
lich angewandten Insektenpulvers doch oft gestörten Schlaf auf den mit 
Teppichen belegten Holzpritschen zur Ertragung der weiteren Strapazen 
zu stärken. 

Trotz des auch am 30. Juni fortdauernden Unwetters wurde ausge- 
harrt; wir wollten es erzwingen, an der Ostseite des Sees zu sammeln. 
Der überdeckte Vorraum des Hauses selbst war fast nicht betretbar, vor 
demselben aber starrte eine solche Fülle des leimigsten Schmuzes, dass 
es nicht möglich war, bis an den nahen Seerand vorzudringen; so war 
unser Verkehr also auf unser Zimmer und die beiden an dasselbe stossen- 
den, ebenfalls unterirdischen Ställe beschränkt. 

Als am Morgen des 1. Juli die Sonne die Wolken mehr und mehr 
verscheuchte, wurde schleunigst zur Excursion ausgerückt. Wir umritten 
das Nordende des Sees, Hessen an seiner Ostseite am untern Gehänge des 
Schaw-nabad unsere Pferde und stiegen dann, jeder seiner speciellen Beute 
nachgehend, aufwärts. Die reichen subalpinen Wiesen waren leider zu 
nass, als dass sich hätte auf Käfer fahnden lassen, dafür boten die Laven- 
halden reiche Ausbeute an Conchylien, weiter oben auch einzelne Caraben, 
unter denen ein Exemplar des seltenen C. PuschJdnii , das eine emsige, 
leider vergebliche Steinwälzerei hervorrief. In grösserer Höhe, wo Schaf- 
heerden die Matten abgefressen, lief C. cribrcitus in grösserer Zahl, an 
den Rändern der Schneeschrammen endlich, die von dem stolzen Gipfel 
des Berges sicli bis zu etwa 2800 "Meter herabzogen, erbeutete ich wenige 
Nebrien und Pristonychen. Im Allgemeinen erwies sich die Käferfauna 
arm, dem Reichthume der Flora nicht entsprechend und wohl noch nicht 
völlig entwickelt. 

Bei freundlichem Sonnenscheine setzte die Karavane am nächsten 
Morgen, dem Westufer des Sees entlang, ihren Weg fort, der eine präch- 
tige Aussicht bot über den blauen Spiegel des Sees zu den mächtig an- 
steigenden, in kühnen Linien abschliessenden Pyramiden des vulkanischen 
Meridionalgebirges , das in dem zweigipfeligen , 3400 Meter hohen Abul 
nach Süden hin endet und gipfelt. 
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Auf schlimmem Wege hin absteigend, erreichten wir eine tiefere Pla- 
teaustufe, später mussten wir nochmals hinab und fanden uns nun fast 
andauernd zwischen monotonen Gerstenfeldern oder üppigen Wiesen. Arm- 
selige Häusermassen der Armenier, oft um eine von einer alten Glanzzeit 
zeugende Kirchruine und eine neue, schmucklose, scheunenartige, kup- 
pel- und thurmlose Kirche gruppirt, bauten sich an den Thalgellängen 
über einander, von Weitem gesehen durchaus Brandstätten unserer Städte 
gleichend. Schwer drückte der Sonnenbrand auf die schutzlose Ebene und 
von mehreren Seiten thürmten sich gegen uns dunkle Gewitterwolken em- 
por. So begriissten wir denn freudig unser Ziel, die kleine Kreisstadt 
Achalkalaki, die wir nach Durchreitung der tiefen Schlucht des aus (lern 
gleichnamigen See abfliessenden Toparawan-tschai erreichten. Die Woh- 
nungsfrage schien dadurch bedenklich zu werden, dass Offiziere der da- 
mals dort sich sammelnden Truppen das „Club“-Haus besetzt hatten; da 
bot uns ein junger armenischer Zollbeamter die Staatszimmer seines 
Hauses an, und bald waren wir trefflich aufgehoben, nur hatten die beiden 
Petersburger in ihrer Eigenschaft als Mediciner über die unablässig an- 
gerufene Gratisbehandlung zu klagen; uns bot der Zusammenfluss von 
Leuten, wie das Durchstreifen der Stadt Gelegenheit zu manchen ethno- 
logischen Beobachtungen und Erkundigungen. 

Von der für den nächsten Tag in Aussicht genommenen Besteigung 
des majestätischen Abul musste in Rücksicht auf das durchaus unsichere 
Wetter zu meinem lebhaften Bedauern abgesehen werden, dagegen verlief 
sich die Schaar der Naturforscher in die beiden, das Plateau von Achal- 
kalaki in Nord und West begrenzenden Thalschluchten, während Consul 
Brüning altarmenischen Münzen und deutschen Unterthanen nachspürte. 
Ich rückte, das erste Mal durch Hunger und mächtigen Gewitterregen 
nach Hause getrieben, zweimal in die in der Thalsohle mit canalisirten, 
üppig prangenden Baum- und Gemüsegärten belegte Engschlucht des 
Kirch-bulak und fand neben anderer Beute in überrieseltem Terrain 
Schwimmkäfer und Wasserconchylien. 

Der nächste Tag sah nur einen Theil der Reisegesellschaft, darunter 
mich hoch zu Ross; die übrigen waren des Reitens auf schlechten orien- 
talischen Sätteln herzlich müde und fuhren im „Furgon“, dem von den 
Mennoniten in Südrussland eingeführten und heutzutage bei den meisten 
Völkern Transkaukasiens beliebten federlosen Planwagen. Wir rückten 
nun erst nach Süd, dann nach Südost reitend, in das unmittelbar an der 
türkischen Grenze sich hinziehende Gebiet der Duchoboren (Geisteskämpfer), 
einer der zahlreichen Secten, die durch die unificirende Tendenz der russi- 
schen Regierung von ihren ehemaligen Wohnsitzen im eigentlichen Russ- 
land in die entlegenen und zumeist in, irgend einer Hinsicht gefährdeten 
Grenzprovinzen verbannt worden sind. Ich muss eingehendere Notizen 
über diese rationalistische Secte der späteren Veröffentlichung Vorbehalten, 
bemerke hier nur, dass wir bestrebt waren, während unseres Aufenthalts 
in dem Ilauptorte Gorelowka, wo wir übernachteten, von unseren Wirths- 
leuten , wie von der „Königin der Duchoboren“, der wir unsere Aufwar- 
tung machten, uns Aufschlüsse über Glauben und Leben der Sectirer zu 
verschaffen. Weitere Notizen erhielten wir durch unseren duchoborischeu 
Rosselenker und den deutschen Wirth in Alexandropol. Die Ortschaften 
machten, wenn man sie mit den Armenierdörfern verglich, einen sehr gün- 
stigen Eindruck durch Ordnung und Reinlichkeit, nur die Wege stehen zu 
letzterer im schreiendsten Gegensätze, da der sie bedeckende Tschernosem, 
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der auch den politischen Tiefländern eigene leimige „schwarze Boden“, 
unter dem Einflüsse von Kegen grundlosen Schmuz bildet. Die hohe Lage 
der welligen Flächen (2000 Meter) lässt den Getreidebau nur in be- 
schränkter Weise zu, begünstigt aber die Viehzucht durch üppigen Wies- 
waehs. 

Die nächste Tagestour von 8Va deutschen Meilen wagten auch Dr. 
Fixsen und der Schreiber dieser Zeilen nicht auf Tatarensattel abzu- 
reiten; auch wir vertrauten uns also dem Furgon an. In schlimmem 
Schnauze ging die Keise weiter, der durch den Arpa-tschai (Gersten-Fluss) 
bezeichneten türkischen Grenze entlang, jenseits deren sich die kleinen 
Häuser der türkischen Grenzposten erhoben, wie diesseits die ärmlicheren 
der Kosaken; Patrouillen der letzteren, kleine Karavanen von Armeniern, 
Tataren und Juden mit beladenen Saumpferden oder Viehheerden, wenige 
Wagen kamen uns entgegen. Jenseits eines breiten, südlicheren Quell- 
Husses des Arpa-tschai rasteten wir in dem einsam gelegenen Duchan von 
Schischtapa, erreichten dann bald die Passhöhe (2200 Meter) und traten 
damit aus dem flachen Gebiete des Tschernosem in langgestreckte Thäler, 
die der Arpa-tschai in tiefer Rinne durchfliesst, an welcher allenthalben 
schwarze vulkanische Tuffe zu T age stehen, während der Fluss selbst vor- 
wiegend dioritische und hellgrüne Serpentingerölle wälzt. Das Wegbleiben 
der schwarzen Erde erlaubte südlich der Passhöhe die Anlage einer wesent- 
lich. besseren Strasse, die in zahlreichen Windungen am Thalgehänge hin- 
führt. Wenige armselige armenische Dörfer unterbrechen die Oede der 
schlecht bebauten Landschaft. 

Endlich hebt sich der Weg nochmals, um zu dem Randgebirge des 
Plateaus von Alexandropol anzusteigen und bald begrüssten wir von seiner 
Höhe die hübsch gelegene Stadt mit ihren drei mächtigen, nach dem Grenz- 
flüsse vorgeschobenen Festungswerken und hinter ihr den riesigen, sarg- 
artigen Alagös mit seinem an 4000 Meter hohen Rücken, aus dem zwei 
zum Theil überschneite Felszacken, Reste des eingestürzten Kraterrandes 
bis über 4300 Meter emporragen. Wir liessen uns zu der noch 1600 
Meter hoch liegenden Ebene hinab, erreichten gegen Abend die Stadt und 
fielen in dem gut gehaltenen Gasthause des alten schwäbischen Colonisten 
Gross ein, wo wir nur beschränkte Unterkunft fanden; eine Anzahl Ar- 
menier, welche, auf der Wallfahrt nach Musch am Van-See begriffen, von 
Tataren unweit Alexandropol gründlich ausgeplündert worden waren und 
nun auf Geld warteten, um die Heimreise antreten zu können, hatten den 
vorhandenen Raum zum grössten Theil besetzt. 

Der Abend des 6. Juli wurde der Besichtigung der Stadt mit ihren 
interessanten Kirchen und Friedhöfen, der 7. Juli zu einer naturwissenschaft- 
lichen Excursion verwendet, die in coleopterologischer Hinsicht recht be- 
friedigend ausfiel, wenn sich die Beute auch vornehmlich auf „Erd- und 
Steinthiere“ beschränkte, da die Vegetation sehr dürftig war und viele 
mitteleuropäische Arten aufwies. Als die Hitze drückend und der Durst 
fast unerträglich wurde, bot man uns im Kreise zweier deutscher Fami- 
lien, die im Schatten eines kleinen Pappelhaines das russische Johannis- 
fest feierten, in freundlicher Weise Aufnahme und Labung, eine Stunde 
ächt deutschen, gemüthvollen Lebens inmitten des selbstsüchtigen Armenier- 
thums an der russisch-türkischen Grenze. 

Am nächsten Morgen trennte sich unsere Reisegesellschaft; Consul 
Brüning wandte sich den auf türkischem Gebiete liegenden Ruinen der 
alten armenischen Hauptstadt Ani zu, Dr. Morawitz beschloss, das Pia- 
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teau von Alexandropol noch länger auf Bienen und Hummeln abzusuchen; 
wir übrigen brachen zu Pferde, begleitet von dem Tataren Ali und zwei 
armenischen Tschaparen, zum Alagös auf. 

Etwa 3 J /a Stunde lang führte uns der Weg durch welliges Land, das 
zum Theil licht besetzte Getreidefelder zeigte, durch einige Dörfer mit 
üppigem Gartenland an Bächen und Canälen, dann steiler bergan an den 
eigentlichen Fuss des Berges zum Dorfe Artik, das eine mächtige Kloster- 
ruiue überragt; darauf hatten die Pferde noch auf steilem Gehänge über 
stark geneigte Tuffflächen empor zu klettern und auf der Höhe eine halbe 
Stunde weit auf ausgewaschenem Tuffboden bergan zu klimmen, ehe das 
von wenigen Häusern auf zwei Seiten umgebene stattliche Kloster Kipt- 
schach erreicht wurde. Das „Patriarchenzimmer“ im obern Stocke wurde 
unser Wohnraum, während unter uns in den ausgedehnten Parterreloca- 
litäten die Zöglinge des da installirten Seminars von früh bis Abend ihre 
monotonen liturgischen Uebungen anstellten. Der einzige, in Tiflis gebil- 
dete Lehrer derselben gab mir bereitwillig Auskunft über die Unterrichts- 
gegenstände und Lehrmittel, und die grössere der beiden kurzen, bei 
dem Kloster zu einer sich vereinigenden Engschluchten, deren Steilwände 
aus weichen rothen Tuffen, Trachyt und pechsteiuartigen Laven bestehen, 
bot mir in kurzer Zeit eine nicht allzu reiche, aber hochinteressante Beute, 
besonders an Käfern. 

Am S. Juli wurde, durch Trödeleien der Armenier später als gut, 
zur Alagösbesteigung aufgebrochen ; leider waren die Zelte der jessidischen 
Kurden, deren Häuptlinge uns auf Befehl des Kreischefs von Alexandropol 
bei der Excursion führen sollten, so weit vom Kloster entfernt, dass sie 
nicht zu rechter Zeit bei demselben eintreffen konnten, wir mussten uns 
also der Leitung eines Armeniers anvertrauen, dessen Ortskenntniss je- 
doch zugleich mit dem breiten, deutlichen Wege an der auf 2700 Meter 
zu schätzenden Grenze des Getreide- (Gersten-) Baues aufhörte. Von den 
im - Sommer auf der Nordwestseite des Alagös nomadisirenden Kurden, 
welche der Secte der Teufelsanbeter angehören und etwa „1000 Zelte“ 
stark sein sollen, war lange nichts zu sehen, endlich fanden wir drei eben 
aufgeschlagene Zelte sammt ihren Insassen, wurden, wie gewöhnlich, von 
den Hunden wüthend angebellt, doch auch von den Kurden selbst un- 
freundlich aufgenommen, weil wir Brennmaterial verlangen mussten. Wäh- 
rend das Hammelfleisch über trockenem Miste nothdürftig gar gekocht 
wurde, konnte ich unweit der Zelte an einer mit vulkanischen Blöcken be- 
säten Matte, in der Höhe von über 3000 Meter, eine erfreuliche Zahl 
von Laufkäfern, vornehmlich der äclit armenischen Gattung Eutroctus , 
sammeln. 

Unser sogen. Führer wollte uns nun nach Süden um das Ende der 
tiefen Felsschlucht des Gösöl-dara- Baches herum auf den noch dick mit 
Schnee belegten Hauptrücken des Berges, und auf demselben dann nach 
Norden hin zu den zackigen Felsmassen führen, welche die höchsten Er- 
hebungen bilden ; es wäre das eine Tour geworden, zu welcher der eine Tag 
nicht ausgereicht hätte, auch würde der stundenweite Ritt über die oben 
lagernden Schneemassen seine Schwierigkeiten gehabt haben. Wir kletterten 
deshalb, die Pferde am Zügel führend, wohl an 500 Meter tief, an blu- 
migem Steilgehänge hinab bis zum Grunde der Gösöl-dara-Schlucht, pas- 
sirten den reissenden Bach, ritten dann in Zickzackwindungen an schroffer 
Lehne bis zu über 3000 Meter wieder empor und erreichten über schlim- 
men Schotter von Lavablöcken einen mit der höchsten Erhebung in 
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unmittelbarer Verbindung stehenden Rücken, der, wohl 3500 Meter hoch, 
zum Theil mit wilder Felstrümmermasse bedeckt war, während an seinem 
Nordgehänge der letzte schlimme Winter ein tüchtiges Schneepolster zu- 
rückgelassen hatte. Wären wir, meiner Ansicht folgend, von Anfang an 
auf diesem Rücken angestiegen, so hätten wir sicher den Gipfel erreicht, 
doch wären wir auf demselben in das furchtbare Unwetter gerathen, das 
jetzt die schroffen Felszacken umtoste. 

Nachdem wir einen Blick in die wilde, von zum Theil iibereisten I^aven- 
strömen erfüllte Schlucht geworfen, welche von dem alten Krater nach 
Norden abstürzt, suchten wir möglichst bald das Thal zu erreichen. Doch 
als wir an mehrere Hundert Meter hoher Steillehne in schiefer Linie ab- 
wärts ritten, zwang uns ein Gewitterguss, der uns grosse Hagelkörner 
an Gesicht und Hand peitschte, abzusteigen und die Pferde zu führen. 
Dann wurde nochmals der nun anschwellende wilde Bach passirt und end- 
lich am späten Abend das gastliche Kloster erreicht, wo ein steifer Grog 
die ermüdete und durchnässte Gesellschaft bald wieder in behagliche Stim- 
mung versetzte. 

Am nächsten Morgen war das ganze Bergmassiv bis auf etw r a 500 
Meter oberhalb unseres Zufluchtsortes in dicke Wolkenmassen gehüllt, wir 
beschlossen deshalb, den Alagös zu verlassen; ehe wir aber aufbrachen, 
hatten wir Gelegenheit, den Häuptling der jessidischen Kurden kennen zu 
lernen, der mit seinen Brüdern uns seine Aufwartung machte. 

Auf dem Rückwege nach Alexandropol wurden mehrere Dörfer be- 
rührt, welche von grossen Mengen von aufgespeicherten Brennziegeln aus 
getrocknetem thierischen Dünger umgeben waren; die Dörfler scheinen 
dies, bei der fast absoluten Holzlosigkeit der Gegend, allein in Verwen- 
dung stehende Brennmaterial in die Stadt zu verhandeln. 

Der nächste Tag brachte erst die Unterhandlungen mit dein russi- 
schen Furgonfiihrer zu Ende, der uns weiter befördern sollte; wir konn- 
ten also nochmals die Höhen umveit der Stadt naturwissenschaftlich plün- 
dern. Der Vormittag des 11. Juli fand die ganze Gesellschaft, mit Aus- 
nahme des heimgereisten Consul Brüning, sowie das sämmtliche Ge- 
päck in einem natürlich federlosen Planw r agen, der von einem alters- 
schwachen Russen geleitet und von vier Tschaparen umschwärmt wurde. 
Wir wollten, nach SSO. vordringend, an dem Tage Mastara erreichen; der 
bald wiederum zunehmende Schmuz der sogen. „Kaiserstrasse“ und die 
Energielosigkeit des unfähigen Rosselenkers liess uns jedoch so oft und 
am Spätabende so gründlich stecken bleiben, dass wir nur durch Ochsen- 
vorspann das etwa halbwegs liegende Dorf Bogos Kjäsan erreichten, wo 
wir uns in einem hochgrasigen Garten einquartirten und die thaureiche, 
kalte Nacht in fast 2000 Meter Höhe im Freien verbrachten. 

Sobald das Viergespann am Morgen des 12. den Wagen wieder auf 
die Strasse (?) gebracht hatte, sass derselbe wiederum fest; wir wanderten 
deshalb zu Fuss weiter und erstiegen sammelnd das Steilgehänge eines 
Tuffriickens, der vom Fusse des Alagös ausläuft, stiegen auf der Höhe 
dann in unser bis dahin von vier Pferden, zwei Ochsen und zwei Büffeln 
gezogenes Fuhrwerk. Bald aber mussten wir dasselbe wieder verlassen, 
denn der über zu Tage liegende Felsköpfe führende südliche Abstieg war 
so schauderhaft, dass er mich für das im Wagen herumtanzende Gepäck 
das Schlimmste befürchten liess und mich begreifen lehrte, warum in Ar- 
menien vor eine geringe Last des Steinsalzes von Kulpi zwei und selbst 
vier Ochsen oder Büffel gespannt werden. Es war mir in hohem Grade 
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auffallend, dass bereits an diesem Abhange sich der plötzliche Eintritt 
der Steppennatur der oberen Araxesebene dadurch kennzeichnete, dass 
liier, in 2000 Meter Höhe, Scorpione auftraten, von denen bis dahin auf 
dem ganzen armenischen Plateau Nichts zu bemerken gewesen war. Auf 
der Höhe des Rückens hatte ich in freudig bewegter Stimmung das Schnee- 
haupt des Ararat begrüsst. 

Am Mittag führen wir in Mastara ein, benutzten den Nachmittag 
zum Sammeln und fanden auch hier an den mit Tuff- und Lavenblöcken 
bedeckten Gehängen eine ausgeprägte Steppenfauna: Ateuchus puncticollis , 
Pachyscclis clavaria , Timelm capito , Calyptopsis- Arten etc. und Scorpione 
in Menge. Dazu hatten die Bäche und Canäle vom Alagösmassive ver- 
schiedene Conchylienformen auf engen Raum zusammengeschwemmt. 

Schon der Spätnachmittag brachte wiederum Gewitter, die Nacht er- 
giebigen Regen; auch hier trat also die fest erwartete Wendung des Wet- 
ters nicht ein, wir verloren deshalb während der starken Tagesfahrt des 
13. Juli durch Regen und Nebel fast ganz den Anblick des imposanten 
Bugutlu - Kegels , wie der Ruinen bei Talün und hatten einen schlimmen 
Uebergang durch einen angeschwollenen Bach zu überwinden. Erst gegen 
Abend klärte sich das Wetter so weit, dass auf der weiten, mit Salz- 
steppenflora bedeckten Ebene von Sardarabad die Flaschen mit Melasomen 
und Scarabäen, Scorpionen, grossen Spinnenformen und Phrynocephalen 
gefüllt werden konnten, während Dr. Morawitz hübsche Steppenbienen 
erbeutete. Einem schönen kühlen Abeude, auf dem Dache des ansehn- 
lichsten Hauses im lehmummauerten Sardarabad verbracht, folgte eine 
durch kleine Hausthiere schlaflose Nacht. Auf der nicht weiten Strecke 
bis Etschmiadsin, auf welcher man über zahllose Canäle dem, uns leider 
damals nie völlig entschleierten Ararat entgegenfährt, hielten wir an dem 
Tschaparenposten am Karassu und sammelten an der durch reichlich zu 
Tage tretende Quellen genährten Flora, besonders an Alhagi-Sträuchern, 
in kurzer Zeit die schöne Sphenoptera Scovitzii, den seltenen Carcliophorus 
niyropunctatus und andere werthvolle, zum Theil neue Arten in erfreu- 
licher Zahl. Ebener Weg führte dann zu dem in grünem Walde von 
Pappeln und Fruchtbäumen liegenden Etschmiadsin, dem armenischen 
Rom, in dessen Regierungsgebäude wir uns eincpiartirten. 

Der Nachmittag des 13. Juli wurde der Besichtigung des Klosters, 
der berühmten und reichen Klosterkirche und der Druckerei gewidmet; 
die Bibliothek blieb, jedenfalls nichtiger Gründe wegen, uns wie den mei- 
sten Besuchern verschlossen. Der Abend bot an dem riesigen, vom Pa- 
triarchen Narses angelegten Wasserbecken herrliche, kühle Luft und einen 
fesselnden Blick auf den „Noah-Berg“ und in den fruchtreichen Aprikosen- 
gärten köstliche Labung. 

Am nächsten, frühen Morgen konnten wir den Ararat, wie den Ala- 
gös in voller Reinheit erblicken; tief ergriffen sahen wir den Scheitel des 
herrlichen Bergriesen von der steigenden Sonne mit sattrother Gluth be- 
strahlt und dann allmählich das „Alpenglühen“ sich über die Firngehänge 
und Felswände abwärts verbreiten. 

Während des Vormittags wurde trotz der drückenden Hitze fleissig 
gesammelt und viel Gutes an Buprestiden, Curculioniden etc., wenig Er- 
freuliches dagegen an Wasserkäfern erbeutet, welch letztere in Etschmiad- 
sin, wie in Lenkoran zumeist eine nur in Hinsioht auf geographische Ver- 
breitung erfreuliche Uebereinstimmung mit der mitteleuropäischen Fauna 
zeigen. 


Digitized by Google 


59 


Nach Mittag wurde gen Eriwan aufgebrochen. Der Weg dahin führt 
dem Bergmassive des Ararat entlang über steppenartige Flächen, die nicht 
selten Capparisstauden tragen, durch mehrere an wasserreichen Bächen 
inmitten weiter Pappelanpflanzungen liegende Dörfer, schliesslich auf schlim- 
mem, steinigem Wege zwischen ausgedehnten ummauerten Gärten, bis man 
zum Engthale der Sanga hinabsteigt, diese auf einer alten persischen 
Brücke überschreitet und zu der auf der Höhe des jenseitigen Steilufers 
sich ausbreitenden Stadt ansteigt. Das neue „Hotel (!) zum Ararat“ konnte 
uns nur ein kleines Zimmerchen ablassen, weshalb der grössere Theil der 
Gesellschaft sich zur Nacht auf dem langen Balcone lagerte. 

Der jetzt zum Kronsgarten ernannte frühere Privatgarten der persi- 
schen Khane lieferte am nächsten Vormittage seltene Käfer, besonders aus 
den Familien der Bockkäfer, sowie der Weicliflügler. Der Nachmittag 
wurde zu Besichtigung des berühmten Khanspalastes, der alten wie der 
neuen Moschee mit ihren herrlichen Ulmen und des Bazars gewidmet. 
Gegen Abend fuhren wir ab, mussten jedoch, da der Wagen eine nicht 
sofort zu. hebende Beschädigung erlitt, umkehren und zu Fuss wiederum 
in unser Hotel einziehen, um da zu übernachten. 

Am Nordende von Eriwan erreichten wir die bis dahin vollendete neue 
Strasse, welche, am Abhange hinaufführend, einen anziehenden Blick auf 
die im Grünen liegende Stadt und über sie hin bis zum Zwillingspaare 
der Araratkegel eröffnet. Schmale Obsidianströme füllten an einer Stelle 
Tuff- (?) Spalten; weiterhin wurde ergiebig auf Lamellicornien gefahndet 
und prächtige Species von Glaphyrus, Cetonia und Anisoplia erbeutet, an 
anderer Stelle Scorpione und seltene Carabiden gefunden und durch eine 
lose Flügeldecke nachgewiesen, dass die viel gesuchte Saperda Scovitzii 
zeitiger im Jahre dort existirt habe. In den Blattscheiden verdorrter Um- 
belliferen enthaltene Wassermengen, in denen die nette Anthaxia disci- 
collis ertrunken war, bewiesen uns ebenso wie die über uns von mehreren 
Seiten her sich zusammenziehenden Gewitterwolken, dass auch östlich vom 
Alagös in diesem Jahre abnorme Witterungsverhältnisse herrschten. Die 
Station im Malakanendorfe Achti hatte, da das bessere Zimmer bereits 
besetzt war, nur einen winzigen Raum für uns, in dem sich nothdürftig 
vier Mann zur Nachtruhe (?) ausstrecken konnten; der fünfte logirte im 
Wagen. 

Den 18. Juli stiegen wir höher und höher auf welligem Terrain; die 
Gegend bot keine imposanten Bergansichten, mit Ausnahme des Rück- 
blickes auf den Ararat, der in den ersten Vormittagsstunden noch sicht- 
bar blieb, doch waren die Gehänge am Wege mit Matten von Umbelli- 
feren, Compositen, Cruciferen etc. belegt. Endlich lag die breite, von un- 
schönen, waldlosen und in der Höhe fast geradlinig verlaufenden Berg- 
zügen begrenzte, aber schönfarbige Fläche des Goktschai (d. i. blauer See) 
vor uns. Nachdem wir in dem an seinem Ufer liegenden Malakanendorfe 
Helenowka uns durch ein Forellengericht gestärkt, balancirten wir auf 
schmalen Balken über den starken Abfluss des Sees zur naturwissenschaft- 
lichen Excursion und erjagten , freilich nur in wenigen Exemplaren , eine 
während der ganzen Reise eifrig gesuchte Beute, dem ächt armenischen 
und kleinasiatischen Laufkäfergenus Callisthenes angchörend. Die Weiter- 
fahrt am nordwestlichen Uferabhange des etwa '2000 Meter hoch liegenden 
Sees bietet einen anziehenden Blick auf die kleine Felseninsel, welche das 
armenische Kloster Sewanga trägt, und nach dem Südtheile des weiten 
Seebeckens, der von mannigfaltiger geformten Gebirgsrändern umrahmt zu 
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sein scheint. Noch ehe man tlas Seeufer verlässt, tritt man aus dem Ge- 
biete der armenischen jungvulkanischen Gesteine in das der Schiefer ein, 
die in den nördlichen Randgebirgen des armenischen Plateaus, wie im 
grossen Kaukasus eine so bedeutende Rolle spielen. 

Bei Tschubukli verlässt die Strasse das Nordende des Sees, das durch 
mehrere „Fluthmarken“ erkennen Hess, wie mächtig der Wellenschlag der 
Wassermasse sein kann, und steigt in Windungen bis zu der noch südlich 
von der Passhöhe liegenden Station Semenowka (2314 Meter), wo die an- 
brechende Dämmerung noch gestattete, einige Laufkäfer und in einem 
Tümpel merkwürdige Cyprinen zu sammeln. 

Auch da war das Nachtlager herzlich schlecht, da der eine der beiden 
kleinen Räume von der unter bewaffneter Begleitung reisenden Geldpost 
besetzt war. Am frühen Morgen des 19. Juli war es sehr thaufrisch, in 
einer Höhe von über 2000 Meter kein Wunder. Bald war der höchste 
Punkt der Strasse erreicht und damit eröffnet« sich der Blick in ein rie- 
siges, enges Thal, das durch seinen Waldreichthum den schönsten Gegen- 
satz zu den waldlosen Gebieten bildete, die wir eben verlassen hatten. 
In zahllosen Windungen steigt die treffliche Strasse am steilen rechten 
Thalgehänge abwärts aus der obersten schmalen, waldlosen Zone durch 
Laubholzgesträuch, in dessen Schatten noch die kolchische Lilie blühte, 
dann durch hochstämmigen Laubwald, den allmählich mehr und mehr 
Nadelbäume durchsetzen und tritt bei Delischau in das bedeutend tiefer 
eingerissene Thal der Akstafa. Eine kurze Rast in dem als wichtiger 
Knotenpunkt des Verkehrs und herrlich gelegener Sommeraufenthalt auf- 
blühenden Delischau erlaubte uns, den knurrenden Magen durch das Lieb- 
lingsgericht der Tataren, Schischlick (am Spiesse gebratenes Hammel- 
fleisch), zu beschwichtigen, dann ging die Reise im immerdar grossartigen, 
waldfrischen Akstafathale , dem wild schäumenden Flusse entlang, weiter. 
Bei Tarstschai wurde nochmals gesammelt, in Karawanserei gerastet, in 
Usuntal endlich am späten Abend die Tagestour geendet. Bis 10 Meter 
hohe Stämme des baumartigen Wachholders (Jimiperus excelsa) waren 
an dem Tage für mich die auffallendste Pflanzenform gewesen. 

Noch wenige flachwellige Erhebungen waren am 20. Juli zu über- 
steigen, ehe wir in das untere Akstafagebiet eintraten, das sich als ein 
üppiger, durch Ganalisation bewässerter Gulturstreifen mit prächtigen Pla- 
tanen und Wallnussbäumen, üppigen Rebengewinden und Saatfeldern bis 
nahe der Ausmündung des Flusses in den Kur hinzieht. Eine bergwärts 
ziehende Tatarenhorde in festlicher Wanderkleidung belebte das Thal. An 
der schönen Akstafabrücke betraten wir die Strasse, die ich bereits auf 
der Reise nach Baku berührt hatte. Nach dem gewöhnlichen Verlaufe 
des im Kurthale herrschenden subtropischen Klimas hätte die Gegend bis 
Tiflis durch Sonnengluth verbrannt, der Weg in Staub gehüllt sein müssen, 
statt dessen aber fanden wir in Folge von 40 tägigem Regen die weite 
Steppe, wie die Berglehnen grün und den Weg voll Schmuz und weiten 
Lachen, viele kleine Brücken auch zerstört, so dass wir in Salachlu den 
schweren Furgon verliessen und in Telegen bis Tiflis fuhren, wo wir bei 
einbrechender Dunkelheit eintrafen. Ein schleunig vollzogener Besuch der 
warmen Schwefelbäder setzte uns dann in den Stand, die Wohnung Rad- 
d e ’ s betreten zu können, ohne dass wir betreffs derselben hätten in Sorge 
gerathen müssen. 

Nur wenige Tage blieben wir in dem gewitterschwülen Tiflis, dann 
eilten wir zur Rast wie zu erneutem naturwissenschaftlichen Sammeln 
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nach dem waldreichen Thale von Borshom, das auch jetzt wieder täglich 
eine erfreuliche Beute lieferte. Einer Einladung Eolge leistend, besich- 
tigten wir die Insektensammlungen, welche die jungen Grossfürsten, Söhne 
des Grossfürsten - Statthalters, in Borshom angelegt hatten und fanden in 
denselben einige von uns noch nicht beobachtete, für Aufstellung einer 
Localfauna wichtige Arten. 

Dem ursprünglichen Plane gemäss hätte uns nun die Heise über Achal- 
zich und Abastuman nach Kutais und von da in die Hochthäler von Swane* 
tien führen müssen; aber die Swanen revoltirten, die Petersburger Reise- 
genossen waren in der Zeit beschränkt und Radde wünschte dieselben 
auf dem Heimwege ein Stück zu begleiten und am Kasbek zu botanisiren ; 
so wurde denn beschlossen, die erst beabsichtigte Tour nur bis zum Sekar- 
passe auszuführen und zum Schlüsse der Sommerreisen den Kasbekpass 
zu überschreiten; icli konnte auch mit der letzten Tour wohl einverstanden 
sein, da ich durch sie Gelegenheit fand, die im Frühjahre durchreiste 
„Lawinenstrecke“ nun schneefrei zu sehen, am Kasbek gute Beute aus der 
Hochgebirgsfauna zu erjagen und einen Blick in die Gletscherwelt dieses 
Bergriesen zu thun. 

Wir brachen denn also gegen Ende Juli wiederum auf und fuhren 
im herrlichen Kurthale aufwärts bis Azkhur, sammelten daselbst mehrere 
Stunden und erreichten dann Achalzich noch früh genug, um den am 
rechten Ufer des Potzchowtschai liegenden Stadttheil zu durchwandern, 
Proben der dort gefertigten Filigranarbeiten zu erhandeln und für den 
nächsten Tag Reitpferde zu gewinnen. 

Am frühen Morgen sassen wir wiederum auf kräftigen tatarischen 
Saumpferden, die als solche leider meist schwache Vorderfüsse hatten; es 
galt, den etwa 3000 Meter hohen Schambobeil zu ersteigen, der uns in- 
teressante Aussicht eröffnen und reiche Beute, besonders den blendenden 
Ccirabus Humboldti in Menge liefern sollte. Immer mühsamer klommen 
die Pferde empor, erst auf steinigen Wegen, dann an blumigen Gehängen 
weit über die durch lichte Buchenbestände angedeutete Baumgrenze ; immer 
grossartiger wurde die Aussicht auf die über mächtigen Thalfurchen auf- 
steigenden Randgebirge des armenischen Plateaus. Nach kurzer Rast bei 
mohammedanischen Kurden überritten wir eine flache, die höchsten Gipfel- 
kuppen trennende Satteleinsenkung und erreichten bald reiche Heuschläge, 
die von Achalzich abcommandirte Kosaken abmähten. Hier sollten die 
seltensten Laufkäfer sich in Menge finden ; wir haben durch stundenlanges, 
eifriges Suchen wenig erbeutet. Vielleicht kamen wir zu spät, vielleicht 
hatte auch die abnorm regenreiche Witterung der Insektenfauna des Hoch- 
gebirges geschadet. 

Der Abstieg geschah auf einem näheren, aber so steilen und schotte- 
rigen Wege, dass mein Reitthier nach mehrmals von mir vereitelten Stürz- 
versuchen schliesslich doch einen bedenklichen Fall that, der zwar nur 
ihm direct schadete, mich aber nöthigte, das unzuverlässige Thier einen 
grossen Theil des Weges zu führen. Am kühlen Abende schwebten die 
auffallend hübschen Bewohnerinnen von Achalzich, in ihre dünnen, weissen 
Tschadren gehüllt, über den Marktplatz, an dem unser recht gutes Gast- 
haus lag. 

Auch der nächste Morgen konnte noch zum Sammeln verwendet wer- 
den; ich fiel, wohl unerlaubter Weise, in ein durch Canalisation frucht- 
bares Gartenland in einem engen Seitenthale ein und gewann da nette 
Sachen. Dann fuhren wir nord westwärts bergan und bergab dem achal- 
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zich-iraeritinisehen Scheidegebirge zu und traten in ein enges, durch wald- 
reiche Steilgehänge und oft senkrecht abstürzende Wände von in Säulen- 
form zerklüfteten Felsmassen eingefasstes Thal, in dem bald der etwa 
1300 Meter hoch liegende, rasch auf blühende Badeort Abastuman erreicht 
wurde. Der auch als Organisator ausgezeichnete Chef des Civilsanitär- 
wesens in Kaukasien, Dr. Kemert, der im Aufträge der Regierung gross- 
artige Arbeiten ausführen lässt, um den jetzt noch wenig ansehnlichen, 
aber durch reiche und gute Quellen, hohe landschaftliche Schönheit und 
gleichmässig mildes Klima ausgezeichneten Ort zu einem Musterbade ersten 
Ranges zu machen, gewährte uns während unseres zweitägigen Aufent- 
halts Gastfreundschaft und Belehrung in der liebenswürdigsten Weise. 

Die am nächsten Vormittage unternommene Sammelexcursion wurde 
bald und gründlich verregnet, der etwas regenfreiere Nachmittag zu Be- 
sichtigung des Ortes und der im Gange befindlichen Arbeiten verwendet. 
Am darauf folgenden Morgen aber ritt der grössere Theil der Gesellschaft 
nordwestwärts, erst im Flussthale, dann auf weit gewundenem Wege am 
Abhange hinauf, zuletzt durch grosse, aber durch Waldbrände sehr ver- 
wüstete Bestände alter Nordmannstannen zur waldlosen Höhe des über 
2000 Meter hohen Sekarpasses, über die ein kalter "Wind Wolkentrümmer 
fegte. Wohl war von diesem vielgerühmten Aussichtspunkte für uns der 
Blick nach Armenien hin frei; die als grossartig geschilderte Fernsicht 
über das imeritinische und mingrelische Gartenland zu der Hauptkette des 
Kaukasus war jedoch wiederum durch Wolkenmassen völlig verhüllt. Nir- 
gends auf der ganzen Reise wollten sich mir die für topographische Orien- 
tirung so sehr ersehnten freien Ueberblicke erschliessen. 

Bei einem an der Baumgrenze gelegenen Kosakenposten wurde dann 
gerastet und in dem mehr als mannshohen, hauptsächlich aus Umbelli- 
feren bestehenden Pflanzendickichte gesammelt, das sich jedoch über- 
raschend leer an Insekten zeigte. Auf dem Rückwege ritten wir über den 
Fluss in ein enges, hochromantisches Seitenthal und bald traf weitere Ver- 
stärkung der Festgesellschaft von Abastuman sammt dem daselbst statio- 
nirten Militärmusikcorps und Allem, was zu einem splendiden Mahle als 
nöthig gedacht werden kann, ein; bald entfaltete sich auf einer kleinen 
grünen Lichtung inmitten der grossartigsten Umgebung das heiterste 
Leben; die russische Kapelle stimmte deutsche Weisen an; deutsche Trink- 
sprüche erklangen an der von grünen Reisern überschatteten Tafel, immer 
gehobener wurde die Stimmung, bis der ansehnliche Zug der Reiter und 
Wagen in gestrecktem Trabe nach Abastuman zurückkehrte. 

Der folgende Tag fand uns auf der Heimreise nach Borshom, die nur 
durch fatal gehäuftes Reisemalheur ereignissvoll war. 

Nach mehrtägiger Rast in Borshom fuhren wir darauf nach Tiflis, das 
nun unter dem Drucke glühender Hitze und unendlichen Staubes lag, be- 
suchten auf einer Tagestour den etwa 600 Meter über dem Kurthale lie- 
genden Villenort Katschora, in dem ein Theil der Tifliser haute volee 
Sommerfrische hält, und brachen dann zur Kasbekreise auf. Auch dies- 
mal fiel das erste Nachtquartier auf Gudaur ; dasselbe lag aber nicht, wie 
im April, inmitten einer weiten, ununterbrochenen Schneewüste, sondern 
war von frisch grünen und blühenden Matten umgeben, ja die pontische 
Azalee hatte leider ihre schönen, gelben Kelehblüthen schon abgeworfen. 

Einige Stunden eifrigen Sammelns brachten am nächsten Vormittage 
eine befriedigende Ausbeute an dem Kaukasus originellen, flachflügeligen 
Laufkäfern und wiederum auffallend wenig an Blättern und Blüthen 
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lebende Thiere. Um Mittag fuhren wir weiter, erreichten bald die Pass- 
hohe und stiegen nun abwärts in der gewaltigen, jetzt fast völlig schnee- 
freien Baidarka Schlucht, die mir von der Frühjahrsreise her in so lebhaf- 
ter, ernster Erinnerung war. Die Vegetationsarmuth der Steillehnen bil- 
dete einen scharfen Contrast mit den üppigen Matten des Südabfalls nach 
Gudaur hin; eisenreiche Quellen brechen in grosser Zahl aus trachyti- 
schem Gesteine. Am Spätnachmittage nahm uns die von einem etwas 
deutsch redenden Juden geleitete, grosse Poststation Kasbek auf, und bald 
wurde unsere Aufmerksamkeit zwischen dem völlig klar vor unsern Blicken 
liegenden Kasbek und trefflichen Forellen getheilt. 

Der nächste Tag sollte dem Sammeln an einem von einer alten Ka- 
pelle gekrönten Felsrücken gewidmet werden, den der Kasbek bis nahe an 
das dem Dorfe Kasbek (Stephan Sminda) gegenüber liegende Ufer des 
Terek vorschiebt. Wir passirten das Dorf Gergethi, von dessen grusini- 
schen Bewohnern hübsche Bergkrystalle erhandelt wurden und stiegen sam- 
melnd allmählich zu etwa 2300 Meter an, bis die drückende Hitze uns 
zur Umkehr zwang. Keiner der Forscher hatte sich auf speciellem Ge- 
biete eines zufriedenstellenden Erfolges zu erfreuen, doch bot die Wande- 
rung manche interessante Beobachtung und schöne Blicke in das Ortzwüri- 
und das Terekthal. 

Weit grossartiger noch enthüllte sich mir die Hochgebirgsnatur des 
Kasbek, als ich am nächsten Tage mit Radde und einem Führer über 
die am vorigen Tage erreichte Höhe hinaus durch die Region des noch 
spärlich blühenden Rhododendron Caucasicum auf alpinen Matten, über 
denen Apollofalter gaukelten, bis über 3000 Meter auf so steilem Wege 
empordrang, dass wir auf- und abwärts grosse Strecken weit die Pferde 
führen mussten. Von der höchsten von uns erklommenen Felskante stürzte 
eine mächtige, steile Lehne zum Grunde des Ortzwirithales ab, in dem 
sich der in weitem Bogen vom Fusse der Kasbekkuppe herabkommende, 
gleichnamige Gletscher verlor; über der gewaltigen Thalschlucht aberstieg 
mit steilen, dunklen Wänden und breiten angelehnten Firn- und Gletscher- 
massen das Gipfelmassiv des Mkinwari (Kasbek) empor, völlig unverhüllt, in 
voller, ernster Majestät. Unter den Steinen einer halbverfallenen osseti- 
schen Opferstätte fanden sich dort oben eine hübsche Helix, weiterhin der 
seltene Otiorhynchus Faldermanni und an dem Rande thauender Schnee- 
flecken die zarte Ncbria caucasica , welche beiden letzteren Formen im all- 
gemeinen Habitus überraschend an die verwandten Thiere der Alpen, Kar- 
pathen und des Rilo-Dagh erinnern. Am Spätnachmittage trafen wir 
wiederum in der Station ein und musterten noch die daselbst vorhande- 
nen Vorräthe von Bergkrystallen, wie von Hörnern des kaukasischen Stein- 
bockes. Gegen Abend zogen immer dichter werdende Wolkenmassen durch 
das Terekthal, der Kasbekgipfel war längst umhüllt und bald entlud sich 
ein mächtiges Gewitter. Wohl zeigte sich inmitten der Nacht der mäch- 
tige Schneedom wieder frei; am Morgen aber erschien das Wetter wie- 
derum so bedenklich, dass der von mir noch im Stillen gehegte Plan, mit 
den Petersburgern nach Wladikawkas zu fahren und von da zu Pferde 
über den Mamissonpass nach Kutais, auf die Südseite des Gebirges zu- 
rückzukehren, aufgegeben werden musste. So trennten sich denn die 
Reisegenossen der letzten zwei Monate; Dr. Morawitz und Dr. Fix so n 
eilten ihrer fernen Heimath, Radde und der Schreiber dieser Zeilen wie- 
derum über die Passhöhe Tiflis zu, das sie jedoch eines gewaltigen Ge- 
witters halber erst am folgenden Tage erreichen konnten. 
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Nun wurde in Tiflis, nachdem noch Einkäufe origineller Landespro- 
ducte gemacht worden, zur Heimreise gepackt, von den mir befreundet 
gewordenen Familien, soweit dieselben nicht in Sommervillegiaturen weil- 
ten, Abschied genommen und nochmals das Museum durchgesehen; dann 
kehrten wir nach Borshom zurück, wo ich abermals sammelte, dann die ' 
Sammelbeute sichtete und verpackte und schliesslich mich und meine Habe 
zur Abreise fertig stellte. 

Wohl hatte icli auch jetzt noch an dem Gedanken festgehalten, zu- 
nächst nur bis Kutais zu reisen, dort auf acht Tage Standquartier zu 
machen und kleinere Touren nach dem Kloster Gelathi und in die Thal- 
scliluchten des Rion und Tskeni-Tskali auszuführen; das Wetter wurde je- 
doch so abscheulich, dass es geboten schien, das an und für sich so über- 
mässig regen- und in dieser Jahreszeit fieberreiche Gebiet Mingreüens so 
schnell als möglich zu durcheilen und der Besichtigung Konstantinopels 
etwas längere Zeit zu widmen, als ich früher beabsichtigt hatte. 

Am Morgen des 28. August schied ich von der Familie Radde's, 
die mir so lange in reichstem Maasse und auf die liebenswürdigste Weise 
Gastfreundschaft gewährt hatte, und von den übrigen in Borshom woh- 
nenden Freunden und fuhr in der angenehmen Gesellschaft des Capitäns 
eines der kleinen Dampfer, die den Hafenverkehr von Poti vermitteln, 
eines Enkels des berühmten russischen Weltumseglers Krusenstern, per 
Wagen nach der Station Michaelowka und von da auf der Bahn über den 
Surampass nach Poti, wo wir bei voller Dunkelheit ankamen und uns, da 
Krusenstern’s Dampfer ausserhalb der von der Rionmiindung sich hin- 
streckenden Barre lag, in das Hotel de Caucase einquartirten. Am näch- 
sten Morgen sollte, dem Fahrplane der Postdampfer gemäss, ein kleines Schiff 
nach Batum abgehen, um Passagiere und Packete über die Barre zu dem 
in Batum wartenden grossen Dampfer zu bringen; nun war aber auf der 
Barre nur so wenig Wasser, dass selbst die kleinen Dampfer bei den Ver- 
suchen durchzubrechen auf der Sandbank festgefahren waren, wir hatten 
also die wenig anmuthende Aussicht, während der schlimmsten Fieber- 
periode unbestimmte Zeit in dem berüchtigten Sumpfneste aushalten zu 
müssen, ohne doch, bei der Unsicherheit der Sachlage, zu einer Sarnmel- 
excursion ausrücken zu können. Ich schritt sofort wieder zur prophy- 
lactischen Anwendung von Chinin, von dem früh und Abends tüchtige 
Dosen eingenommen wurden, sammelte dann in den tiefen Tümpeln im 
Kronsgarten Wasserinsekten und im Wasser, wie an den Bäumen und an 
den Ruinen der alten türkischen Festung Conchylien, unter welch letzteren 
ich zu meiner Ueberrasehung die bisher nur von Borshom bekannte, vor 
Kurzem erst beschriebene Clausüia Sandbergeri in grosser Zahl auffand. 

Erst am dritten Tage gelang es mir und mehreren Leidensgenossen, 
mit einem englischen Kauffartheidampfer zu entfliehen, der draussen auf 
der Rhede vor Anker lag; wir mussten die Barre im Boote überfahren, 
um zu ihm zu gelangen. So musste ich denn schliesslich froh sein, dem 
transkaukasischen Boden entrinnen zu können. 

In der Nacht zum 1. September lichtete das Schiff die Anker und 
brachte uns direct nach Trapezunt, auf dessen Rhede wir bei trefflichem 
Wetter bis zur Mittagszeit des 2. Septembers vor Anker lagen ; wir fanden 
damit Zeit, am Abende den im Südosten sich in drei mächtigen Ketten 
aufthürmenden Zug des pontisclien Gebirges zu mustern und am nächsten 
Vormittage die prächtig gelegene Stadt zu besuchen, ihre Bazare zu 
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durchwandern und Photographien zu erwerben. Noch lange bot uns, als 
wir weiter fuhren, Trebisonde ein reizendes Bild. 

Am Morgen des 3. September fanden wir uns in offener See, erblick- 
ten erst gegen Abend wieder die bergige Küste der Gegend von Sinope, 
blieben dann dauernd der Küste nahe. Schaaren von Delphinen um- 
gaukelten das Schiff und ein aus einem Käfig ausgebrochener Schakal be- 
lustigte die türkischen Deckpassagiere. 

Nach der durch Gewittersturm schlimmen Nacht vom 4. zum 5. Sep- 
tember verriethen uns die über weissgetünchten Felswänden stehenden ro- 
then Leuchtapparate die Nähe des Bosporus, in den wir um 11 Uhr ein- 
traten. Unsere Befürchtungen erwiesen sich als eitel; wir konnten bei 
tadellosem Wetter die wunderbare Landschaft durchfahren. Nach unan- 
genehmen Nergeleien in der Douane ob meines starken Packetes von Pho- 
tographien kam ich glücklich in das in Pera gelegene Hotel zur Stadt 
Pesth, das mir ebenso billigen, wie freundlichen Aufenthalt geboten hat. 

Die zwölftägige Anwesenheit in der türkischen Hauptstadt ist gründ- 
lich ausgenutzt worden, um die zahlreichen landschaftlichen, baulichen 
oder sonstigen Sehenswürdigkeiten der Stadt, wie der Umgebung nach 
Möglichkeit zu mustern; daneben gelang es mir aber auch naturwissen- 
schaftlich zu sammeln und für specielle Arbeiten Material zusammen zu 
tragen. So wurden meine seit Jahren fortgesetzten Forschungen, welche 
den antiken rothen Porphyr betreffen, wesentlich gefördert durch Herrn 
Dr. Dethier, den Dircctor des archäologischen Museums, welcher mich 
durch die ihm unterstellte Sammlung führte und mir seine archäologi- 
schen Notizen zur Durchsicht überliess,' während Herr General v. Mali- 
nowski (Sever- Pascha) seine durch von ihm im südlichen Armenien ge- 
sammelte Thiere mir sehr interessante Käfersammlung mit mir durch- 
sah; auch fand ich in den liebenswürdigen, durchaus deutschen Familien- 
kreisen beider Herren die freundlichste Aufnahme. 

Die einzig dastehende Sammlung türkischer Schädel, welche Herr 
Dr. Weisbach, Dirigent des österreichischen Hospitales, besitzt, bot mir 
unter Anleitung dieses ebenso gelehrten, wie gefälligen Craniologen wei- 
tere Belehrung. Den ebenfalls deutschen, bei den Türken in hohem An- 
sehen stehenden Director der türkischen Bergwerke traf ich leider nicht an. 

Von mohammedanischen Festlichkeiten, welche in diese Tage fielen, 
intcressirte mich besonders der feierliche Auszug der Mekkakaravane, da 
ich dieselbe religiöse Feier in zwei Wintern in Cairo gesehen hatte. 

Am Abende des 17. September überfiel uns, als wir in einem treff- 
lichen Schiffe des österreichischen Lloyd gen Varna fuhren, ein starker 
Sturm, der das Schiff zu so ungeregelten Bewegungen zwang, dass wir zu 
der gewöhnlich zwölfstündigen Tour fast 20 Stunden brauchten und alle 
Passagiere der Tücke des Meeres erlagen; ein schlimmer Anfang der an 
sich anstrengenden Reise, die mich ohne Aufenthalt über Varna, Rust- 
schuk, Basiasch, Pesth und Wien nach Dresden führen sollte; doch wur- 
den alle Beschwerden glücklich überwunden, so dass ich wohlgemuth am 
Vormittage des 22. September, nach fast sechsmonatlicher Abwesenheit, 
den heimischen Boden betreten konnte. 
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Der Hauptzweck der damit abgeschlossenen Reise war gewesen, dem 
Schreiber dieser Zeilen, der durch fast zweijährigen Aufenthalt in Aegyp- 
ten und Palästina bereits Verständniss für den Orient gewonnen hatte, 
möglichst viele, seinem Wirken als Geograph dienliche klare und feste An- 
schauungen aus der an Contrasten reichen Kaukasuswelt zu verschaffen; 
er kann — wenn die Kürze der Zeit und die Schwierigkeit der Verhält- 
nisse gebührend in Rechnung gebracht werden — sicher als erreicht an- 
gesehen werden. Von ethnologischen Specialstudien musste selbstverständ- 
lich abgesehen werden. Die sämmtlichen geographischen und 
ethnologischen Beobachtungen sollen in Form eines Reise- 
werkes erscheinen, dem einige. Specialartikel anzufügen sein 
werden. Hoffentlich wird es möglich sein, demselben mit 
Hülfe des mitgebrachten reichen Materials an landschaft- 
lichen Ansichten und ethnologischen Typen eine das Ver- 
ständniss erleichternde Ausstattung zu geben. 

In zweiter Linie sollte die Reise naturwissenschaftlichem*) Forschen 
und Sammeln gewidmet sein; giebt möglichst vielseitiges und dabei doch 
wenigstens nach einer Seite hin specielleres Eindringen in die Natur eines 
Gebietes doch erst das rechte Verständniss für dessen physikalischen Cha- 
rakter. Die Verwerthung der gemachten Beobachtungen in dem geogra- 
phischen Berichte, wie che specielle Bearbeitung des gesammelten natur- 
wissenschaftlichen Materials werden entscheiden lassen, ob auch dieser 
Zweck erreicht worden. 

Die Sammelthätigkeit des Berichterstatters war vorwiegend der 
Käfer weit gewidmet. Die erbeuteten Thiere dieser Ordnung, nach eini- 
gen Verlusten an Zahl etwa 18,000, sind bereits sämmtlich präparirt, 
nach Familien sortirt, zum grossen Theil schon den Koryphäen der coleop- 
terologischen Wissenschaft zur Bestimmung, resp. zur Beschreibung 
unterbreitet**), zur Hälfte sogar bereits bestimmt. Die bereits durch- 
gesehenen Gruppen lassen erkennen, dass es trotz des vorherrschend un- 
günstigen Wetters doch gelungen ist, eine überraschend grosse Zahl von 
Arten zu erbeuten. Dieses quantitativ günstige Resultat ist schon an sich 
von nicht zu unterschätzendem Werthe, weil es einen werthvollen Beitrag 
zu Feststellung der kaukasischen Käferfauna liefert ; es wird aber dadurch 
noch erfreulicher, dass eine grosse Zahl neuer, viele sehr seltene und 
manche mangelhaft beschriebene Arten , welche einer Revision bedürfen, 
endlich auch eine Anzahl auch ausserhalb des Kaukasusgebietes vorkom- 
mende Thiere mitgebracht wurden, deren Auftreten in Transkaukasien für 
die Kenntniss ihrer Verbreitungsgebiete von Interesse ist. 

Eine kleinere Suite von Insekten anderer Ordnungen harrt noch 
der Bestimmung. 


*) Es musste deshalb dem Reisenden von ganz besonderem Werthe sein, dass er 
auf mehreren Touren in Gesellschaft von Specialforschern war, die verschiedenen Ge- 
bieten der Natur eingehende Aufmerksamkeit zuwandten. 

**) Bisher haben zu meiner grossen Freude folgende Herren in ihr specielles Ar- 
beitsgebiet gehörige Gruppen von Käfern zur Bestimmung übernommen oder bereits be- 
stimmt: die Herren Geheimrath v. Kiesen wetter, Theodor Kirsch, Gustos im zoo- 
logischen Museum und Giern. Müller in Dresden, Dr. Kraatz in Berlin, J. Putzeys 
in Brüssel, Freiherr v. Harold in München, Dr. Stierlin in Scliaffhauscn, Dr. Ep- 
pelsheim in Grünstadt, Dr. Emery in Neapel, Ed. Reitter in paskau. 
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Die in grösserer Zahl gesammelten Skorpione und eine Anzahl 
Spinnen hat Herr Dr. Koch in Nürnberg zur Bearbeitung über- 
nommen. 

Eine kleine Suite von Crustaceen ist noch nicht zur Bestimmung 
gebracht. Dasselbe gilt von sämmtlichen Reptilien und Amphibien. 

Die interessante Ausbeute von Land- und Süsswasserconchy- 
lien nebst einigen Mollusken des caspischen Meeres, an Zahl etwa 
4000 Stück, ist bereits durch Herrn Prof. v. Martens bearbeitet worden. 
Eine kleine Ausbeute von Diatomeen, dem Golfe von Krasnowodsk ent- 
nommen, hat Herr Weissflog zur Bestimmung vorbereitet. 

Pflanzen wurden, da Dr. Rad de seit Jahren die Flora Kaukasiens 
durchforscht, nur an besonders interessanten Orten eingelegt. Leider ist 
durch lüderliche Behandlung der Kisten an der russischen Grenze, wo 
dieselben während des Winters mehrere Monate lang stehen geblieben sind, 
ein grosser Theil des Herbarium in völlig verdorbenem Zustande hier an- 
gekommen. 

Eine kleine Suite von Gesteinsarten will Herr Prof. Dr. Möhl 
in Cassel specieller mikroskopischer Untersuchung unterwerfen. 

Die manches Interessante bietenden Mineralien hat Herr Dr. Fren- 
zei in Freiberg zu untersuchen versprochen. 

Von Petrefacten sind nur zwei Prachtstücke aus der kaukasischen 
Kreide (?) und eine kleine Suite vorhanden, welche aus dem Innern der 
Turkmenen wüste stammt. 

Die sämmtlichen naturwissenschaftlichen Resultate sol- 
len in Form eines wissenschaftlichen Anhanges, eventuell 
eines zweiten Bandes, wenn nöthig mit Illustrirung durch 
Tafeln, veröffentlicht werden. 


Allen, die mir auf der Reise, wie bei der Verarbeitung der Resultate 
bisher beigestanden, auch hiermit freundlichen Gruss und herzlichen Dank! 


Zweite Sitzung' am 34. Februar 1876. Vorsitzender: Herr Geh. 
Reg.-Rath v. Kiesenwetter. 

Herr Geh. Bergrath Dr. Zeuner hält einen Vortrag über die neuere 
wissenschaftliche Richtung in der Mortalitätsstatistik. 

Der Herr Vortragende beleuchtet einleitungsweise die geschichtliche 
Entwickelung der Statistik überhaupt und der Mortalitätsstatistik ins- 
besondere, schliesslich dabei seiner eigenen Arbeiten auf diesem Gebiete 
gedenkend. Derselbe beleuchtet die Fehler und die Vorzüge der verschie- 
denen Methoden, nach welchen die bekannten zahlreichen Mortalitäts- 
tafeln construirt worden sind und bespricht ausführlich die Ziele und Er- 
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gebnisse der neueren mathematischen Forschungen im Gebiete der Be- 
völkerungsstatistik. Diese Darlegungen wurden unterstützt durch Vorfüh- 
rung von graphischen Darstellungen (Wandtafeln), bei deren Erklärung 
auch weitere Ziele, insbesondere die F rage der Invalidität in gewissen Be- 
rufszweigen, zur Besprechung gelangten. 


Dritte Sitzung am £0. März 1870. Vorsitzender: Herr Geh. Reg.- 
Rath v. Kiesen wetter. 

Herr Geh. Forstrath Dr. Judeich in Tharand hält nachstehenden 
Vortrag : 


Ueber den Borkenkäfer. 

Der Borkenkäfer ist in seiner volkswirtschaftlichen Bedeutung der 
Aufmerksamkeit aller Gebildeten werth, da er zu den gefährlichsten Wald- 
feinden gehört. Sein Auftreten in den letzten Jahren auf dem Böhmer- 
wald war Veranlassung, sich nochmals mit ihm eingehend zu beschäftigen. 
Wie grossartig und verheerend er gewirkt, geht aus folgenden statisti- 
schen Mittheilungen hervor. 

Borkenkäferfrass im Böhmerwald etc. 1870 etc. (Nach Bericht des 
k. k. Ackerbauministeriums und nach Beobachtungen Judeich’s.) 

Furchtbare Stürme am 7. December 1868 und im October 1870 im 
südwestlichen Böhmen. Trotz der grössten Anstrengungen der Gross- 
besitzer war es nicht möglich, 1871 auch nur den hundertsten Theil von 
den am Boden liegenden Stämmen zu säubern. Viele kleinere Gemeinden, 
z. B. Aussergefild, thaten überhaupt nichts zur Vertilgung des Waldlein- 
des, trotzdem dass in Oesterreich die Massregeln laut Gesetz vom Jahre 
1852 ungeordnet waren. Auch im angrenzenden Bayern geschah nur 
wenig. So entstand eine riesenhafte Vermehrung des Fichtenborkenkäfers, 
welche die Behörden 1873 nöthigte, einzuschreiten. 

Nach den ersten amtlichen Ermittelungen waren vom Borkenkäfer in 
vier Bezirken des Böhmerwaldes Krumau, Prachatitz, Schüttenhofen, Klattau 
sehr stark befallen: 

60505 Hektar Wald des Grossgrundbesitzes, 

20548 „ „ der Gemeinden, 

1927 „ „ der Kirchen und Schulen, 

21126 „ „ des Kleinbesitzes, 

104106 Hektar Wald in Summe, 

mehr als ein Dritttheil des ganzen Böhmerwaldes. Die späteren Ermit- 
telungen vom Jahre 1874 stellten die fläche des befallenen Waldes auf 
104033 Hektar. 
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Iiolzmasse 
1196000 Fstm. 
1069200 „ 

106685 0 „ 

bis mit 1874 9012 Hektar Bestandesfläche mit 3632050 Fstm. 

Natürlich machen die Zahlen auf mathematische Genauigkeit keine 
Ansprüche. 

Im Jahre 1874 wurden auf der gesammten befallenen Waldfläche ver- 
ausgabt für Vertilgungsmassregeln 518880 Gulden, davon betrug der 
Reichszuschuss 79200 fl. Gefällt wurden 350032 Fangbäume. 

Die Vorsichts- und Vertilgungsmassregeln beschäftigten 9850 Arbeiter, 
darunter 1400 aus der Fremde, nämlich aus Tyrol, Steyermark etc. herbei- 
gezogen. Auffallend war die Beobachtung, dass sich das Uebel von Westen 
nach Osten, der herrschenden Windrichtung folgend, verbreitete, so dass 
auch die Waldungen der Bezirke von Budweis, Kraplitz, Strakonitz und 
Wittingau gefährdet erschienen, in welchen auf 42750 Hektar Waldfläche 
36003 Fstm. Borkenkäferholz aufbereitet werden mussten. 

Die österreichische Regierung konnte auf Grund ihres Forstgesetzes 
vom Jahre 1852 einschreiten. Durch besonderes Gesetz wurden den mittel- 
losen Gemeinden und Kleinbesitzern 150000 fl. unverzinsliche Vorschüsse 
gegeben, die in fünf Jahren zurückzahlbar werden sollten. Diese Rück- 
zahlung erscheint theilweise fraglich, wie z. B. zu Aussergefild ,' welches 
ich auf der Forstreise 1874 besuchte. Durch das Auftreten des Borken- 
käfers würdig Awt der ganze Holzbestand verwüstet, und die Gemeinde hat 
zu ihrer Hausindustrie auf viele Jahre nicht genug Holz mehr. Die mehr 
als 1000 Hlektar umfassende Gemeindewaldung, welche unbegreiflicher 
Weise vertheilt worden war, ist fast verschwunden, wenigstens deren Holz- 
bestand. Nach mündlichen Mittheilungen scheint man des Uebels nun 
Herr geworden zu sein. Auf der 30000 Hektar grossen Herrschaft Kru- 
mau allein, welche dem Fürsten Schwarzenberg gehört, wurden 1869/74 
über 200000 Mark für Schälen und Verbrennen der Rinde verausgabt. 
Die Stürme in den Jahren 1868 und 1871 hatten hier über 2000 Hektar 
kahl gelegt und der Borkenkäfer verheerte allmälig noch 633 Hektar. 

Im Jahre 1874 wurden auf dem 1025 Hektar haltenden Tharander 
Revier für die Insektenvertilgung 863 M. ausgegeben, darunter befinden 
sich die Kosten für Sammeln des Rüsselkäfers. (Dieser letztgenannte Wald- 
feind kostete der Verwaltung des Grillenburger Forstbezirkes mit 8609 
Hektar Flächenraum 1866/75 15769 M.; gesammelt wurden 23,5 Millionen 
Rüsselkäfer; der Kostenaufwand betrug 51 Proc. der Gesammtkulturkosten. 
Dies beiläufig als Beispiel für die wirthschaftliche Bedeutung auch anderer 
Insekten.) 

Wie wenig man im vorigen Jahrhundert bezüglich der forstschäd- 
lichen Insekten unterrichtet war, geht z. B. aus einer böhmischen Guber- 
nialverordnung vom Jahre 1784 hervor, welche lautet: 

„Da hier und da in den grossen Waldungen die Fichten- und Tannenbäume 

f anz abzudörren pflegen, welches lediglich von einem zwischen dem Baum und 
linde steckenden Wurm, der nicht zu tödten ist, herriilirt, so wird dem Kreis- 
amte die Beschreibung dieses Wurmes zur schleunigen Bekanntmachung mit 
dem Zusatze zugetheilt, die Veranstaltung an jenen Orten, wo dieses Insekt 
wahrgenommen wird (we'ches daraus zu erkennen, wenn die Nadeln oder Tan- 
gein gelb werden und abfallen), sogleich zu treffen, dass dabei angesteckte 
Jläume, und wenn es auch ganze Strecken Waldes beträfe, sogleich abgetric- 


Von dieser Fläche waren wirklich verheert: 

bis 1873 3590,0 Hektar bestandenen Waldes mit 
im Jahre 1873 2769,2 „ „ ,, 

„ „ 1874 2652,8 „ „ „ „ 
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ben und das Holz, so viel möglich, verbrannt werden soll, damit diesem, einen 
Zoll langen uud wie einen Federkiel dicken, einem Feldwurm oder einer Raupe 
gleichenden wcissen Wurm, nicht zugelassen werde, in die Gestalt eines 
Schmetterlings überzugehen und das Uebel sonach in andere Gegenden zu ver- 
breiten, auf dessen Befolgung das Kreisamt ex officio von selbst zu invigiliren 
haben wird.“ 

Auf ähnliche Vorstellungen fussen die Gelehrten der ersten Hälfte des 
18. Jahrhunderts, welche als Verächter der Naturwissenschaften angesehen 
werden können. Letzteres geht z. B. aus folgendem Satze hervor, welcher 
sich in v. Carlo wit-z Sylvicultura oeconomica 1713 findet: 

„Dergleichen physikalische Dinge bestehen meist in Experimenten und Fol- 
gerungen, so theiis von der Natur selbst zu erholen und zu erlernen und den- 
noch die allerwenigsten zu ergründen sind, sondern man hat sich nur darüber 
zu wundern und zu ergötzen.“ 

Solche Anschauungen hinderten jede gründliche Beobachtung. 

Obgleich Lin ne (geh. 1707, gest. 1778) damals schon lehrte und 
wirkte, finden wir noch in Moser. ,, Grundsätze der Forstöconomie 1757“, 
nichts Besseres. 

Wie der alte Döbel, sieht er als Hauptursachen der Verdörrung der 
Bäume die übermässige Verbreitung „schwefeligter Materien“ an, welche 
den Boden hindern, seinen „fetten und öligten“ Saft als Pflanzennahrung 
mitzutheilen. Der „fliegende Wurm“ sehe wie eine Pferdehornisse aus, 
steche Fichten und Tannen an und sei gleichsam als ein Gift des Baumes 
anzusehen. — Offenbar eine Verwechselung des Borkenkäfers mit Sirex. 

Die ganze Schule der älteren Cameralisten zeichnete sich durch Un- 
kenntniss in den Naturwissenschaften aus, weshalb alle älteren histori- 
schen Nachrichten in dieser Beziehung sehr unsicher sind. 

Man erzählt sogär, dass Ende vorigen Jahrhunderts an einigen Orten 
der Borkenkäfer in das Kirchengebet mit aufgeriommen wurde: „Vor dem 
Borkenkäfer schütze uns, o Herr!“ 

Um diesen Zerstörer unserer alt ehrwürdigen Waldungen zu bekäm- 
pfen, wurden aus Unkenntniss Tausende und aber Tausende Stämme über- 
flüssiger Weise verbrannt. 

Wenn wir heute über solche Dinge lächeln, so dürfen wir nicht ver- 
gessen, dass ähnlicher Unsinn auch der allerneuesten Zeit nicht fremd ist, 
wozu sich leicht Belege finden Hessen . 

Wer den Eindruck eines verwüsteten Waldes an Ort und Stelle em- 
pfangen, der begreift die wunderbaren Massregeln am Schlüsse des vori- 
gen und Anfang dieses Jahrhunderts gegen einen solchen Feind. Das Ver- 
brennen des Holzes war ein Act unüberlegter Verzweiflung. Die mäch- 
tigen Baumriesen des Böhmerwaldes, die dem kleinen Käfer als Opfer fielen, 
muss man gesehen haben, um Solches zu begreifen; 400 bis 500 Jahre 
alte Bestände, deren einzelne Individuen eine Höhe von 50 bis 60 Mtr. 
(100 Ellen sächsisch) erreichen, welche Jahrhunderte den Stürmen und 
Wettern 'l’rotz geboten hatten, starben ab und verschwanden, Bestände, 
in welchen Jeder eigentümlich bewegt wird, wenn er irgend empfänglich 
für den Eindruck der mächtig erhebenden Natur ist. Wahrhaftig, der 
Mensch kommt sich recht klein vor, wenn er sieht, wie derartige Tempel 
der Natur durch einen kleinen Käfer vernichtet werden. Hunderte von 
rothen Baumgruppen in diesen Riesenbeständen zeigten den Fortschritt 
des Uebels. Kein Wunder, wenn selbst die eifrigsten Forstwirte zaghaft 
wurden und der Ansicht hinneigten: Die Macht der Natur sei grösser, als 
die des Menschen. 
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Die ruhige Ueberlegung führt aber immer wieder dahin, dass wir fort 
und fort lernen sollen. Vieles, was klein und unbedeutend erscheint, im 
gewöhnlichen Verlaufe der Dinge, kann auch einmal mächtig eingreifen. 
Nur dann, wenn wir fort und fort im Forschen und Erkennen weiter 
schreiten, wächst die Macht des Menschen über die seiner Wirthschaft oft 
feindliche Natur. Das ist der Culturfortschritt. 

Dahin gehört auch das Studium der Lebensweise der schädlichen In- 
sekten, und wahrhaftig, abgesehen von vielen anderen, die Borkenkäfer 
sind es sehr werth, dass wir uns mit ihnen beschäftigen, weshalb meine 
kleinen Schilderungen und Notizen hier wohl gerechtfertigt erscheinen. 

Borkenkäfer im weitesten Sinne des Wortes — Scolytidae — giebt es 
in Deutschland etwa 80 Arten, welche in drei Unterfamilien und 17 Gat- 
tungen zerfallen. Hier kann es sich nicht um die Entwickelung der ento-' 
mologischen Unterschiede handeln, welche zum Theil sehr schwierige Unter- 
suchungen erheischen, wie die der Fussglieder, der Fühlerglieder, Mund- 
theile an sehr kleinen Thieren. sondern nur darum, ein kurzes Bild von 
der Lebensweise der wichtigsten Borkenkäfer zu geben, sowie von den 
Massregeln, welche der Mensch zur Bekämpfung dieser kleinen mächtigen 
Waldfeinde anwendet. Deshalb nur einige wenige Worte über das Sy- 
stem. Nur wenige der 80 Arten Borkenkäfer sind wirklich bedeutend 
schädlich, einige sind fast ganz unschädlich, namentlich solche, "welche nur 
äusserst selten Vorkommen. 

Abgesehen von dem entomologischen System, welches wir bei Seite 
lassen, können wir die Borkenkäfer nach ihrer Lebensweise eintheilen 

a) in Bewohner des Nadelholzes, 

b) in Bewohner des Laubholzes. 

Beide Gruppen zerfallen in solche, welche zwischen Rinde und Holz, 
in der Bastschicht, und solche, welche im Holze selbst leben. 

Wirtschaftlich am wichtigsten sind die Nadelholzbewohner. Nadel- 
hölzer sind gegen alle Beschädigungen empfindlicher, als Laubhölzer, weil 
sie viel weniger Reproductionskraft haben. Eine vom Borkenkäfer befal- 
lene Fichte stirbt sicher nach kurzer Zeit, während sich ein Laubholzbaum 
Jahre lang erhält. Beobachtungen haben auch einen Unterschied erken- 
nen lassen, je nachdem die Bäume im Frühjahr oder im Herbste befallen 
werden. Nur wenige Arten giebt es, die Laub- und Nadelholz bewohnen; 
lineatus ist in allen Nadelhölzern anzutreffen, Saxesenii bewohnt alle Holz- 
arten, Polygraphus pubescens wurde von Nördlinger und mir nicht hlos 
in Fichten, sondern sogar in Kirschbäumen gefunden. 

Früher glaubte man an eine sehr ausgesprochene Monophagie dieser 
Thiere, d. h. man nahm an, eine bestimmte Art lebe nur in einer einzi- 
gen Baumart. Das ist aber nicht wahr, wenn auch einige Beschränkungen 
Vorkommen. 

Von den häufiger vorkommenden Borkenkäfern leben, als: 


Nadelholzbewohner : 


unter 

der 

Rinde : 

» 



j) 



unter 

der 

Rinde : 

» 

» 



»> 
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Bostrychinen 14 Arten, im 
Hylesininen 1 1 „ 

Scolytinen — „ 

Laubholzbewohner: 
Bostrychinen 4 Arten, im 

Hylesininen 4 „ 

Scolytinen 6 „ 


Holze 


Holze 


3 Arten, 


6 Arten, 


/ 
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Von besonderem Interesse sind die Spuren, welche der Frass im Holze 
oder in der Rinde zurücklässt, weshalb die alten Entomologen die Art- 
namen vielfach von dem griechischen Worte yqcupeiv — Schreiben — ab- 
leiteten; so giebt es: 

stenographus , chalcographus , tachygraphus, microgrctphus , autogra - 
phus, poligraphus oder polygraphus u. s. w. Linne schrieb poli- 
graphus (Stadtschreiber), Erichson, der für diese Art eine beson- 
dere Gattung aufstellte, schrieb Polygraphus (Vielschreiber). 

An ihren Werken soll man sie erkennen. Diese Sentenz kann man 
auch auf die Borkenkäfer an wenden, denn an den verschiedenen Frass- 
figuren kann man meist die Art des Käfers erkennen. 

(Eine reiche Sammlung von Frassobjecten w r ird zur Erläuterung herum- 
gezeigt und erläutert). 

Die Begattung der Bostrychinen erfolgt unter der Rinde, in der so- 
genannten Rammelkammer, bei den Ilylesinen und Scolytinen meistens 
ausserhalb. 

Die anfliegenden Käfer bohren sich durch die Rinde und fressen die 
sogenannten Muttergänge. Nach der Gestalt derselben unterscheidet 
der Forstmann: 

Lothgänge, welche mehr oder weniger geradlinig auf- oder ab- 
wärts verlaufen (z. B. B. typographus). 

Wagegänge, horizontal verlaufend (z. B. B. curmdens). 
Sterngänge, wenn mehrere Muttergänge vom Eingangsloch aus 
sternförmig verlaufen (z. B. B. chalcographus). 
Familiengänge, wenn der Mutterkäfer eine unregelmässig ge- 
formte grössere Höhlung frisst, in welche die Eier gelegt wer- 
den (z. B. B. Saxesenii in Holz, II. micans unter Rinde). 
Leitergänge kommen nur im Holz vor (B. lineatus und do- 
rne sticus). 

Die Muttergänge sind, mit Ausnahme der unregelmässigen Fami- 
liengänge, stets gleich breit, weil der Käfer nicht wächst, während die von 
ihnen spitz- oder rechtwinkelig abzweigenden Larven gän ge mit dem 
Wachsen der Larven allmälig breiter werden. Dadurch kann man sehr 
leicht die Gänge anderer Holzkäfer von denen der Borkenkäfer unter- 
scheiden, weil erstere überhaupt keine Muttergänge, sondern nur Larven- 
gänge zeigen. So z. B. die Sterngänge der Pissodes - Arten (als Beispiel 
derselben dient ein sehr schönes Frassstiick von Pis. pini in Weymouths- 
kiefer), der Bockkäfer etc. Bei allen diesen geht der Mutterkäfer gar nicht 
selbst in das Holz oder unter die Rinde, sondern legt seine Eier von 
aussen unter Rindenschuppen etc. 

Was das Leben des besonders wichtigen Fichtenborkenkäfers anbe- 
trifft, so findet sein Plug im Monat April oder zu Anfang des Monats 
Mai statt. Warme Witterung beschleunigt die Entwickelung; zuweilen 
kommt es in Folge der Larven- und Puppenüberwinterung vor, dass die 
ersten Käfer erst in den Monaten Mai und Juni schwärmen, jedoch ist 
dies eine Unregelmässigkeit. Nachdem sich ein Paar Käfer eingebohrt, 
fressen sie eine kleine Höhlung unter der Rinde; die Rammelkammer, von 
welcher aus die Muttergänge 5 — 10 Cm. lang lothrecht verlaufen. Wird 
nur ein Muttergang gefressen, so geht dieser baumaufwärts. Die Mutter- 
gänge pflegen ausser dem Bohrloch (Eingangsloch) noch 2 — 4 Luftlöcher 
zu besitzen. Das Weibchen beisst rechts und links an den Seiten des 
Mutterganges kleine Löcher, in welche die sandkorngrossen Eier gelegt 
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werden. Noch ehe alle Eier (30—50, selten 100) abgelegt sind, erschei- 
nen schon die ersten Larven, die recht- oder spitzwinkelig vom Mutter- 
gang ausgehende, allmälig breiter werdende Larvengänge fressen. Am 
Ende ihres Ganges geht die Larve in die Rinde und verpuppt sich in der 
sogenannten Wiege. Die auskriechenden Käfer fressen sich von hier aus 
durch die Rinde und hinterlassen dann „Fluglöcher”.*) Die Entwicke- 
lungszeit dauert gewöhnlich 8 — 10 Wochen, zuweilen bedarf dieselbe bis 
13 Wochen. 

In rauhen Gebirgsgegenden ist jährlich nur eine Generation möglich, 
im milden Klima oder bei warmerWitterung kommen in einem Jahre l 1 /* 
bis 2, auch 3 Generationen vor. Eine doppelte Generation entsteht schon, 
wenn die Monate Mai bis September 13, 17, 19, 17,14° C. Wärme im 
Mittel haben. Genaue Beobachtungen über die Zahl der stattfindenden 
Generationen sind sehr schwierig, da die Unregelmässigkeiten die Beobach- 
tungen erschweren. Die künstlichen Zuchten leiden häufig durch die Un- 
möglichkeit, den Frassobjecten einen geeigneten Feuchtigkeitsgrad zu er- 
halten. Wenn die jungen Käfer in demselben Jahre nicht mehr brüten 
(Herbst), fliegen sie oft gar nicht aus, sondern fressen unregelmässig unter 
der Rinde, wodurch die Deutlichkeit der Gänge ganz zerstört wird. 

Andere Käferarten zeigen etwas andere Lebensweise, so kennt man 
von Scolytus z. B. jährlich nur eine Generation. Das Insekt überwintert 
als Larve. Einige Hylesinen, wie Fraxini , piniperda überwintern meist 
als Käfer, oft in kurzen Ueberwiuterungsgängen , die sie im Frühjahr 
wieder verlassen. 

Die häufigsten Begleiter des B. typographus sind auf dem Tharander 
Walde der Polyg. pubescens , an anderen Orten B. chalcographus; diese 
Begleiter bohren sich meist in den Gipfeln und in den Aesten ein, begin- 
nen das Zerstörungswerk und sind oft die Vorläufer des B. typographus. 
Der kleine Polygraphus frisst ganz unregelmässige Wagegänge und kommt 
in verschiedenen Holzarten vor. Chalcographus frisst Sternminge in Fich- 
ten, ähnlich wie der kleine in Fichten, Kiefern und Tannen lebende micro- 
graphus. — Im Jahre 1874 schwärmte B. typographus im Böhmerwald 
so massenhaft, dass sich die Arbeiter Ohren und .Mund verbinden mussten. 

Im zweiten Theil des Vortrages wurden die Vorbeugungs- und Ver- 
tilgungsmittel besprochen. Dazu nahm der Sprecher den B. typographus 
als Repräsentanten und beschränkte sich in der Hauptsache auf diesen. 
In Fichten Waldungen ist er immer vorhanden, daher auch immer zu fürch- 
ten. Die riesenhafte, plötzliche Vermehrung ist wunderbar. Typographus 
ist ein gefährlicher Feind in den Fichtenwaldungen , von den Alpen bis 
zu den nördlichsten Grenzen Deutschlands. Andere Nadelhölzer (Kiefer, 
Lärche, sowie Knieholz) befällt er weniger häufig und wird diesen Holz- 
arten weniger gefährlich. Die Kiefer hält aber auch den Frass länger 
aus, wie die Erfahrungen uns belehren, z. B. der grosse Nonnenfrass in 
den fünfziger Jahren in Westpreussen. Die im Frühjahre 1861 dort von typo- 
graphus befallenen Kiefern starben erst im Jahre 1862 ab. Fichten wären 
nach wenigen Wochen gestorben. 

Der Annahme, dass der typographus nur kranke Fichtenbäume be- 
falle, kann man nicht beitreten, weil das Verheerungsfeld oft über unüber- 


*) Auf die Unterschiede des Bostr. typographus und des ihm sehr ähnlichen 
amitinu8 Eichh. ist hier nicht weiter einzugehen, nur sei erwähnt, dass letzterer weit 
unregelmässigere P’rassfiguren zeigt , als ersterer, oft gehen nach oben und nach unten 
von der Rammelkaminer doppelte Muttergänge ab. 
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sehbare Strecken sich ausdehnt. Sollten diese Tausende von Bäumen alle 
krank gewesen sein? Auf dem Stocke abgestorbene Bäume lässt er un- 
berührt. 

Die Hauptsache bleibt für den Forstwirth, stets ein wachsames Auge 
auf die ,, Wurmbäume“ zu haben und diese durch Fällen, Entrinden u. s. w. 
unschädlich zu machen. 

Als Vorbeugungsmittel rechnet man im Allgemeinen eine gute Wald- 
pflege: „Kultur, Durchforstung, Schlagführung“, um möglichst gesunde 
Bestände zu erziehen und um die Vermehrung des brutbefördernden Ma- 
terials zu hindern, dann aber auch das Fangen der schwärmenden Käfer 
durch Fangbäume. Dabei sind unausgesetzte Revisionen des Waldes nö- 
thig. Diese müssen zur ersten Schwärmzeit des Käfers am gründlichsten 
unternommen werden. Aber auch später noch ist, besonders wenn der 
Käfer durch Witterung und andere Umstände schneller entwickelt und be- 
günstigt wurde oder als Brut überwinterte, stete Aufmerksamkeit nöthig. 
Die grosse Unregelmässigkeit der Generation erschwert die Sache. Um 
mit Erfolg die Mühen des Forstmannes belohnt zu wissen, muss man die 
Lieblingsplätze des Käfers kennen. Es sind dies immer die trockensten 
und wärmsten Stellen, am Rande der Schläge gegen Mittag gelegen, im 
Gebirge vorzüglich an geschützten Südhängen, ferner auch kleine Blossen, 
oft in der Mitte geschlossener Bestände, da, wo der Sturm kleine Lücken 
gerissen oder wo der Blitzschlag einzelne Bäume getödtet hatte. Bei 
stehendem Holze fliegt der Käfer am liebsten die höheren Theile an, da, 
wo die stärksten Aeste abgehen; an Klaftern wählt er im Schatten die 
oberen Scheite, in Freilagen sucht er auch die untersten auf. Lieblings- 
plätze sind ferner gipfelbrüchige und vom Winde geschobene Bäume. 

Der Vortragende geht dann auf die Merkmale des erfolgten Anflugs 
ein. Beim Einbohren schafft der Mutterkäfer das Bohrmehl zum Ein- 
gangsloche hinaus. Theils sieht man es vor diesem noch liegen, theils 
stäubt es herunter und bleibt an Vorsprüngen der Borke, in Spinnen- 
geweben etc. hängen. Bei solchen Anzeigen vergewissert man sich durch 
Anprellen der Bäume mit der Axt. Regen wäscht das Bohrmehl ab, da- 
durch wird die Erkennung befallener Stämme sehr erschwert. 

Mit den Bohr- und Luftlöchern der Mutterkäfer sind die Fluglöcher 
der jungen Brut nicht zu verwechseln; an den befallenen Stellen treten 
dieselben in grosser Anzahl auf. Bäume mit Fluglöchern kann man vor- 
läufig stehen lassen, weil hier die Käfer nicht mehr hausen. Bei dem 
Begehen des Waldes erhalten die Arbeiter lange, oben mit einem Eisen 
versehene Stangen, um die Rinde loszustossen. In vielen Fällen leitet 
kränkliches Ansehen der Bäume auf den Frass, welches in Fichtenbestän- 
den nur wenige Wochen nach dem Anflug eintritt. Bei feuchter Witterung 
und im Herbste hält sich der Baum jedoch länger grün. 

Zu den Fangbäumen kann der Forstmann manchmal zurückgeblie- 
benes Lang- oder Schichtholz oder vom Winde gebrochene oder gescho- 
bene Stämme benutzen. In der Regel müssen aber solche Fangbäume ge- 
fällt werden, etwa 3 — 4 Wochen vor der Schwärmzeit. Die Bäume wer- 
den entästet, damit sie nicht zu rasch austrocknen, und hohl gelegt, damit 
dem Käfer Gelegenheit geboten ist, auch die Unterseite des Baumes an- 
bohren zu können. 

Die Anzahl der zu fällenden Fangbäume richtet sich nach der Grösse 
der Gefahr. Im Frühjahr rechnet man auf ein Hektar Waldfläche zehn 
Fangbäume, später und bei geringerer Gefahr schlägt man weniger. Bei 
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dem Fällen der Fangbäume bleibt es Hauptsache, von Zeit zu Zeit neue 
Fällungen vorzunehmen wegen der Unregelmässigkeit der Generationen. 
Trotz der Fangbäiime befällt der Käfer auch stehende, gesunde Bäume, 
weshalb eine fortgesetzte Beobachtung auch dieser, namentlich an gefähr- 
deten Plätzen, nothwendig ist. 

Sobald man bemerkt, dass die Muttergänge in den Fangbäumen fertig 
und die ersten Kurven der Verpuppung nahe sind, so muss man die Bäume 
entrinden und es muss das Verbrennen der mit Brut besetzten Borke statt- 
finden. Dasselbe geschieht mit den inficirten Aesten, weil in diesen gern 
polygraphus, chalcographus u. s. w. hausen. Untergelegte Tücher verhin- 
dern beim Entrinden, dass die. Larven, Puppen, junge Käfer in das Gras 
oder Moos fallen. Namentlich haben die neueren Untersuchungen des 
Oberförster Dr. Cogho in Schlesien die Nothwendigkeit des Verbrennens 
dargethan, welche schon Ratzeburg betonte. Dr. Cogho gelangt zu 
der Ansicht, dass nicht bloss zahlreiche junge Käfer, sondern auch Puppen 
und Larven zur weiteren Entwickelung gelangen, wenn man beim Schälen 
nicht Tücher unterlegt und die Rinde nicht verbrannt habe. Der Vor- 
tragende theilt diese Ansicht namentlich auf Grund der im Böhmerwald 
gemachten Erfahrungen vollständig. In dickerer Rinde hatte er Gelegen- 
heit gehabt, zu beobachten, dass Larven und Puppen ganz darin versteckt 
waren, so dass man sie erst beim Zerbrechen der Rinde bemerkte. Ober- 
förster Ahlemann hat Versuche mit Vergraben der Wurmborke gemacht 
(0.6 bis 1,0 Mtr. tief); die Borkenkäfer bohrten sich heraus und die Erd- 
schicht sah wie ein Sieb aus. 

Ein weiteres Vertilgungsmittel ist das unausgesetzte Revidiren des 
Waldes, befallene Bäume werden dann wie Fangbäume behandelt. Man 
darf, wenn das Uebel gross ist, nicht im bereits getödteten Holze arbei- 
ten, sondern im noch grünen, welches die Feinde enthält; ein Verfahren, 
welches man auchmit Recht auf dem Böhmerwald einschlug. 

Leider werden mit dem Borkenkäfer viele ihrer Feinde vernichtet, 
welche die Insekten weit zählt. Raubfliegen, Libellen, als imagines, ge- 
hören zu den mehr zufälligen Feinden; ihnen thut man keinen Schaden 
durch Verbrennen der Rinde. Dagegen werden Clerus formicarius als 
Larve, Larven der Raphidien (Kameelbalsfliege), sowie Käfer und Larven aus 
den Familien des Colydiidae , Trogositidae etc. als Feinde des Borken- 
käfers durch den Verbrennungsprocess vernichtet. In erster Reihe ist 
auch hierher zu rechnen das Heer der Ichneumonen ( Pteromnlinen ) im 
weitesten Sinne des Wortes. Auch einige Dipteren-Larven helfen , selbst 
Milben fehlen nicht. Hartig beschreibt eine der Gattung Uropoda an- 
gehörige Milbe, welche an Borkenkäfern schmarotzt; dieselbe heftet sich 
mit einer vom After ausgehenden Röhre hinten an die abschüssige Stelle 
der Flügeldecken und wird so in die neuen Brutgänge getragen, wo sie 
ihre Brut unterbringen kann. Hartig fand viele Larven und Puppen des 
Bostrychus typographus durch die Larven dieser Milbe zerstört. Wahr- 
scheinlich ist es dieselbe, welche neuerer Zeit J. Müller in Mähren an 
Bostrychen fand und als Uropoda ovalis beschreibt. 

Eine sehr grosse Schwierigkeit bei der Vertilgung des Käfers ist die 
Nachbarschaft nicht gut bewirtschafteter Waldungen und grosser Holz- 
lagerplätze. In einigen Ländern, wie in Oesterreich, Bayern, Baden, 
Württemberg, sind Gesetze gegeben, welche allgemeine Vertilgungsmass- 
regeln erzwingen. Diese fehlen in Preussen und Sachsen. Bei uns steht 
ein betreffendes Gesetz in Aussicht. 
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Die Mittel gegen die anderen Arten Borkenkäfer sind aualog und nur 
je nach der Generation verschieden. Am unangenehmsten sind jene Arten, 
welche nicht in Fangbäume gehen , z. B. micans. Besonders gärtnerisch 
schädlich sind die Arten der Gattung Scolytus ( Eccoptogaster Herbst). 
Findet man Bohrlöcher, so kann man mit Hilfe einer Sonde leicht unter- 
scheiden, ob man es mit Rinden- oder Holzfressern zu thun hat. Stark 
befallene Bäume sind am besten schnell zu entfernen. Mit dem Ver- 
schmieren der Bohrlöcher kommt man leicht zu spät. 


Vierte Sitzung am 27, April 1876. Vorsitzender: Herr Geh. Reg.- 
Ratli v. Kiesen wetter. 

Der Vorsitzende gedenkt nochmals des Hinscheidens des treuen, thä- 
tigen Mitgliedes, des stellvertretenden Vorstandes Herrn H. W. Acker- 
mann, gestorben in Catania auf Sicilien, die Mitglieder zur Betheiligung 
bei seinem Begräbnisse hier in Dresden einladend. 

Herr Geh. Reg.-Rath v. Kiesen wetter erwähnt, dass durch ver- 
schiedene Zeitungsblätter verbreitet worden sei, dass der Kartoffelkäfer, 
Leptinotarsa decemlineata , in Europa, und zwar in Schweden, aufgetreten sei. 
Auf Anregung der Regierungen seien von Berlin aus Schritte geschehen, um 
sich von Stockkolm aus sichere Nachrichten zu verschaffen. Herr Stahl 
hat dort Erörterungen angestellt, und die Nachricht nach Sachsen ge- 
langen lassen, dass in Schweden nicht der Kartoffelkäfer, sondern die 
Blattläuse aufgetreten seien; dieselben hätten ihre Feinde, die Coccinellen , 
angezogen und würden hoffentlich durch diese vertilgt. Mit dieser Mit- 
theilung verbindet der Redner die Bemerkung, dass es von grossem Werth 
sei, wenn bei Ausstreuung solcher Berichte, die das grössere Publikum 
alarmiren könnten, zuvor die Naturwissenschaft gefragt würde, was Rech- 
tens sei, um Besorgnisse nicht aufkommen zu lassen. 

Herr Dr. Caro aus Lindenau hält hierauf seinen zugesagten Vortrag 
über Ausgrabungen und Funde bei Halle. (Dieser Vortrag wird 
später im Druck erscheinen. D. R.) 


Fünfte Sitzung am 18. Mai 1876. Vorsitzender: Herr Geh. Reg.- 
Rath v. Kiesenwetter. 

Der Vorsitzende gedenkt nochmals des Hinscheidens des Herrn Acker- 
mann, der seine Anhänglichkeit und Liebe für die Gesellschaft auch noch 
im Tode bethätigte. Herr Ackermann schenkt der Gesellschaft ein Ka- 
pital von 5000 Mark zu Zwecken der Bibliothek. Dies der Gesellschaft 
anzeigend, spricht der Vorsitzende den theuren Dahingeschiedenen den 
Dank der Gesellschaft aus und verspricht, das Gedenken an demselben 
durch die Erinnerung zu bewahren. 
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Hierauf hält Herr Geh. Reg. -Rath von Kiesen wetter folgenden, 
im Auszug wiedergegebenen Vortrag über: 


Das Seelenleben der Insekten. 

Zwar haben schon Pythagoras und Plato den Satz aufgestellt, dass 
alle Handlungen der Tliiere, so verwickelt sie auch sein mögen, gleich 
denen der Menschen, das Ergebuiss der Beobachtung, Erfindung und Er- 
fahrung seien und diese Ansicht ist, seitdem nach langer Pause der Mensch 
sich wieder zu selbstständigem Forschen und Beobachten in der Natur 
und der organischen Welt entschloss, vielfach in mehr oder weniger be- 
stimmter Weise ausgesprochen worden. Namentlich hat sie ein englischer 
Naturforscher, der ältere Darwin, vertreten und durch Beibringung eines 
überaus reichen Materials an gesammelten Beobachtungen, ganz im Sinne 
seines berühmten Verwandten gleichen Namens, unterstützt. Gleichwohl 
ist es noch nicht gar so lange her, dass man es für eine Art von Ketze- 
rei hielt, bei Thieren überhaupt von einem Seelen- oder Geistesleben zu 
sprechen. 

Zwar konnte bei dem engeren Zusammenleben des Menschen mit man- 
chen Hausthieren dem halbwegs aufmerksamen und unbefangenen Beobach- 
ter eine Menge von Erscheinungen nicht entgehen, die offenbar nicht rein 
körperliche Functionen sein konnten, die sich vielmehr mit Entschieden- 
heit als höhere geistige Verrichtungen kundgaben. Allein die Vorstellung 
von der Eigenartigkeit des Menschen und seinem Vorzugsrechte, als des 
alleinigen und auserwählten Besitzers jeder geistigen und seelischen Eigen- 
schaft, lag so tief in den einmal hergebrachten Meinungen, sie war der 
Denkfaulheit der grossen Menge so bequem, sie tliat der menschlichen 
Eitelkeit so wohl, dass sie lange Zeit in unbedingter Geltung stand und 
noch heute in zahlreichen Kreisen gang und gäbe ist. 

Eine bequeme Auskunft bot dabei die Lehre von dem sogenannten 
Instinkte. Das Thier hat keinen Geist, keine Seele, es hat Instinkt, damit 
wurde und wird noch jetzt vielfach jede weitere Erörterung abgeschnitten, 
ohne dass man fragt, ob diesem Worte, das zu rechter Zeit sich einstellt, 
nicht etwa der Begriff fehle. 

Die Schuldefinition erklärt den Instinkt als den durch die eigene Na- 
tur des thierischen Wesens bedingten Trieb, etwas mit dem Scheine 
einer freien Bewegung und Handlung zu verrichten, was unmittelbar auf 
die Erhaltung und das Wohlsein des Thieres als Individuum gerichtet ist, 
ohne dass es hierbei von einer Vorstellung oder Ueberlegung geleitet ist. 
Man kann diese Erklärung gelten lassen, wird aber nicht vergessen dür- 
fen, dass man das, was den Schein einer freien Bewegung und Hand- 
lung hat, an und für. sich so lange für eine freie Bewegung und Hand- 
lung wird ansehen müssen, bis vernünftige Gründe dafür beigebracht wer- 
den, welche das Gegentheil beweisen. Es ist im höchsten Grade wahr- 
scheinlich, dass in der That viele thierische Handlungen erfolgen, ohne 
dass das Geschöpf dabei durch eine Vorstellung oder Ueberlegung geleitet 
ist; nicht wenige menschliche Handlungen erfolgen ja ebenfalls mehr oder 
weniger gedankenlos und rein instinktmässig. — Daraus aber, dass ein- 
zelne oder nach Befinden viele Handlungen ohne Ueberlegung geschehen, 
ist nicht ohne Weiteres zu folgern, dass alle ohne Ueberlegung erfolgen 
müssen, und dass dem Thiere von vorn herein unbedingt die Fähigkeit 


Digitized by Google 


78 


mangele, im einzelnen Falle seine Handlungsweise auf Grund sachgemässer 
Erwägung der besonderen Umstände, diesen Umständen verständig anzu- 
passen. 

Auch beim Menschen spricht man von instinktmässigen Handlungen 
und findet solche am unzweifelhaftesten bei den Neugeborenen, bei wel- 
chen die geistigen Eigenschaften des Menschen noch nicht oder doch erst 
im Keime vorhanden sind. Mehr und mehr macht sich dann bei dem 
heranwachsenden Kinde die Herrschaft der Vernunft und des Bewusstseins 
neben und über dem Instinkte als ein dem blinden Naturtrieb modifici- 
rendes Moment geltend; beide Factoren bedingen sich in dem Grade, Er- 
ziehung, Gewohnheit, Nachahmungstrieb, natürliche Anlagen verschmelzen 
sich so innig zu einem Ganzen, dessen Product in den einzelnen Lebens- 
äusserungen zu Tage tritt, dass bei dem werdenden und selbst bei dem 
gewordenen Menschen die Frage, was instinktmässige Lebensäusserung und 
was vernunftgemässes, wohlüberlegtes Handeln sei, im einzelnen Falle 
zweifelhaft und unsicher wird. Ist es doch in gewisser Beziehung sogar 
eine glückliche Gabe, bevorzugter, namentlich weiblicher, oder productiver 
Dichternaturen, ohne mühsame Erwägungen und Vorstellungen, geleitet 
durch ein natürliches Tactgefühl, das unter den gegebenen Verhältnissen 
Richtige ohne Weiteres zu treffen. So gross der Unterschied sein mag 
zwischen dieser Begabung und den Impulsen, welche das Thier bei seinen 
Handlungen leiten, so mahnt diese Betrachtung doch, dass man bei Be- 
stimmung der Grenzen zwischen verstandsmässigem und instinktivem Han- 
deln mit grosser Vorsicht verfahren muss. Aus dem Umstande, dass dem 
Thiere ein bestimmtes Selbstbewusstsein und die Fähigkeit abgeht, sich 
die Motive seiner Handlungsweise mit logischer Schärfe klar zu machen, 
ist nicht der Schluss zu ziehen, dass solche geistige Operationen über- 
haupt nicht stattfinden. 

Betrachtet man, um sich an einem concreten Beispiele die Sache 
klarer zu machen, das Verhalten eines Menschen und eines Thieres in der- 
selben Lage, etwa einen Knaben und einen Hund vor einer leckeren 
Speise. Beide sind hungrig, beide lüstern ; der Wunsch zu gemessen, macht 
sich beiden gleichmässig geltend, die Regungen der Begierde, welche die 
Vorstellung von dem möglichen Genüsse hervorruft, prägen sich in den 
Gesichtern gleich ausdrucksvoll aus; der natürliche Trieb sagt beiden 
gleichmässig, „lange zu“, die Ueberlegung warnt beide, hüte dich, es läuft 
schlecht ab und — der natürliche Trieb wird, haben wir es anders mit 
wohlerzogenen Individuen zu thun, vom Hunde so gut, wie von dem Kna- 
ben bezwungen. Es mögen bei diesem Kampfe den Knaben höhere mora- 
lische Gesichtspunkte leiten; er mag sich die Begriffe von Recht und Un- 
recht, Tugend und Laster, gutem und schlechtem Gewissen klarer machen. 
Allein das Wesentliche ist hier nicht die Ueberlegenheit des Menschen auf 
allen diesen Gebieten, die ja ganz evident ist, sondern die Thatsache, dass 
auch das Thier den rohen Naturtrieb durch die Macht seines selbststän- 
digen Willens modificirt, und dass dieser Wille durch eine auf Erfah- 
rung beruhende, verständige Ueberlegung geleitet wird. 

Unter Umständen kann aber auch wohl, z. B. wenn der Hunger zu 
heftig, die Speise zu verlockend, die moralische Kraft zu schwach, die Aus- 
sicht auf Straflosigkeit zu gross ist, der sinnliche Trieb die Oberhand be- 
halten. Es mag dahingestellt bleiben, wer den Kampf besser bestehen 
mag und wer von beiden, der Knabe mit seiner Sündermine oder der auf 
den Boden niedergeduckte Hund bei einer etwaigen Ertappung grössere 
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Gewissensbeunruhigung fühlt und sie überzeugender zur Anschauung bringt ; 
aber auch hier gleiche Ursachen und gleiche Wirkungen. 

Was in unserem Falle die menschliche Erziehung gethan hat, das 
thut in anderen Fällen die Schule des Lebens bei dem Menschen nicht 
nur, sondern auch bei dem Thiere, beide lernen durch Schaden klug wer- 
den, beide sammeln Erfahrungen, bewahren sie auf in treuem Gedächt- 
nisse, beide wissen sie bei ihrem späteren Verhalten zur Richtschnur zu 
nehmen. So versammeln sich, um mit einem ähnlichen Beispiele fortzu- 
fahren, die Schakals der Wüste fressbegierig um ein gefallenes Kameel, 1 
aber sie halten sich, ihren Hunger und den Naturtrieb bezwingend, in 
vorsichtiger Entfernung, so lange andere Gäste, deren Zähne oder Schnabel- 
hiebe sie fürchten gelernt haben, bei der Mahlzeit beschäftigt sind. 

Es sind hier zunächst Wirbel thiere betrachtet worden, weil die evi- 
dente Verwandtschaft dieser Geschöpfe mit dem Menschen die Möglichkeit 
einer Vergleichung leichter macht und weil bei eingänglicherer Durch- 
denkung der hierher gehörigen Erscheinungen die Schlussfolgerung näher 
gelegt wird, dass das Princip, wonach das Thier, wie der Mensch in glei- 
chen Fällen, auf gleiche Anlässe in gleicher Weise reagirt, nicht ein grund- 
verschiedenes , sondern ein ini Wesen gleiches und nur dem Grade nach 
abweichendes sein muss. 

Damit stimmt es überein, dass das Nervensystem, welches wir bei 
dem Menschen, als den Träger des geistigen Princips, erkannt haben, 
seiner Anlage nach bei dem Wir bei thiere mit dem des Menschen dergestalt 
übereinstimmt, dass man bei den zahlreichen Versuchen, welche die Phy- 
siologie zur näheren Kenntniss der noch immer räthselvollen Gebiete des 
Nerven- und Seelenlebens angestellt hat und noch anstellt, den thierischen 
Körper mit dem entschiedensten Erfolge als Versuchs- und Untersuchungs- 
object für gewisse Verhältnisse der Nerventhätigkeit des menschlichen 
Körpers benutzen konnte. 

Hat man aber einmal beim Wirbelthiere die im Grunde vorhandene 
Uebereinstimmug im Wesen des thierischen und menschlichen Geistes ken- 
nen gelernt und gesehen, dass der Menschengeist nur durch seine eminente 
Ueberlegenheit, welche ihm namentlich das Gebiet des Uebersinnlichen er- 
schliesst und ein klareres Bewusstwerden ermöglicht, von dem thierischen 
Geiste verschieden ist, so wird man auch die Lebensäusserungen der nie- 
deren Thiere, namentlich der Insekten, richtiger würdigen und auch hier 
ein Seelenleben erkennen, welches eine Fülle interessanter Erscheinungen 
darbietet. Allerdings besteht das Nervensystem der einfachsten Insekten- 
formen, besonders der Insektenlarven, nur aus einer Reihe hintereinander 
liegender, auf die einzelnen Segmente gleichmässig vertheilter, durch Ner- 
venstränge verbundener Nervenknoten der sogenannten Ganglien. 

Indessen macht sich bei den höher stehenden Insekten das Princip 
der Centralisation ebenfalls geltend, indem einzelne Nervenknoten, nament- 
lich die Kopf- und Brustganglien, welche die Sinnes- und Bewegungsfunc- 
tionen vertreten, sich auf Kosten der anderen verkümmernden oder ganz 
verschwindenden Ganglien vergrössern und Centrainervenmassen bilden, 
die füglich mit den bei den höheren Thieren vorkommenden verglichen 
werden können. 

Wir finden daher bei den Insekten neben zahlreichen geistig schwachen 
Geschöpfen auch Thiere von höherer geistiger Begabung und insbesondere 
solche, bei denen man neben ausgebildeten Instinkten und Kunsttrieben 
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das Vorhandensein einer nicht geringen Intelligenz anerkennen muss. Das 
Insekt, wenn es in gewisser Beziehung lediglich als Werkzeug eines un- 
widerstehlichen, ihm innewohnenden Antriebes erscheint, passt doch inner- 
halb dieses Rahmens seine Handlungen den gegebenen Verhältnissen zweck- 
mässig an, ja es gestaltet unter Umständen seinen Naturtrieb völlig um 
und ist im Stande, auch neue vererbbare Triebe zu entwickeln. Macht 
man sich vor allen Dingen von dem Vorurtheile frei, welches die Annahme 
eines Denkens und Wollens bei dem Insekte von vornherein als etwas Ver- 
kehrtes betrachtet, so wird man alles das, was oben bezüglich der Wirbel- 
thiere bemerkt worden ist, mit gewissen Modificationen auf die Insekten 
anwenden können. Auch liier sind die Grenzen zwischen eigentlichem In- 
stinkt und eigener selbstständiger Entschliessung nicht genau erkennbar, 
auch hier ist dem Instinkte als unentbehrliches Correctiv ein mehr oder 
weniger deutlich hervortretender Antheil von Willkür beigemischt, durch 
welchen die Anpassung des durch den Naturtrieb im Allgemeinen vorge- 
zeichneten Verhaltens des Geschöpfes an die speciellen Verhältnisse des 
einzelnen Falles vermittelt wird. 

Ein Instinkt, der dem Thiere in allen Fällen ohne eigene Ueberlegung 
und Wahl das Richtige erkennen und es danach handeln Hesse, ist mit 
der Thatsache unvereinbar, dass das instinktbegabte Thier oft fehl greift. 
Der Naturtrieb leitet es nicht irre, er zeichnet ihm aber nur im All- 
gemeinen die Richtung seiner Handlungsweise vor; der eigene Verstand 
dagegen lässt es den Instinkt im besonderen Falle anwenden, wobei es 
nicht selten über die Verhältnisse getäuscht und durch Leidenschaft, Zorn, 
Fressgier und dergleichen auf falsche Wege geleitet wird. 

Es ist unzweifelhaft der Instinkt, welcher die Larve der Käfergattung 
Melo'e leitet, von der Erde, wohin das Mutterthier die Eier gelegt hatte, 
empor zu klettern und hier auf Blumen , die ihr zunächst keine Nahrung 
geben, so lange zu ■warten, bis sich ein bienenartiges Insekt darauf ein- 
findet. Die kleine Larve klammert sich dann sofort an und lässt sich von 
der Biene in deren Nest tragen, wo sie als Parasit die Bedingungen ihrer 
Forten twickung, namentlich in dem Bienenhonig, die für sie geeignete 
Nahrung findet. Häufig besuchen aber die mit Meloelarven besetzten Blu- 
men auch gewisse Fliegen, welche mit den Bienen AehnHchkeit haben, 
namentlich einen ähnlichen Haarpelz besitzen. An solche Fliegen klam- 
mern sich nun die kleinen Larven nicht selten an und gehen dann zu 
Grunde, weil die Lebensweise dieser Diptern eine ganz andere, als die der 
Bienen und für die Weiterentwickelung der kleinen Meloelarve durchaus 
ungeeignet ist. Der Naturtrieb der letzteren ist hier, sei es durch die zu 
hitzige Begierde des kleinen Geschöpfes, welche dasselbe zu einer ruhigen 
Ueberlegung und Unterscheidung unfähig machte, sei es aus irgend wel- 
chen anderen Gründen, irregeleitet worden. 

Bekanntlich sind gerade bei den Insekten die sogenannten Kunsttriebe 
im höchsten Grade entwickelt. In je höherem Grade dies der Fall ist, 
um so mehr wird die eigene selbsttliätige Ueberlegung des einzelnen In- 
dividuums zurücktreten. Der Bienenstaat mit seinen zweckmässig einge- 
richteten socialen Verhältnissen, mit dem dort stattfindenden sachgemässen 
Zusammenwirken des Einzelnen für die Zwecke der Gesammtheit, mit der 
zweckmässigen Arbeitstheilung, mit der fürsorglichen Aufspeicherung der 
Nahrung für die erwerblose Zeit des Jahres lässt hier für eine freie Wil- 
lensäusserung des einzelnen Staatsangehörigen nur wenig Raum, und doch 
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ist diese auch hier neben dem mit innerer Nothwendigkeit wirkenden Natur- 
triebe wirksam. 

Honig sammelnde Bienen oder Hummeln durchlöchern z. B. den Kelch 
von Blumen, auf deren Boden sie weder mit dem ganzen Körper hinab 
gelangen, noch mit der gestreckten Zunge riechen können, von der Seite 
her. Sie durclmagen aber den Grund der Blumen erst dann, wenn sie 
durch Versuche belehrt worden sind, dass sie durch die Mündung nicht 
zum Honig kommen können. Haben sie einmal die Erfahrung gemacht, 
dass gewisse Blüthen zu enge für sie sind, so durchbohren sie dann alle 
Blüthen, die sie plündern wollen. 

Der ältere Darwin erzählt, dass er eines Tages in seinem Garten 
eine Wespe auf dem Sande mit einer Fliege laufen sah, die last so gross 
war, als die Wespe selbst. Er sah, indem er niederkniete, deutlich, wie 
sie dem Thiere den Kopf abbiss, den übrigen Körper mit den Beinen 
fasste und davon flog. Ein Windzug wirkte aber entgegen, drehte die 
Wespe mit ihrer Ladung und verhinderte ihr Fortkommen. Sie setzte 
sich nun nochmals nieder und biss ihrer Beute einen Flügel nach dem 
andern bedächtig ab, um dann unbehindert weiter zu fliegen. Instinkt 
würde der Wespe gelehrt haben, allen Fliegen die Flügel abzuschneiden, 
ehe sie den Transport derselben unternahm. Hier versuchte sie es erst 
auf andere Weist;, wurde daran verhindert, entdeckte die Ursache des 
Hindernisses und beseitigte dann die Störung in wirksamer Weise. Diese 
Kette von Handlungen zeigt deutlich, dass wir es hier mit einem von 
zweckmässiger Erwägung modificirten Instinkte zu tliun haben. Oder 
giebt es ein sichereres Anzeichen von Verstand, als wenn, nachdem ein 
Mittel zur Erreichung eines Zweckes versucht worden ist und keinen Er- 
folg gehabt hat, ein anderes gewählt wird, welches mehr Erfolg verspricht 
und wirklich hat? 

Sehr interessant sind die Beobachtungen, welche der Pfarrer Müller 
zu Odenbach schon im Jahre 1811 an der grossen Hornisse (Vcspa crabro) 
gemacht hat. Die Hornisse ist hiernach verhältnissmässig leicht zu zäh- 
men. Es genügte, das Thier an die Gegenwart des Beobachters allmälig 
zu gewöhnen, um es nach und nach dahin zu bringen, beim Eintreten 
desselben herbeizukommen und aus den Händen Nahrung entgegen zu 
nehmen. Leichter noch war die Zähmung der jungen Hornissen, auf welche 
das Beispiel der Mutterhornisse von bestimmendem Einfluss war. Man 
hätte vermuthen sollen, dass die Beobachtung des Nestes, als es schon 
viele Beobachter enthielt, weit schwieriger und gefährlicher gewesen sein 
würde, als im ersten Anfänge. Das war aber nicht so. Durch das öftere 
Besichtigen, Herabnehmen und Umwenden des Korbes, in welchem sich 
die Hornissencolonie befand, wurden alle nach und nach ausschlüpfenden 
Hornissen ebenso an diese Behandlung und Unruhe von Jugend auf ge- 
wöhnt, wie die Mutter es war. Auch die jungen Hornissen liessen sich 
ungestraft von den Zellen, an denen sie beschäftigt waren, wegdrängen. 
Ja Müller konnte das mit 30 bis 40 Hornissen besetzte Nest in den 
Garten tragen, um es seinen Freunden dort zu zeigen, die Hornissen ar- 
beiteten dabei ruhig fort, ohne sich im Mindesten stören zu lassen, ein 
Theil baute an den Zellen, ein anderer an der äusseren Schale, andere 
fütterten oder liefen umher. Im Beisein der Zuschauer liessen sie sich 
Futter reichen, das sie sogleich an die Brut austheilten. Einzelne Hor- 
nissen flogen aus dem Korbe heraus zwischen den Umstehenden hindurch 
aufs Feld, um neue Yorräthe einzusammeln. Die aus dem Felde zurück- 
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gekehrten Hornissen hatten sich inzwischen an der leeren Stelle, wo ihre 
Wohnung sonst stand, versammelt und schwärmten ängstlich umher. 
Müller brauchte ihnen nur den Korb einige Augenblicke hinzuhalten, so- 
gleich flogen die Tliiere hinein, mit denen er dann sogleich wieder zu den 
neugierigen Zuschauern zurückkehrte, um ihnen zu zeigen, wie die frisch 
eingetragenen Vorräthe jetzt verbaut und verfüttert wurden. 

Dass ein Thier, wie die Hornisse, durch die Gewöhnung, d. i. durch 
wiederholt gemachte Erfahrungen, dahin gebracht wird, den ihm an sich 
innewohnenden Trieb zur zornigen Abwehr jeder Störung abzulegen und 
sich zum friedliebenden Hausthier umzugestalten, ist jedenfalls bezeich- 
nend und auf Wirkungen des Instinkts in keiner Weise zurückzuführen. 

Aus der Thatsache, dass die Insekten überhaupt Erfahrungen machen und 
hiernach ihr Verhalten einrichten, folgt mit Nothwendigkeit das Vorhanden- 
sein von Gedächtniss. In der That ist ihnen diese Gabe sehr allgemein 
und in hohem Grade eigen. Besonders haben die Wespen, die Bienen, 
die Ameisen einen höchst ausgebildeten Ortssinn, der sie befähigt, bei 
ihren weiten Beisen zu Einsanimlung von Baumaterial und Nahrungsmit- 
teln für ihre Brutstätten ihre Wohnung mit unfehlbarer Sicherheit wieder- 
zufinden. Botes erzählt in den interessanten Berichten über seine Forsch- 
ungen am Amazonenstrome von einer sphexartigen Wespe, die an dem 
sandigen Ufer des grossen Stromes ihr Nest angelegt hatte. Das Insekt 
flog, um Nahrung für die Brut einzutragen, quer über die breite Wasser- 
fläche an das andere Ufer und kehrte in verhältnissmässig kurzer Zeit mit 
Beute beladen und offenbar in gerader Richtung zu seiner im Sande ver- 
borgenen Brutstätte zurück. Das ist bei der Entfernung, die das winzige 
Thier zurücklegte, eine an das Wunderbare grenzende Leistung, die man 
aber nicht durch absonderliche, dem Tliiere innewohnende instinktive Di- 
vinationsgabe , die es ohne eigenes Zuthun den Weg finden liess , sondern 
lediglich durch scharfen Sinn für Auffassung örtlicher Verhältnisse und 
treues Gedächtniss dafür erklären muss. Dass sich das Geschöpf hierbei 
dieser geistigen Operationen nicht klar bewusst gewesen ist, ändert die 
Thatsache, dass sie stattgefunden haben, nicht. Gerade die völlige Un- 
befangenheit, mit welcher das Geschöpf dem Wegweiser folgte, der ihm 
iu seinen Wahrnehmungen und seinem Gedächtnisse geboten war, sicherte 
ihm den Erfolg. 

Stellt man sich, dem gegenwärtigen Stande der Naturerkenntniss ent- 
sprechend, auf den Boden der Entwickelungstheorie und Darwinistischer 
Anschauungen, und betrachtet man demnach die Instinkte der Thiere und 
deren Kunsttriebe nicht als etwas denselben von Haus aus ein für allemal 
von der Natur Zugetheiltes, sondern als etwas im Haufe der Generationen 
allmählig Erworbenes und weiter Entwickeltes, so wird man den hier ver- 
tretenen Ansichten um so unbedenklicher beistimmen und von vornherein 
zugeben, dass die Entstehung so complicirter staatlicher Gebilde, wie die 
der gesellig lebenden Wespen, Bienen, Ameisen und selbst der Termiten 
ohne einen höheren oder niederen Grad von Intelligenz der betreffenden 
Thiere von vornherein unmöglich war, ebenso wie das Fortbestehen dieser 
Einrichtungen ohne solche Intelligenz bei dem einzelnen Individuum un- 
denkbar erscheint. 

Am Schluss spricht Herr Schmitz-Dumont über die angedeuteten 
Winke der Vervollkommnung in dem Thier leben. Aehnliches sei auch bei 
dem Menschen zu beobachten, wie wir an der Sprache deutlich walirzu- 
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nehmen Gelegenheit hätten. Der Vorzug des Menschen liege nicht sowohl 
in der Sprache, sondern darin, dass eine Sprache überhaupt entstehen und 
sich entwickeln könne. Er weist an einigen Beispielen den Fortschritt der 
Sprache nach. Auf ähnliche Wahrnehmungen macht der Sprecher in der 
Erziehung aufmerksam und stellt deshalb die Ansichten einiger Pädagogen 
in Zweifel. 


Sechste Sitzung am 39. Juni 1876. Vorsitzender: Herr Geh. Reg.- 
Rath v. Kiesen wetter. 

Herr Hofrath Dr. Geinitz zeigt den am 27. Juni 1876 im 82. 
Lebensjahre erfolgten Tod des Geh Med. -Rath Prof. Dr. Ehrenberg in 
Berlin an. 

Christian Gottfried Ehrenberg war zu Delitzsch am 19. April 
1795 geboren, er besuchte Schulpforte, studirte zu Leipzig und Berlin erst 
Theologie, dann Medicin und Naturwissenschaften. Mit seinem Studien- 
genossen in der mikroskopischen Erforschung der kleinsten Organismen, 
Dr. He mp rieh, begleitete er — die Akademie der Wissenschaften bot 
dazu die Mittel — den General v. Minutoli auf dessen zu antiquarischen 
Zwecken unternommenen Reise nach Egypten. Hem p rieh starb wäh- 
rend dieser Reise zu Massaua im Jahre 1823. Ehren berg kehrte im 
Jahre 1826 nach Berlin zurück und erhielt eine ausserordentliche Pro- 
fessur an der medicinischen Facultät übertragen. Im Jahre 1829 beglei- 
tete Ehrenberg mit Gustav Rose, dem Mineralogen und Geologen, 
Alexander v. Humboldt auf dessen Reise nach dem Ural und weiter 
in das russische Asien. Im Jahre 1839 wurde er zum ordentlichen Pro- 
fessor ernannt. Zahlreich sind Ehrenberg’s Schriften. 

Die „Symbolae physicae“, die wissenschaftliche Ausgabe der egypti- 
schen Reise, sind wegen der Kostspieligkeit ihrer bildlichen Ausstattung 
nicht zum Abschluss gelangt. Eine andere Reihe von Werken ist der 
Naturgeschichte der kleinsten Organismen gewidmet. Das Hauptwerk auf 
diesem Gebiete: „Die Infusionsthierclien als vollkommene Organismen, ein 
Blick in das tiefe Leben der organischen Natur“, erschien zu Leipzig 1838. 
Die spätere Forschung über die fossilen Infusorien sind in der Mikro- 
geologie, Leipzig 1854, zusammengefasst. Ehrenberg’s Name war in 
allen Welttheilen bekannt, von allen Meeren erhielt er, seinem Wunsche 
gemäss, die auf Schiffsreisen gesammelten Meteorstaub-Proben zugeschickt, 
die er durch Bestimmung der in ihnen enthaltenen organischen Gebilde 
auf ihren örtlichen Ursprung zurückführte, wodurch er auch zur Aufklä- 
rung meteorologischer Probleme das Seinige beitrug. Hat auch in neuerer 
Zeit fortschreitende Erkenntniss vom Wesen der Organismen in vielen 
Punkten die Anschauungen Ehrenberg’s berichtigt, so wird er doch 
stets als Meister der mikroskopischen Forschung und Begründer der Mikro- 
Geologie hochgeehrt und unvergesslich bleiben. 

Herr Geh. Reg.-Rath v. Kiesenwetter leitet die Wahl des zweiten 
Vorsitzenden der Gesellschaft ein. Es wird gewählt Herr Prof. Dr. phil. 
Hartig. 

Von Herrn Apotheker Baumeyer , 'dem Verfasser des Buches: „Das 
künstliche Ausbrüten und die Hühnerzucht nach zwanzigjährigen Erfah- 


Digitized by Google 




84 


rungen aus praktischem Betriebe der künstlichen Ausbrütung, Verlag von 
J. F. Richter in Hamburg“, wird auf die eigentümliche , höchst sinn- 
reiche Construction der Dotterkugel im Ei hingewiesen. Unter dem Keime 
auf der Dotterkugel befindet sich ein hohler Gang, welcher bis zur Mitte 
der Kugel geht, hierdurch erhält die Kugel auf entgegengesetzter Seite des 
Keimes einen Schwerpunkt, welcher den Keim nöthigt, stets nach oben, 
gegen den Horizont, zu balanciren; mag man das Ei drehen, wie man 
will, immer wird der Keim nach oben kommen. Diese Erscheinung er- 
klärt nun auch die Notwendigkeit, warum die Eier beim künstlichen, so- 
wie beim natürlichen Brüten von oben erwärmt werden müssen. Die 
Dotterkugel, welche bei einem frisch gelegten Ei allenthalben von Eiweiss 
gleichmässig umgeben ist, hebt sich durch Erwäi mung und verdrängt das 
umgebende Eiweiss, tritt nun unmittelbar unter die Schale und der auf 
der Dotterkugel sitzende Keim empfängt nun die meiste Wärme von oben. 
Wer also Eier künstlich ausbrüten will und die Erwärmung der Eier nicht 
von oben bewirkt, wird niemals sein Ziel erreichen können. 

Hierzu bemerkt Apotheker Bley, dass es des Vortragenden Plan ge- 
wesen sei, die Eierembryonen in Buntdruck hersteilen zu lassen, weil 
dadurch eine instructivere Anschauung erlangt würde, dass aber dieser 
Plan wegen den grossen Kosten aufgegeben worden wäre, da 1000 Exem- 
plare schon eine Ausgabe von 3500 Mark verursacht hätten, wodurch 
das Buch sehr vertheuert worden sein würde. Nächstdem bleibt es noch 
die Frage, ob die hohen Herstellungskosten den Ansprüchen der Wissen- 
schaft entsprochen hätten. Für den Verfasser war es die Aufgabe, ein 
praktisches, billiges, populäres Buch (es kostet 2 Mark) der Mitwelt zu 
geben, worin die Wissenschaft noch Vieles Neues finden wird. 

Herr Dr. Schneider bespricht in einem längeren Vortrag unter Vor- 
legung von Naturproducten eine Reihe von mit einander vorkommenden 
Erscheinungen, die sich auf das Vortreten von Kohlenwasserstoffen in Gas, 
flüssiger und fester Form beziehen und am Kaukasus in Verbindung mit 
vulkanischen Erscheinungen beobachtet werden ; dahin gehören das Empor- 
dringen von Kohlenwasserstoffgasen und von Naphtha (Petroleum), die Bil- 
dung von Erdwachs (dort Neftegil genannt) und thätige Schlammvulkane. 
Die Naphtha wird noch grössere Bedeutung gewinnen, da sie im Grossen 
zur Beleuchtung und als Heizmaterial Verwendung findet. Die vier Haupt- 
gebiete am Kaukasus finden sich am Kuban, bei Wladikawkas, bei Tiflis 
und auf der Halbinsel Apscheron bei Baku; die letztere Quellenspalte 
lässt sich quer durch das kaspische Meer bis an dessen Ostküste ver- 
folgen. Das unreine, dunkelfarbige Rohpetroleum, welches einer Destilla- 
tion unterworfen werden muss, füllt tertiäre Sandsteine. Gereinigt wird 
es als Brennmaterial in den Handel gebracht. Die bei der Destillation 
bleibenden Rückstände werden als Heizmaterial der Dampfschiffe und als 
Schmiermittel verwendet. 


Digitized 


8b 


Das Erdwachs (Ozokerit) findet sich auf der Insel Tscheleken im 
kaspischen Meere in grossen Massen und wird zur Paraffinbereitung be- 
nutzt. 

Aus der dortigen Gegend legt Herr Dr. Schneider Ozokerit vor, 
der, wenn auch schöner und reiner aus Galizien, den Sammlungen ein- 
gereiht wurde. 

Das Petroleum wird gereinigt als Brennmaterial in Handel gebracht 
oder zur Paraffinbereitung verwendet. 


Aufnahme von wirklichen Mitgliedern: 

Herr Conrad Schulze, Kunst- und Handels- 
gärtner in Dresden; 

Herr Dr. K. Wilkens, Director der Steingut- 
fabrik in Dresden; 

Herr Ingenieur Nacke in Dresden; 

Herr August Kästner, Institutslehrer inj 

Dresden; 1 aufgenommen 

Herr Carl Gärtner , Institutsleiter in Dresden; ) am ^ April 1876. 

Herr Fischer, Kaiserl. Bankvorsteher in Dresden; aufgenommen 
am 18. Mai 1876. 

Herr Otto Ullrich, Lehrer in Dresden; aufgenommen am 29. 
Juni 1876. 


Freiwillige Beiträge zur Gesellschaftskasse zahlten: 

die Herren: Apotheker Sonntag in Wüstewaltersdorf in Schlesien 3 M. ; 
Apotheker A. Müller in Dresden 3 M.; Rittergutsbesitzer Gaudich in 
Ilkendorf bei Nossen 6 M. ; Damplkesselinspector Herbrig in Zwickau 
6 M. In Summa: 18 M. 

W arnatz. 


aufgenommen am 
27. Januar 1876. 


Dank. 

Von den zur Herstellung des Katalogs der Isis -Bibliothek s. Z. ge- 
währten unverzinslichen Darlehen haben die Herren Bankdirector Lässig, 
Commerzienrath Hauschild, Rentier Ed. Schürmann, Kaufmann 
Voll sack sen. und Banquier Nawradt auf Rückzahlung ihnen zu- 
kommender Beträge verzichtet und sonach der Gesellschaft in uneigen- 
nützigster Weise auch nach dieser Richtung hin ihr lebhaftes Interesse 
bethätigt, was hierdurch unter besonderem verbindlichsten Danke zur 
allgemeinen Kenntniss gebracht wird. 

Der Vorstand. 

I. A.: Warnatz, Kassirer. 
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An die Bibliothek der Gesellschaft Isis sind in den Monaten 
Januar bis Juni 1876 an Geschenken eingegangen: 


Aa 2. Abhandlungen , herausg. v. naturw. Ver. zu Bremen. IV. Bd. 4. Hft. 11 Taf. 

V. Bd. 1. Hft. 6 Taf. Bremen 1875/76. 8. Nebst Beilage Nr. 5. . 

Aa 9. Bericht über die Senckenbergische naturforschende Gesellschaft. 1874/75. 
Frkf. a. M. 1876. 8. 

Abhandlungen d. Senckenbergischen naturf. Gesellschaft. X. Bd. 1.— 4. Hft. 
mit 15 Tafeln. Frkf. a. M. 1876. 4. 

Aa 11. Anzeiger d. K. K. Wissenschaften in Wien. XII. Jhrg. Nr. 26 — 28. XIII. Jhrg. 
Nr. 1-14. 

Aa 18. Bericht (XXIII.) d. naturhistor. Vereins in Augsburg. 1875. 8. 

Aa 20. — (V.) d. naturw. Gesellsch. zu Chemnitz. Chemnitz 75. 8. 

Aa 22. — (IV.) d. Vereins f. Naturkunde in Fulda. Fulda 76. 8. 

Aa 41. Gaea, Zeitschrift für Natur u. Leben. VI. Jhrg. 10. 11. 12. Hft. XII. Jhrg. 
1.-6. Hft. 

Aa 46. Jahresbericht (52.) der schles. Ges. f. vaterl. Cultur. Breslau 75. 8. 

Aa 47. Verzeichniss d. Mitglieder d. Ges. f. Natur- u. Heilkunde. Dresden 76. 8. 

Aa 51. Jahresbericht d. naturf. Ges. Graubündens. Neue Folge. XIX. Jhrg. Vereins- 
jahr 74/75. Chur 76. 8. 

Aa 55. Bericht (X.) d. naturhist. Vereins in Passau f. d. Jahre 71 74. Passau 75. 8. 

Aa 62. Leopoldina. Hft. XI. Nr. 19—24. Hft. XII. 1 — 8. 

Aa 63. Lotos. 25. Jhrg. Prag 75. 8. 

Aa 64. Magazin, neues lausitzisches, 52. Bd. 1. Hft. 

Aa 68. Mittheilungen aus d. naturw. Ver. von Neuvorpommern und Rügen. 7. Jhrg. 
Berlin 75. 8. 

Aa 72. Mittheilungen d. naturw. Ver. f. Steiermark. Jhrg. 75; Graz 75. 8. 

Aa 80. Schriften d. naturf. Ges. zu Danzig. N. F. III. Bd. 4. Hft. Danzig 75. 8. 

Aa 82. Schriften d. Ver. zur Verbreitung naturw. Kenntnisse in Wien. 16. Bd. Jhrg. 
74, 75/76. Wien 76. 8. 

Aa 83. Sitzungsberichte d. Ges. Isis in Dresden. Jhrg. 1875; Dresden 76. 8. 

Aa 87. Verhandlungen d. naturf. Vereins in Brünn. VIII. Bd. Brünn 75. 8. 

Aa 90. — d. naturh.-medic. Vereins zu Heidelberg. 1. Bd. 3. Hft. Heidel- 

berg 76; 8. 

Aa 93. — d. naturh. Yereins der prcuss. Rheinlande u. Westphalens. 

31. u. 32. Jhrg. Bonn 74/75. 8. 

Aa 95. Entom. Inhaltsverzeichniss z. d. Verhandl. d. K. K. zool.-botan. Gesellsch. in 
Wien. Jhrg. 1 25. Berlin 76. 8. 

— Verhandlungen d. K. K. zool.-botan. Ges. in Wien. Jhrg. 75. 25. Bd. m. 16 
Taf. Wien 76. 8. 

Aa 107. Nature. Nr. 321—327. 329—333. 335—340. 342—346. 

Aa 120. Annual Report of the Board of Regents of the Smithsoniari Institution for the 
year 1874. Washington 75. 8. 

Aa 134. Bulletin de la societe imperiale. Anne 75. Nr. 2 u. 4. Moscou 75. 8. 
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Aa 156. 
Aa 170. 

Aa HL 

Aa 185, 

Aa 187, 

Aa 193. 

Aa 199. 
Aa 201. 

Aa 204, 

Aa 209. 


Ba 

9. 

Ba 

15. 

Bb 

51. 

Bk 

13. 

Bk 

204. 

Bk 

205, 

Bf 

54, 

Bm 

46. 

Ca 

6, 

Cb 

28. 

Ch 

32. 

Cc 

34. 

Cc. 

45. 

(kl 

71. 

Cd 

72. 

Da 

17. 

Da 

20. 

Da 

21. 


Statuto e regolamento della societa dei Naturalisti in Modena, e Annuario. 

Ser. II. Anno X*. fase. 1, Mod. Iß. 8, 

Corrispondenza scientifica in Roma. VIII. Vol. Nr. 27, 28, 

Proceedings of the American Academy of arts and Sciences. New-Series II. 
Whole Ser. X. 74/75. Boston 75, 8. 

Berichte d. naturw.-medicin. Vereins in Innsbruck. VI. Jhrg. 75. 1, Hft. 
Bulletin of the Buffalo society of natural Sciences. Buffalo 75. 8. Vol. III. 
Nr. L 

Mittheilungen d. deutsch. Ges. für Natur- und Völkerkunde Ostasiens, E Hft. 
1875. gr. E 

Atti della societä Veneto-Trentina d. s. nat. res. in Padova. Aprill 1876. Pa- 
dova 76, 8, 

Commentari dell* Ateno di Brescia per l’anno 1875. Brescia 75. E 
Bollettino della societa adriatica di scienze naturali in Trieste. Trieste 1875. 
8. Nr. 6. 7. 75. 8. 

Verhandlungen d. Ver. f. naturw. Unterhaltung zu Hamburg. II. Bd. 2. Taf. 
Hamburg Iß. E 

Atti della societä Toscana di. sc. nat. res. in Pisa. Vol. L fase. 1. 2. Vol. II- 
fasc. 1. Pisa 75/76. E 

Report, annual of the trustees of the Museum of comperative Zoology at Har- 
vard College in Cambridge. 1874/75. Boston 75, E 
Meyer, Dr. A. B., Mittheilungen a. d. K. zool. Museum zu Dresden. L Hft. 
m. 4 Taf. Dresden 75. gr. 4. 

Coues, Dr. E., An account of the various publications relating to the tra- 
vels of Lewis and Clarke witli a commeutary on the zoolizical results of 
their expedition. Washington 76, E 

Societ6 entomologique de Belgique. Ser. II. Nr. 15. 20—25. Tome XVIII. 
Riccardi, Paolo di, studi La Poryphora 10-lineata Sap. Modena 75, E 
Müller, A., Ueber das Auftreten der Wanderheuschrecke am Ufer des 
Bielersees. 

Bonizzi, Paolo, Prof., Le Variazione dei Colombi domestici di Modena. 
7 Seiten. 

Reichardt, Dr. W., Carl Clusius’ Naturgeschichte der Schwämme Panno- 
niens. Wien 76. 4. 

Verhandlungen des botanischen Vereins der Provinz Brandenburg. 17, Jhrg. 
Berlin 75, E 

Nobbe, Dr. F., Handbuch der Samenkunde. Berlin 70, E 
Hall i er, E., Reform der Pilzforschung. Offenes Sendschreiben an Herrn 
Prof, de Bary zu Strassburg. Jena 75. E 
Richter, Dr. IL E. , Neueres über die krankmachenden Schmarotzerpilze. 
Fünfter Artikel, gr. E 

Wies n er, Dr. J., Die natürlichen Einrichtungen zum Schutze d. Chlorophylls 
d. lebenden Pflanze. Wien Iß. 4, 

Tommasini, M., Sulla vegetazione dell' isola di Voglia. Trieste 75. E 
Kramer, F , Phanerogamen - Flora von Chemnitz und Umgegend. Chem- 
nitz 75. 4. 

Zeitschrift d. deutschen geol. Ges. 27, Bd. 3, u. 4, Hft. 

Transactions of the Manchester geol. Society. Vol. XIV. Part L 2.3. Ses- 
sion 75/76. 

Victoria 1875—76. Report of the mining surveyors and registres. Quarter 
ended EL Dec. 1875. E 
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I)a 22. Bullettino di I’aletnologia italiana. Strenua Pel 1876. Anno 2°. Nr. 5 e 6. 
Parma 76. 8. 

Db 40. Wcbsky, lieber die Relation d. Winkel zwischen vier Krystallflächen in 
einer Zone u. die der Winkel zwischen vier Kanten in einer Fläche. 

Db 51. Geinitz, Dr. II. B., Mittheilungen a. d. K. mineralog. Museum iu Dresden, 
über die Jahre 1874/75. Dresden 76. 8. 

De 90. Tcmple, R., Der Gebirgsstock „Bahia Gora“ in den galizischen Bicskideu. 
17 S. 8. 

De 119. Gredner, Dr. H», Ueber Lössablagerungen a. d. Zschopauer und Freiberger 
Mulde nebst einigen Bemerkungen über die Gliederung des Quartär im südl. 
Hügellande Sachsens. 

De 120. Hayden, F. V., Report of the united States geological survey of the territo- 
ries. Vol. II. Cretaceous Vertebrata. Washington 75. 4. 

De 125. Mac-Pershon, J., Geological sketch of the Province of Cadiz. Cadiz 73. 8. 
De 134. Rütimeyer, L. , Ueber Pliocen und Eisperiode auf beiden Seiten d. Alpen. 

m. 1 Karte u. Holzschn. Basel-Genf-Lyon 76. 4. 

De 135. Möller, W., Beschreibung d. geolog. Baues d. südlichen Theiles v. Gouver- 
nement Nischnenowgorod m. 1 geol. Karte. St. Petersburg 75. 8. 

De 136. Jentzsch, Dr. A., Das Schwanken des festen Landes. Vortrag vom 25. Oc- 
tober 1875. 4. 

Dd 31. Hubert, Ed., Ondulation d. 1. Craie d. Nord d. 1. France. Meulan 75. 8. 

Dd 87. Rütimeyer, L. , Weitere Beiträge zur Beurtheilung der Pferde der Quar- 

ternär-Epoche. m. 3 Tafeln. Zürich 75. 4. 

Dd 88. — Die Knochenhöhle v. Thayingen bei Schaffhausen. 7 S. 4. 

Dd 89. — Spuren d. Menschen aus interglaciären Ablagerungen in d. 

Schweiz. 10 S. 8. 

— — Ueber die Ausdehnung d. pleistocenen oder quartären Säuge- 

thierfauna, speciell über die Funde der Thayinger Höhle. 
9 S. 8. 

Dd 91. Mattheu, S. F., Note sur les Mollusques d. 1. Formation Post-Pliocene d. 

l’Acadie, trad. p. Armand Tbielens. Bruxelles 76. 8. 

Ea 28. Schub ring, G., Immerwährender Kalender. Neue Studien und Kritiken im 
Gebiete des Kalenderwesens. 

Ea 29. Galle, Dr. J. G., Ueber eine Bestimmung d. Sonnen - Parallaxe aus corresp. 

Beobachtungen der Planeten-Flora. Breslau 75. 8. 

Ec 2. Bullettino meteorologico. Vol. IX. Nr. 10 — 12. Vol. X. Nr. 1. 2. Vol. VII. 
Nr. 8. 9. 

Ec 3. Journal of the scotish meteorological society. Juli — October 1875. 8. 

Ed 56. Hempel, Dr. W., Beitrag zur Beurtheilung d. Salicylsätirefrage. 7 S. Berlin 

1875. 8. 

Fa 2. Bullettino della Societä geografica italiana. Roma 76. Anno IX. Vol. XII. fase. 

10 — 12. Anno X. Ser. II. Vol. Xin. fase. 1—5. 

Fb 73. Richter, Dr. R., Unser Saalthal. Saalfeld 75. 8. 16 S. 

Fb 94. Meyer, Dr. A. B. Der Pariser internationale geogr. Congress und die damit 

verbundene Ausstellung. Dresden 75. 8. 16 S. 

Fb 95. Die Krim. Neun Jahre auf d. taurischen Halbinsel. Leipzig 57. 8. 

G 1. Anzeiger f. Schweizerische Alterthumskunde. Nr. 1. 2. 1876. 

G 5. Mittheilungen v. d. Freiberger Alterthumsverein. 12. Hft. Freiberg 75. 8. 

G 5b. Correspondenzblatt d. Vereins f. Kunst u. Alterthum in Ulm u. Oberschwaben. 
Nr. 1-3. 5. 1876. 

G 5d. Bullettino di Paletnologia italiana. Anno P. Nr. 1 — 9. 11. 12. Anno II". 
Nr. 1. 2. Parma 76. • 8. 
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G 

44. 

G 

45. 

Ha 

1 . 

Ha 

9. 

Ha 

20. 

Ha 

30. 

Ha 

31. 

Hb 

56b 

Hb 

72. 


Hb 73. 
Ja 17. 


Ja 

55 

Je 

57. 

Jd 

5. 

Jd 

10. 

Jd 

11. 

Jd 

57. 

Jd 

58. 

Jd 

59. 


Geiuitz, Dr. H. B., Die Urnenfelder von Strehlen u. Grossenhain. Cassel 76. v 
4. m. 10 Taf. Abbildungen. . : 

Roll es ton, George, On the people of the long Barrow Periode. 8. ., 

Archiv d. Pharmacie. IV. Bd- 6 Hft. V. Bd. 1. -6. Hft. 

Mittheilungen d. ökon. Ges. im Königreiche Sachsen. 1875/76. Dresden 76. 8. 

Die landwirthschaftl. Versuchsstationen. Bd. XIX. Nr. 1. Chemnitz 76. 8. 

i 

Reports of the mining surveyors and registnars. Quarter en ded 30 th. sept. 

1875. Melbourne, gr. 4. t 

Jahresbericht des mährischen Seidenbau'-Vcreins für d. Vereiusjalir 1875. 01- : 7 

mütz 75. 8. 

Richter, Dr. II. E., Ueber Milch- u. Molkenkuren. 2. Bdch. Leipzig 76. 8. * 

Nagel, A., Prof., Die Vermessungen im Königreiche Sachsen. Eine Denk- 
schrift mit Vorschlägen für eine auf die europäische Gradmessung zu grün- 
dende rationelle Landesvermessung, mit 1 tabell. Uebersicht u. 8 Plänen. 
Dresden 76. gr. 8. .. r - 

Killias, Dr. E. , Die arsenhaltigen Eisensäuerlinge v. Val Sinistra b. Sins. 

Chur 76. 8. 

Festschrift z. Einw. d. K. S. Polytechnikums z. Dresden, am 4. Novbr. 1875. 
Ergänzungen z. Programm der K. S. Polytechnikums zu Dresden, Sommer- l ~ 
Semester 1876. 

i » 

Festgruss a. d. 47. Vers, deutsch. Naturf. u. Aerzte. Breslau 75. 8. 

Katalog d. Bibi. d. Gewerbe- Vereins z. Dresden. Jhrg. 1875. Dresden 76. 8. 
Baer, Jos., Antiquar. Anzeiger Nr. 254. Frkf. a. M. 76. 8. 

Cohen, M. u. Sohn, Katalog Nr. 46. Bibi. d. Prof. Deshayes in Paris. 
Friedländer u. Sohn, Bftcberverzeichniss Nr. 243. 246 —288. 

Kubas tau Voigt, Antiquar. Anzeiger Nr. 14. Wien 76. 8. 

Weigel, T. 0., Verzeichn, bot. u. zool. Schriften. Leipzig 76. 8. 

Moser, A., Verzeichn, d. naturw. Bücherlagers. Tübingen 76. 8. , 

Osmar Thiinie, 

z. Z. I. Bibliothekar der Gesellschaft Isis. - i; 

y 


Berichtigung. 


v 


Wie uns aus sicherer Quelle mitgetheilt wird, ist jener, Sitzungsberichte der Isis, 
1875, p. 92, abgebildete Stein nicht im Braunshain bei Pölzig und Hohenkirchen, son- 
dern auf den Feldern von Röpsen bei Gera gefunden worden und sind die auf seiner 
Querfläche befindlichen Zeichen, welche man bei Ausschluss der Annahme einer absicht- 
lichen Täuschung für Runenschrift zu halten wohl berechtigt war, von bekannter Hand 
zum Zwecke einer bedauerlichen Mystification eiDgravirt worden. Es ist uns zur Pflicht 
gemacht worden, den Namen des Künstlers zu verschweigen. 

Dr. H. B. Geinitz. 



* V 
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III. Section für Zoologie. von Kiesen wetter: über den Saison- 

dimorphismus gewisser lagesscl\metterlinge nach Weismaun. S.26— 27. — 
Dr. A. B. Meyer: über Anthropoide-Affen. S. 30 und 31. — Dr. von 
Kiesenwetter und Dr. bchneider: über Anthropoide Affen. S. 30 
und 31. — Dr. B. Vetter: über die Umwandlung des mexikanischen 

Axolotl. S. 28 und 21). 


IV. Section fiir Physik uiul Clicniic. S. 32. — Carl Datlie: über seine 
verbesserte Influenzelectrisirmaseliine. S. 33 — 34. — Professor Neubert: 
über ein neues Galvanometer von Scliadewell in Dresden und über ein 
Geisler’sches Radiometer. S. 32 — 33. (Mit Abbildung.) — Dr. Schmitt: 
Führung durch das neue Laboratorium im Dresdner Polytechnikum. S. 33: 
über Einwirkungen des Chlorkalks auf Koblenstoffverbiiulungen. S. 33. 

V. Section für reine und an gre. wandte Mathematik. S. 35. — Dr. Bur- 

mester: über Stralilencomplexe zweiten Grades. S. 35; über Projcctions- 
wethoden. S. 36. — Dr. F ränkel: über Festigkeitsbestinimungen der 
Sprengwerke etc. S. 35. — Dr. Heger: über das Problem, zwei Curven 
zu bestimmen etc. S. 36. Dr. lloffmanu: über die mechanische Auf- 

fassung chemischer Processe. S. 36. — Dr. Königsberger: über Rie- 
mann’sche Flächen und das Diriclilet’sche Prinzip in llieinann’s Behand- 
lung. S. 36. — Baurath. M ohr: _ über Zusammensetzung der Kräfte im 
Raume. S. 35 — 3G. — Prof*. 11 ittershaus: über das Kurbelgetriebe. 
S. 36. — Dr. Zeuner: "Versuche über die störenden Bewegungen der 

Lokomotiven. S. 36; über die Kurbelbewegung. S. 36. 

VI. Section für Botanik. S. 37. — Begrfissung. S. 37. — Excursion. S. 38. — 
Carl Bley: über Baumwolle in Pompeji und über einige italienische 
botanische Gärten. S. 37. — CJ-. A. l’etzold: über die Cölner Gartenbau- 

* ausstellun»-. S. 37 ; über neue Garten- und Zimmerpflanzen. S. 37 ; über 
einen neuen Gärtner verein. S. 38; über Frühlingsblumen. S. 38. — Osmar 
Thüme: über eine von ihm entworfene Petition, die Erhaltung des 
botanischen Gartens in Dresden betr. S. 37. — Benachrichtigung. S. 38. 


III. Hauptversammlungen* Dank. S. 31). Dr. G. Siebdrat -f. 

S. 30L40 Kassenabschluss vom Jahre 1875. S. 40 und 86. — Wahl 

der RevkniPn S 40 — - Actein des Zoologischen Gartens. S. 40. — 
H AcSlnn + s 70 — Vermächtnis« des Ilern. H. Ackermann an 

die u7T™'_Dr.’ Ehrenberg t-.S. 83. — Kr. Hartig, zur Zeit als 
2 v’ nrc i* ‘ . «wililt S. 83. — Aufnahme von wirklichen Mitgliedern. 

S 85 e «der e e Beiträge zur Gesellschaftskasse. S. 85. — Dank. 
SA5 ~r die Bibliothek. S. 87-90.- Berichtigung. S.90.- 

Armtiini ^schenke a über sein Werk „das künstliche Ausbrüten und 
dio Hiii ter b a u m ^ y e 1 • g« — 84. — Carl Bley: über Baumeyer’s Werk 
vii.p hnerzuclit etc. ► • ZU cht. 8- 84. — Dr. Caro: über Ausgrabungen 
... i künstliche II ^ — von Kiesenwetter: über den Kartoffel- 
SÜÄbd^IWto. Seelenleben der Insekten. S.77— 82. — Dr. Königs- 
k™; über das der Mathematik. S. 41. — Dr. Judeich: über 

über die Axio ' _ g c hmitz-Dumont: über die Ausbildung 

tlo. 1 ^ orkeil käfer. S. v> r . Schneider: Vorläufigtr Bericht über im 

T o ^ prache. S. £3- — - Transkaukasicn ausgefülirte Reisen. S. 43-67; 

j^aute des Sommers * ö/ lrasUS (Petroleum, Erdwachs, Schlammvulkane). 

orschungen am K aU _ * v * über die neue wissenschaftliche Richtung in 
S. 84— Rf» n- ^«ünei ^ 68 


. 84-85: — Dr. Zen 

«er Mortalitätsstatistik:. 


Die Preise für die noch vorhandenen Jahrgänge der Sitzungs- £ 
berichte der «Isis«, welche durch die Bnrdach’sclie Hofbuch- 
handlung in Dresden bezogen werden können, sind in folgender 
Weise festgestellt worden: ; 

1. Denkschriften. Dresden 1860. 8. 123 S. 2 Tafeln . .. 1 M. 50 Pf. 

2. Sitzungsberichte. Jahrgang 1861. 8. 129 S. 2 Tafeln . 1 M. 20 Pf. 

3. Sitzungsberichte. Jahrgang 1863. 8. 186 S. 8 Tafeln . 1 M. 80 Pf. 

4. Sitzungsberichte. Jahrgang 1864. 8. 242 S. 1 Tafel . . 1 M. SO Pf.^ * 

5. Sitzungsberichte. Jahrgang 1865. 8. 94 S • ! M. 50 Pf. f; 

6. Sitzungsberichte. Jahrgang 1866. 8. 157 S. 2 Tafeln . 3 M. — Pf. 

7. Sitzungsberichte. Jahrgang 1867. 184 S. 6 Tafeln . . 3 M. — Pf. >• 

8. Sitzungsberichte. Jahrgang 1868. 8. 214 S 3 M. — Pf. : 

9. Sitzungsberichte. Jahrgang 1869. 8. 252 S. 3 Tafeln 

und 6 Holzschnitte S M. 50 Pf. • 1 . 

10. Sitzungsberichte. Jahrgang 1870. 8. 258 S. 3 Tafeln . 3 M. 50 Pf. 

11. Sitzungsberichte. Jahrgang 1871. 8. 248 S. 5 Holzsclin. . 3 M. 50 Pf. 

12. Sitzungsberichte. Jahrgang 1872. 8. 190 S. 15 Holzschnitte 

und 1 Tafel Abbildungen 3 M. 50 Pf. 

13. Sitzungsberichte. Jahrgang 1873. 8. 215 S. 1 Hohschn. 4 M. — Pf. 

14. Sitzungsberichte. Jahrgang 1874. 8. 281 S. 2 Tafeln und ’ 

mehrere Holzschnitte . .4M. — Pf. t-.~ 

15. Sitzungsberichte. Jahrgang 1875. 8. 146 S. 6 Holzschnitte 4 M. — Pf.* 

16. Sitzungsberichte. Jahrgang 1876. 8. 90 S. 1 Holzschnitt 2 M. — Pf. 

Mitgliedern der »Isis« wird ein Rabatt gewährt. 

Alle Zusendungen für die Gesellschaft »Isis«, sowie auch 
Wünsche bezüglich der Abgabe und Versendung der » Sitzungs- ;• 
berichte der Isis« werden von dem ersten Secretär der Gesell- 
schaft , d. Z. Apotheker C. Bley (Annenstrasse 1 0) entgegen- „ 
genommen. 

Die regelmässige Abgabe der Sitzungsberichte an aus- M 
wärtige Mitglieder sowie an auswärtige Vereine erfolgt in der Regel.;?- 
entweder g egen Austausch mit anderen Schriften oder einen Beitrag 
zur Vereinskasse, worüber in den Sitzungsberichten quittirt wird. 

■ v, 

?. 

===== s ' 


Sitzungskalender für 1876. 


. . **.•'•* 3 ?- 

September. 5. Botanik. 14. Mineralogie und Geologie. 21. Reine und 

angew. Mathematik. 28. Hauptversammlung. 

October. 5. Vorhistorische P'orschungen. 12. Physik und Chemie. *£ 
19. Zoologie. 26. Hauptversammlung. 

November. 2. Botanik. 9. Mineralogie und Geologie. 16. Reine und &’ 
angew. Mathematik. 23. Vorhistorische Forschungen. 30. Hauptver- Ük 
Sammlung. 

December. 7. Physik und Chemie. 14. Zoologie. 21. Hauptver- 
Sammlung. 28. Vacat. 

Bibliothek-Local der ISIS: Kleine Brüdergasse Nr. 11 zweite Etage. * 
Geöffnet Donnerstags von 6—7 Uhr Abends. 



O rc»<len, Druck von E. Hlochm.nn und Holm. 
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Jahrgang 1876. 

Juli bis December. 

(Mit einer Karte.) 


— — . 
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DRESDEN. 

m 

Nerlage der Burdach’schen Hofbuchhandlung. 


1877. 


’ Es wird gebeten die Rückseite zu beachten. D. R. 


J 


Im Verlage von C. Kesselmeyer, 1 Peter Street, Manchester, 

O V 

England, erschien : 


1) Calendarium perpetuum mobile, 

a) Lichtdruckausgabe 

b) Mittelausgabe . . . 

c) Prachtausgabe, gewöhnliche Ausgabe • 

2) Erklärung und Beispiele zum Calendarium perpetuum mobile 

3) Calendarium der Wochentage (8. Auflage) . . 

4) Cylindr. Woclientagsbestimmungen (2. Auflage) 

5) Immerwährender Tasclien-Kalender 

6) Jahres-Kalender 

7) Stellbarer Monats-Kalender für 3000 Jahre 

8) Stellbarer Universal-Kalender (3. Auflage) 

9) Stellbarer Datum-Zeiger für 3000 Jahre 

10) Stellbarer Almanach . * . 

11) Stellbares Calendarium Calendariorium 

12) Lichtdruckbilder: von 1 c 

do. „ 4 , 5 , 7 , 8 , 9 . . . 


ordinair. 

Ji 

50. -. 

11 

150. -. 


500. -. 

» 

J - 

11 

11 

11 

ii 

1. -. 
1. -. 
1. — . 

0. 10. 

ii 

2. -. 

ii 

6. -• 

ii 

6. -■ 


20. -• 

ii 

20. 

ii 

ii 

1. -• 
1. — . 


Sämmtlicke 1 heile zur Herstellung des Calendarium perpetuum mobile: 
Taf. I, II. III zusammen ... . JL 20 . — ■ 

„ iv und v „ . . . ; ; : ; . „ 10. - 

„ vi, vii, viii „ 20. 

Calendarium perpetuum mobile, 

Tafel I bis VIII, 

jede Tafel 1 Meter hoch, 0,75 Meter breit. 

a) Lichtdruckausgabe : 

b) MiUe.au“ d6r VCrSChiedenCn Tafel “ • 60 ^ ° rd ' 

c) Prachtausgabe* ^ Aufbewahrungskiste . . . • 1» •* “ d ' 

aus C gCT^]?stem l Kiel?ei < r 1I i?' ®°t z > gefirnisst oder Rahmen 
Gestell Kisten und TV^ 0lz lnc *' °der excl. Glasscheiben. , 

T ‘ en und Transport .... V on 250—1000 A ord- 

rechnung. 0 aiC1 lJmversal - Kalender - Schlüssel der Christlichen Zeit* 
Taf. III. E i n s te U b ar o r ^ A s tr o ~ ^ 'V e ^ e r der Katholiken und Protestanten 

Zone. Astronomischer Kalender der nördlich gemässigten 

Taf. IV. Tafel zur Auffindung der ti 

Taf. V. Tafel zur Auffindung der V theoretlscheü Epakten. 

Taf. VI. Einstellbarer Jahro^ Tr i ^wendenden Epakten. 

des Jul. und Greg. Kalend^ lender mit Mond-Kalender und Coucordanz 
Taf. VII. Normal-Kalonrir.*. 1 ** 

Osterfest. alcudtl der Christlichen Zeitrechnung mit beweglichem 

Taf. VIII. Norrnal-IvalemW/i^ 

0s,erfest d r Chri stlichen Zeitrechnung mit unbeweghebem 

wt 
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Sitzungs- Berichte 

der naturwissenschaftlichen Gesellschaft 

ISIS 

zu Dresden. 

Redigirt von dem hierzu gewählten Comitö. 

1876. Juli bis December. 7 — 12. 


I. Section für Mineralogie und Geologie. 

1896 . 

Juli, August, September, October, November, December. 


Vierte Sitzung am 20. Juli 1876. Vorsitzender: Herr Hofrath Prof. 
Dr. Geinitz. 

Unter Leitung des Herrn Hofrath Dr. Geinitz und des Hausinspector 
Herrn Bellmann fand Nachmittags ein Besuch des neuen, unter JDirec- 
tion des Geh. Bergrath Dr. Zeuner stehenden K. S. Polytechnikums statt. 
Dieser mächtige, stattlich -geräumige Neubau ist in der „Festschrift zur 
Einweihung des neuen K. S. Polytechnikums zu Dresden am 4. November 
1875“ ausführlich beschrieben worden. 

Der Hauptzweck dieses Besuches war die Besichtigung einiger der an- 
sehnlichen Sammlungen des Polytechnikums. Unter ihnen befinden sich 
auch die früher im K. Naturhistorischen Museum im .Zwinger aufgestell- 
ten umfänglichen Herbarien und botanischen Schriften aus dem 
Nachlasse Sr. Majestät des hochseligen Königs Friedrich August, 
welche als Eigenthum des Königl. Hausfideicommisses dem K. Polytech- 
nikum zur Benutzung überlassen worden sind. Dieselben sind in beson- 
deren Räumen würdig aufgestellt worden und werden unter speeieller Lei- 
tung des Hofrath Prof. Dr. Geinitz von einem eigenen Gustos über- 
wacht. Ueber den Inhalt dieser höchst werthvollen Bibliothek belehrt uns 
ein „Katalog der im K. S. Polytechnikum aufgestellten botanischen Schrif- 
ten aus dem Nachlasse Sr. Majestät des hochseligen Königs Friedrich 

Sitzungsberichte der Isis zu Dresden. Q 


Digitizsd by Google 


92 




August, mit Einschluss der Bienert’schen Bibliothek“, Dresden, 1876, 
8. 76 Seiten. 

Der Umfang der sehr bedeutenden Bibliothek des K. Polytechnikums, 
welche durch Professor K. Kuschel verwaltet wird, ist aus dem darüber 
veröffentlichten „Katalog der Bibliothek des K. Polytechnikums Dresden“, 
Dresden, 1876, 8. 612 S., zu ersehen. 

Für die mineralogisch -geologische Section der Isis musste natürlich 
die neue Aufstellung der mineralogisch-geologischen Sammlungen 
im K. Polytechnikum besonderes Interesse haben, womit Hofrath Prof. 
Dr. Geinitz noch eifrig beschäftigt ist. Bisher haben die disponiblen 
Schränke nur die Aufstellung der paläozoischen Formationen und der un- 
mittelbar für den Unterricht dienenden mineralogischen und geologischen 
Sammlungen gestattet. Die ersteren sind in stattlichen Schränken mit 
Glasaufsätzen, nach Muster der von Geh. Bergrath Homer in dem Mine- 
ralogischen Museum der Universität Breslau durchgeführten Aufstellung, 
angeordnet worden und zwar in de? zweckmässigen Weise, dass man da- 
bei zugleich durch ideale Profile die Lagerungsverhältnisse der verschie- 
denen geschichteten und eruptiven massigen Gebirgsformationen erkennt; 
die speciell zum Unterrichte dienenden Sammlungen sind in Schränken 
mit Schubkästen aufgestellt und zerfallen in mineralogische, geognostische 
und paläontologische Sammlungen. 


Fünfte Sitzung am 14. September 1876. Vorsitzender: Herr Hofrath 
Prof. Dr. Geinitz. 

Nach Vorlage einiger ihm neuerdings zugesandten Schriften von 
Dr. H. Th. Gey ler: Fossile Pflanzen aus den obertertiären Ablagerungen 
Siciliens, Cassel, 1876. 4. 

H. Credner: Die Küsten facies des Diluviums in der sächsischen Lau- 
sitz, Berlin, 1876. 

C. Elberling: Ueber ein Kalktuffvorkommen bei Veistrup aufFyen, 
Kjöbenhaven, 1875. 

.Sitzungsberichte der naturforsch. Ges. zu Leipzig, 3. Jahrg. 1876 etc. 
giebt Herr Oberlehrer Engelhardt folgende Mittheilungen: 

1. üeber Braunkohlenpflanzen von Bockwitz bei Borna. 

Von Hermann Engelhardt. 

Mitte August 1876 erhielt ich von Herrn C. Zincken, dem Verfasser 
der „Physiographie der Braunkohle“, eine kleine Sendung von Tertiär- 
petrefacten, die Herr Kreishauptmann Dr. Platzmann in Leipzig und 
Herr Bergingenieur Scheibner bei dem unweit der Stadt Borna ge- 
legenen Braunkohlenwerke von Bockwitz gesammelt hatten, zur Bestim- 
mung zugesandt. 
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Aus einer von Herrn Scheibner bei gefügten Notiz entnehme ich, 
dass die dortige Braunkohle von 6 Fuss Sand überdeckt ist, welchem die 
Thonschicht auflagert, der die Pflanzenreste entnommen sind. Der Thon 
selbst hat eine röthliche Farbe und ist reich an kleinen Glimmerblättcken. 

Da die Literatur über Tertiärpflanzen bedeutend angeschwollen ist 
und ihr Nachweis viel Raum erheischt, so hielt ich es für das beste, den- 
selben nur bei den Pflanzen anzugeben, die bisher von Sachsen noch nicht 
bekannt waren, bei den übrigen aber auf meine Arbeiten über das säch- 
sische Tertiär zu verweisen. 

Familie der Cupressineen. Rieh. 

Gattung Taxodium Rieh. 

Taxodium distichum miocenum Heer. 

Literatur s. Engelhardt, Tertiärfl. v. Göhren. S. 10. 

Die jüngeren ausdauernden Zweige sind mit schuppenförmigen, mehr 
oder weniger angedrückten Blättern bedeckt und die hinfälligen faden- 
förmigen Zweigelchen haben Blätter, die auseinander stehen, in zwei Reihen 
geordnet, sehr kurz gestielt, flach, am Grunde und an der Spitze zuge- 
spitzt, linealisch-lanzettlich und einnervig sind. 

Ueberreste von dieser Pflanze sind in grösserer Anzahl gefunden und 
bereits in meiner „ Flora d. Braunkohlenf. im Kgr. Sachsen“ S. 29 er- 
wähnt und Taf. 8 Fig. 7 — 10 abgebildet worden. 

Familie der Balsamifluen« Endl. 

Gattung Liquidambar L. 

Liquidambar europaeum A. Braun. 

Literatur s. Engelhardt, Tertiärfl. v. Göhren. S. 14. 

Die Blätter sind langgestielt, 3 — 5 lappig, handspaltig; die einzelnen 
Lappen fein und scharfgesägt, an der Spitze feingespitzt; der Mittellappen 
ist meist in der Mitte ungetheilt, nur selten mit Nebenlappen versehen. 

Ich fand nur ein Fragment vor, an dem sich die Blattmasse verkohlt, 
aber sonst in gutem Zustande zeigte. Die drei Hauptnerven sind stark; 
von ihnen gehen unter spitzen Winkeln deutliche Secundärnerven aus, die 
sich nahe dem Rande, wo sie sehr zart geworden, in Bogen mit einander 
verbinden, von denen noch zartere Nerven entspringen, die in die Rand- 
zähne verlaufen. 

Familie der Salicineen. Rieh. 

Gattung Salix L. 

Salix varians Göpp. 

Literatur s. Engelhardt, Tertiärfl. v. Göhren. S. 15. 

Die Blätter sind lanzettförmig, in ihrer oberen Hälfte schmäler, als 
in der unteren, zugespitzt, feingesägt, vielfach etwas gebogen; der Mittel- 
nerv ist deutlich; die Seitennerven sind zart, unter verschiedenen Winkeln 
ausgehend. 

Es fand sich nur ein Spitzenfragment vor. 
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Familie der Cupuliferen. Endl. 

Gattung Carpinus L. 

Carpinus grandis Ung. 

Literatur s. Engelhardt, Tertiärfl. v. Göhren. S. 21. 

Die Blätter sind gestielt, oval oder elliptisch, etwas zugespitzt, am 
Grunde breit, manchmal herzförmig, scharf doppelt, bisweilen auch ein- 
fach gesägt; der Mittelnerv und die Seitennerven sind straff; letztere lau- 
fen parallel und entspringen unter spitzen Winkeln. 

Von dieser Pflanze liegen mir verschiedene Blattreste vor, von denen 
zwei die Bezahnung des Bandes theilweise sehr scharf ausgeprägt aufweisen, 
während bei den übrigen der Band sich zerstört zeigt. Die Seitennerven 
sind durchgehend» einfach; nur an einem Blatte bemerkte ich bei einem 
unteren in der Nähe des Bandes eine Gabelung. Die Beste zeigen ver- 
schiedene Grösse. 

Familie der Laurineen. Juss. 

Gattung Laurus Tourn. 

Laurus primigenia Ung. 

Literatur s. Engelhardt, Fl. d. Braunkohlenf. imKgr. Sachsen. S. 20. 

Die Blätter sind lederartig, gestielt, lanzettförmig, ganzrandig, zu- 
gespitzt, am Grunde in den Blattstiel verschmälert; der Mittelnerv ist 
stark; die Seitennerven sind zart, zerstreut, bogenläufig, verbinden sich 
am Bande mit einander und entspringen unter spitzen Winkeln. 

Es fand sich ein sehr gut erhaltenes Exemplar vor , neben dem sicli 
ein Fragment von Cinnamomum lanccolatum Ung. sp. und mehrere andere 
nicht mit Sicherheit zu bestimmende Beste befanden. Ausser diesem noch 
zwei Spitzen- und ein Grundfragment. 

Gattung Cinnamomum Burm. 

Cinnamomum Scheucheeri Heer. 

Heer, Fl. d. Schw. Bd. II. S. 85. Tf. 41. Fg. 4—24. Tf. 42. Tf. 43. 
Fg. 1. 5. Ders., Balt. Fl. S. 76. Tf. 22. Fg. 6 — 13. Ders., Born- 
städt, S. 16 Tf. 3. Fg. 3. v. Ettingshausen, Bilin. Th. II. S. 198. 
Tf. 32. Fg. 2 — 10. Tf. 33. Fg. 4—6. 10 — 12. Ders., Steiermark. 
S. 46. Unger, Badoboj. S. 140. Tf. 1. Fg. 4 — 9. Tf. 5. Fg. 8—10. 
Lhijllites cinnaynomeus Bossmüssler, Altsattel. S. 23. Tf. 1. Fg. 3. 
Ceanothus polymorpkus Al. Braun, Jalirb. von Leonhard u. Bronn. 
S. 171. Unger, Chi. prot. Tf. 49. Fg. 12. 13. Ders., gen. et 
sp. pl. foss. S. 44. O. Weber, Palaeont. U. Tf. 23. Fg. 4. 
Ceanothus bilinicus Unger, Chi. prot. S. 145. Tf. 49. Fg. 4. 
Daphnogeyie polymorpha v. Ettingshausen. Wien. S. 16. Tf. 2. 
Fig. 24. 25. Ders., Tokay. Tf. 1. Fg. 10. 

Die Blätter sind zu zwei genähert und fast gegenständig, lederig, 
glatt, gestielt, elliptisch, oval oder länglich, dreinervig; die unteren Seiten- 
nerven laufen mit dem Bande parallel oder ziemlich parallel, erreichen die 
Spitze nicht, entspringen selten am Blattgrunde, meist in der Blattfläche 
aus dem nach der Spitze zu allmählich an Stärke abnehmenden Mittel- 
nerv; die von ihnen eingeschlossenen Hauptfelder sind von zarten stark 
gebogenen, fast unter rechtem Winkel ausgehenden Nervillen durchzogen, 
in der oberen Partie gehen noch mehrere Seitennerven vom Mittelnerv aus, 


1856. 


1840. 

1845. 


1845. 

1851. 
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die sich in Bogen mit einander verbinden; die Kandfelder sind von unter 
ziemlich rechtem Winkel entspringenden bogenläufigen Tertiärnerven aus- 
gefüllt. 

Nur ein kleines Blatt ist mir zu Händen. Der Mittelnerv ist am 
Grunde verhältnissmässig stark, noch stärker unterhalb der Blattfläche 
und nimmt nach der Spitze zu allmählich ab. Die unteren Seitennerven 
entspringen innerhalb der Blattfläche, der eine etwas höher als der 
andere. 

Cinnatnomum lanceolatum Ung. sp. 

Literatur s. Engelhardt, Fl. d. Braunkohlenf. im Kgr. Sachsen. S. 20. 

Die Blätter sind lanzettförmig, ganzrandig, an Spitze und Grund stark 
zusammengezogen, gestielt, dreifachnervig; die basilären Seitennerven ent- 
springen entweder gegen- oder wechselständig, laufen mit dem Rande pa- 
rallel, dem sie genähert sind und zeigen sich unvollkommen spitzläufig; 
die von ihnen in die Randfelder ausgehenden Tertiärnerven sind äusserst 
zart, daher oft nicht sichtbar; nach der Spitze zu gehen vom Mittelnerven 
bogenläufig Seitennerven aus, die sich unter einander verbinden, während 
dies die untersten auch mit den basilären thun. 

Unser Blatt ist ungefähr so lang, aber etwas breiter, als das von 
Heer in seiner Tertiärfl. d. Schweiz Tf. 93. Fg. 8 abgebildete, mit dem 
es überhaupt, auch bezüglich der oberen Seitennerven, viel Aehnlichkeit 
hat. Ausser ihm fanden sich verschiedene Bruchstücke. 

Familie der Myrtaceen. R. Br. 

Gattung Eucalyptus Herit. 

Eucalyptus occanica Ung. 

Literatur s. Engelhardt, Tertiärfl. v. Göhren. S. 29. 

Die Blätter sind lederartig, lanzettförmig oder linealisch-lanzettformig, 
fast sichelförmig zugespitzt, in den Blattstiel verschmälert, ganzrandig; 
der halbzoll lange Blattstiel ist öfters am Grunde gedreht; der Mittelnerv 
ist deutlich; die Secundärnerven sind sehr zart nnd entspringen unter 
spitzen Winkeln. 

Zwei Exemplare fanden sich vor. Das eine zeigte sich recht gut er- 
halten, dem anderen fehlte die Spitze und ein wenig Grund. Bei beiden 
waren die Seitennerven deutlich sichtbar. 

Familie der Acerineen. De C. 

Gattung Acer L. 

Acer trilobatum Sternbg. sp. 

Literatur s. Engelhardt, Tertiärfl. v. Göhren. S. 30. 

Die Blätter sind langgestielt, drei- oder fünlappig, handspal tig; die 
Lappen sind meist ungleich; der Mittellappen ist länger und breiter als 
die Seitenlappen oder alle drei sind gleich; der Rand ist eingeschnitten 
gezähnt, die Spitze zugespitzt; die Seitenlappen stehen theils von den 
Mittellappen unter einem rechten oder ziemlich rechten Winkel ab, theils 
sind sie unter einem spitzen aufgerichtet. 

Mit mehreren anderen Blattresten zusammen lag auf einem Thon- 
plättchen ein Fragment von einem Blatte dieser Pflanze. Es zeigt den 
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Mittellappen fast vollständig, den einen Seitenlappen zum grossen Theil, 
den anderen gar nicht. 

Pflanze mit unsicherer Stellung. 

Carpolithcs Kaltennordheimcnsis Zenk. sp. 

1859. Heer, Tertiärfl. d. Schweiz. Bd. IJI. S. 144. Tf. 141. Fg. 68. 69. 

1 8 2 1 /s 8 • Carpolithes Sternberg, Vers. S. 44. Tf. 53. Fg. 8. 

1833. FoUiculites Kaltennordheimcnsis Zenker, Jahrb. v. Leonhard u. 

Bronn. S. 177. Tf. 4. Fg. 1 — 7. Unger, gen. et sp. pl. foss. 

S. 506. 

1855. Pinus rahdosperma Heer, Tertiärfl. d. Schweiz. Bd. I. S. 60. 

Tf. 21. Fg. 14. 

Auf verschiedenen Thonstücken fanden sich Eindrücke, die von 
länglichen Früchtchen hervorgebracht sein mussten. Eine genauere Be- 
sichtigung bestätigte meine Vermuthung, dass sie solchen von C. Kalten- 
nordheimensis zu danken seien, die ich bei einer Studienreise im Rhön- 
gebirge zur Genüge kennen gelernt. 

Regellos treten dieselben auf. Das Runzelige der Aussenseite der 
Früchte hat sich im Abdruck trefflich erhalten, ebenso vielfach die genaue 
Bezeichnung des dicken, bestimmt abgesetzten Knötchens an dem einen 
Ende. Einige Eindrücke zeigen eine Biegung, andere nicht, ganz wie es 
bei den mir vorliegenden Rhönexemplaren der Fall ist. 

Für mich ist wegen der Stellung dieser Ueberreste kein Zweifel vor- 
handen und ebenso, dass sie mit den Samen von Gardenia keine Ver- 
wandtschaft gehabt haben können. 

Ausser den hier beschriebenen Arten fanden sich auf zwei Thon- 
stücken noch eine Menge über und durch einander gewürfelte, fast an und 
theilweise in einander gepresste Blattreste, die in dieser Beschaffenheit 
nicht enträthselt werden konnten. Einer, ein Fiederchen, schien zu Pteris 
parschlugiana Ung. zu gehören. 

Wenige Pflanzenreste sind es, die uns hier geboten sind, doch ist 
ihre Zahl trotzdem nicht zu verachten, wenn man bedenkt, dass trotz der 
ziemlich bedeutenden Verbreitung der Braunkohlenformation in Sachsen 
bisher nur äusserst wenig Petrefacten aus derselben an den Tag geför- 
dert wurden. Deshalb war es bisher nicht möglich, ausser für einzelne 
Gebiete, eine annähernd genaue Altersbestimmung zu treffen. Darum ist 
es aber auch dem Sachsen nicht zu verdenken, wenn er selbst auf die ge- 
rings'e Gabe, die ihm aus seinem Tertiärgebiet wird, grossen Werth legt, 
da nur auf solche Weise es zu ermöglichen ist, nach und nach einer 
sicheren Bestimmung der Altersverhältnisse der einzelnen Braunkohlen- 
gebiete näher zu treten. Ich säumte deshalb nicht, über die Bockwitzer 
Florida tertiär ia etwas zu veröffentlichen, zumal mir Herr Scheibner 
schreibt, dass Jahre vergehen werden, ehe man beim Abbau der Braun- 
kohlen wieder an die Fundstelle jener Blattabdrücke gelangen könne, und 
dass dann immer noch die Frage sei, ob sich ein Sammler für solche 
vorfände. 

Die Hälfte aller oben beschriebenen Pflanzen gehören allen Stufen 
des Miocäns an, müssen also, wenn man überhaupt ein Recht hat, so ge- 
ringes Material zur Altersbestimmung zu verwenden , hierbei ausser Spiel 
bleiben. Von den übrigen gehören vier Arten dem Unter- und Mittel- 
iniocän an und nur eine Art dem Obermiocän. Ueber den miocänen Cha- 
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rakter überhaupt dürfte kaum ein Zweifel sein; wahrscheinlich ist, dass 
Bockwitz der Mainzer Stufe einzureihen sei. 

Die Flora von Göhren ist für unsere Verhältnisse der einzige Punkt 
in nächster Nähe, der Vergleichungen zulässt. Von den in Bockwitz ge- 
fundenen zehn Arten gehören sechs auch Göhren an, eine ist zum ersten 
Male in Sachsen nachgewiesen und die übrigen drei fanden sich im Lau- 
sitzer Gebiet. Die Verwandtschaft mit Göhren ist daher eine relativ grosse. 


2. Bemerkungen über Tertiärpflanzen von Stedten 

bei Halle a. S. 

Von Hermann Engelhardt. 

Der um die Erforschung vorweltlicher Floren unermüdliche Professor 
Dr. Heer in Zürich hat in seinen „Beiträgen zur näheren Kenntniss der 
sächsisch- thüringischen Flora“ von Stedten bei Halle Quercus chlor ophylla 
Ung., Dryandra riyida Heer, Diospyros pannonica v. Ettigsh. und als 
zweifelhaft Widdringtonia Ungcri Endl. beschrieben. L. v. Buch führt 
von Stedten und Lauchstädt Quercus furcinervis Rossm. sp., Juglans Un - 
geri Heer, Widdringtonia JJngeri Endl. und eine Fächerpalme an. Göp- 
pert Quercus elaena Ung., Cinnamomum liossmässleri Heer, Gautier a 
lignitum Web. und Ziziphus tiliaefolius Ung. sp. Keiner von ihnen hatte 
das gesammte Material in den Händen, was sich daraus leicht erklären 
lässt, dass die beim dortigen Tagebau auf Braunkohlen in dem über den 
Kohlen lagernden feinen, trockenen, mit einer Menge winziger Glimmer- 
partikelchen vermengten Thone liegenden Pflanzenreste nicht sämmtlich 
auf einmal, sondern in längerer Zeit nach einander gewonnen wurden, ja 
jetzt noch gewonnen werden, und dass die Sachen leider nicht immer in 
eine Hand gelangen. So kommt es, dass man solche Floren erst nach 
und nach in ihrer vollen Wesenheit zu erkennen vermag. Darum darf es 
mir wohl verziehen werden, wenn ich mir erlaube, auch ein Scherflein zur 
Kenntniss der Stedtener Flora beizutragen, was allein durch die Freund- 
lichkeit des Herrn C. Zincken in Leipzig möglich wurde, der mir eine 
grössere Anzahl zum Theil sehr gut erhaltener, hierher gehöriger Petre- 
facten zur Bestimmung zusandte, wie er ja überhaupt von jeher kein Opfer 
gescheut, /wenn es galt, die Kenntniss der Tertiärflora zu bereichern. Es 
muss eben Bruchstück an Bruchstück gesetzt werden , bis es einmal ge- 
lingt, dem Bau den Schlussstein aufzusetzen. 

Wenn ich nun in Folgendem mich über die mir gesandten Petrefacten 
von Stedten zu verbreiten suche, so soll das nicht in Form einer regel- 
rechten Beschreibung, sondern nur in der von Bemerkungen geschehen, 
da erstere wohl nur dann nach der von Heer erschienenen Arbeit am 
Platze sein dürfte, wenn eine Uebersicht über das Gesammtmaterial er- 
möglicht ist. 

Cryptogamen. 

Dryandra rigida Heer. 

Während Heer von demselben Orte ein Fragment dieses Farns zu- 
kam, dem die Spitze fehlte, so erhielt ich eins, das nur aus der 5 Cm. 
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langen Spitze bestand. An seinem Grunde zeigt es sich auf einer 1 Cm. 
langen Strecke gleielimässig 1 Cm. breit, dann nahm es allmählich ah, 
so dass es in Entfernung von 2 Cm. nur noch 5 Mm., hei einer von 3 Cm. 
nur noch 3 Mm. Breite zeigte. Die Nervatur war in allen Theilen aus- 
gezeichnet erhalten, der Mittelnerv breit und tief, bestimmt bis zur Spitze 
bleibend; die Secundärnerven , von denen je einer in einen Lappen tritt 
und denselben bis zur Spitze durchläuft, sind scharf ausgeprägt, die von 
ihnen ausgehenden Tertiärnerven auch ohne Lupe noch deutlich erkennbar, 
obgleich sehr zart und niemals gabeltheilig. 

Lygodium Kaulfussi Heer. 

Von diesem Farn fand sich ein ziemlich langes, aber leider sehr 
verletztes Fragment vor, das die Ansicht, dass das Blatt getheilt sei, mehr 
als wahrscheinlich macht. Audi hei ihm ist. wie hei dem Exemplare, das 
Heer von Skopau beschrieb und ahbildete, der Mittelnerv nicht allzu viel 
stärker als die sich mehrmals gabelnden Seitennerven. 

PlianerogameH. 

Bambusium deperditum Heer. 

Ein ziemlich gut erhaltenes Blattfragment von 1 ,3 Dm. Länge ist vor- 
handen, welches sich an dem einen Ende 2.5 Cm., am anderen nur 1,5 
Cm. breit zeigt. Der Mittelnerv ist stark; parallel mit ihm laufen auf 
jeder Seite zehn schwächere; in ihren Zwischenräumen zähle ich meist 
vier, nach dem Hauptnerven fünf sehr zarte Zwischennerven bei Benutzung 
der Lupe. 

Hierher gehört wahrscheinlich auch ein Rohrstück von 8 Cm. Länge 
und 1,5 Cm. Durchmesser, das zahlreiche feine Längsstreifen zeigt, die, 
wie es scheint, nur durch je einen noch zarteren von einander getrennt sind. 

Flabellaria Latania Rossm. 

Es liegt nur ein Exemplar vor, an dem der Fächer bis zu einer nicht 
bedeutenden Erstreckung, ein Stück Blattstiel und die Blattspindel sich 
wohlerhalten zeigen. 

Widdringtonia Ungeri Endl. 

Eine Menge schön erhaltene, zum Theil sehr grosse Zweigstücke (eins 
z. B. von 1,4 Dm. Länge) liegen auf einem Thonstücke neben einander, 
während kleinere auf sehr vielen anderen vorhanden sind. Die kleinen 
Zäpfchen lassen keine Verwechselung mit W. helvetica Heer, die alter- 
nirenden schuppenförmigen Blätter keine mit Callitris zu. 

Sequoia Sternbergi Göpp. sp. 

Von ihr finden sich ein sehr gut erhaltenes, 0 Mm. im Durchmesser 
haltendes Aststück im Abdruck, ebenso ein verzweigtes dünneres und zwei 
Zapfen vor, von denen der eine neben einem Fragment von Chrysophyllum 
reliculosum Heer, der andere auf einem Stück für sich liegt. Die Blätter 
sind nicht mehr vorhanden, wohl aber die Eindrücke, die sie zurück- 
gelassen, meist un tadelhaft erhalten. 

Myrica Germari Heer. 

Es findet sich ein 5,5 Cm. langes, etwas gebogenes Stück von der 
Blattfläche, das die Nervatur deutlich zeigt, allein vor. Der lange Blatt- 
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stiel ist überdies ganz erhalten; der Mitteluerv ist stark und ziemlich 
tief; die Seitennerven sind zahlreich und verbinden sich Yom Rande ent- 
fernt in Bogen. Zarte Nervillen theilen die Hauptfelder in eine Menge 
kleiner Unterfelder. 

Quercus chlor ophyllct Ung. 

Ein verkehrt eiförmiges, ganzrandiges Blatt mit starkem Mittelnerv 
und starkem Blattstiel und zarten, vielfach jedoch verwischten Seiten- 
nerven ist vorhanden. 

Quercus furcinervis Rossm. sp. 

Die Pflanze scheint die am häufigsten verbreitete in Stedten gewesen 
zu sein, wenigstens wenn man die Anzahl der Ueberreste als massgebend 
betrachten will. Keins von den Blättern ist vollständig erhalten. 

Ein Fragment ist ein 1 Dm. langes, am Grunde 3 Cm. breites Stück, 
•das sich allmählich in eine äusserst lange, schmale Spitze auszieht, wes- 
halb es zu Phyllites cuspidatus Rossm. zu ziehen ist. Der ausgeschweifte 
gezahnte Rand, der starke Mittelnerv, die zahlreichen starken Seitennerven 
mit der charakteristischen Gabelung in der Nähe des Zahns, die theils 
durchgehenden, theils gebrochenen Nervillen zeigen sich ausgezeichnet er- 
halten. — Einem anderen fehlen Spitze und Grund; es deutet bei 1 Dm. 
Länge und 3,5 Cm. Breite auf ein sehr langes Blatt hin. Die charakte- 
ristischen Merkmale treten entschieden hervor, doch ist es zum Theil nicht 
so gut erhalten, wie das vorige. — Einem dritten ziemlich gut erhaltenen, 
8,5 Cm. langen Bruchstücke fehlt die Spitze. Es ist fast durchgehends 
2 Cm. breit und hat mit dem von mir in Tertiärpfl. a. d. Leitmeritzer 
Mittelgebirge Tf. 11, Fg. 1 abgebildeten Exemplare sehr grosse Aehnlich- 
keit. — Ein viertes zeigt 1,5 Cm. Breite. — Ausser diesen finden sich 
noch ein ei - lanzettförmiges Blatt, an dem die Ränder zerstört sind und 
mehrere mehr oder minder gut erhaltene Bruchstücke vor, von denen nur 
eins noch hervorgehoben sei, weil es eine den Blättern von Ficus Giebeli 
Heer gleiche Breite zeigt. An ihm sind die theils gebrochenen, theils 
durchgehenden Nervillen in Menge erhalten. 

Ficus Giebeli Heer. 

Ein Bruchstück von einem bedeutend breiten Blatte ist gefunden wor- 
den. Bei ihm zeigte sich der Mittelnerv wohl breit, aber nicht tief; die 
zarten Seitennerven entspringen unter dem sich dem rechten nähernden 
spitzen Winkel und laufen nach dem Rande, wo sie sich in Bogen ver- . 
binden. Auch bei ihnen sind die zarten abgekürzten Secundärnerven in 
den Hauptfeldern zu erkennen. 

Laurus Lalages Ung. 

Ein fast vollständig erhaltenes Blatt von 9 Cm. Länge und 3 Cm. 
Breite (in der Mitte!; zeigt nur Spitze und Grund etwas beschädigt, die 
allmähliche Verschmälerung der Blattfläche in den dicken Blattstiel den- 
noch. Vom starken Mittelnerv sieht man in der oberen Hälfte zarte, 
bogenläufige Seitennerven unter spitzen Winkeln ausgehen, während sich 
die unteren verwischten. 

Laurus Swoszoiviciana Ung. 

Es fand sich ein hierher gehöriges Bruchstück vor, das dem von 
Heer in Tertiärflora d. Schw. Tf. 89, Fg. 5 abgebildeten Exemplare nahe 
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kommt. Von dem von ihm in Beiträge etc. Tf. 9, Fg. 10 abgebildeten 
Weissenfelser unterscheidet es sich dadurch, dass es am Grunde nicht zu- 
gerundet ist. Ein anderes ist Spitzenfragment. 


Chrysophyllum reticulosum ilossm. sp. 

Es fanden sich drei schöne, vollständig erhaltene, derb-lederige Blätter. 
Ihre Grössenverhältnisse sind: 

Länge: Breite in der Mitte: 

1. Blatt 1,1 Dm. 4 Cm. 

2. Blatt 1,0 Dm. 5 Cm. 

3. Blatt 1,5 Dm. 5 Cm. 

Alle drei zeigten sich an der Spitze leicht ausgerandet, hatten einen 
sehr starken Mittelnerv und noch stärkeren ziemlich langen Blattstiel. 
Das dritte Blatt präsentirt die Unterseite, die anderen die Oberseite. 


Diospyros pannonica v. Ettingsh. 

Es liegt nur ein Blatt vor, das 6 Cm. lang, in der Mitte 2,2 Cm. 
breit ist und somit dem von Heer in Beiträgen etc. Tf. 10, Fg. 12 abge- 
bildeten am nächsten steht. 


Echüonium Sophiae O. Web. 

Nur ein 5 Mm. breites linealisches Blatt, dem die Spitze fehlt, vor- 
handen. 

Myrsine formosa Heer. 

Von ihr liegt ein sehr schönes Blatt vor, das in der oberen Hälfte 
auf der einen Seite sich umgebogen zeigt.. Die Blattfläche ist 8 Cm. 
lang, in der Mitte circa 2 Cm. breit. Mit dem starken Mittelnerv con- 
trastiren die häufigen parallelen, in halbrechtem Winkel austretenden zar- 
ten Seitennerven, welche an unserem Exemplar die Verzweigung nur un- 
deutlich erkennen lassen. 


Apocynophyllum neriifoliim Heer. 

Nur ein 9 Mm. breites Exemplar lag vor. Dasselbe zeigt ausser 
Spitze und Grund, wohin es sich allmählich verschmälert, parallele Ränder, 
einen starken , eine tiefe Rinne bildenden Mittelnerv , parallele bis zum 
Rande laufende Mittelnerven, zwischen denen äusserst zarte, daher viel- 
fach verwischte kleinere sich befinden. 

Eucalyptus oceanica v. Ettingsh. 

Ein Blatt ist gefunden worden, an dessen Grunde man die sehr zar- 
ten, unter spitzen Winkeln ausgehenden Seitennerven erblickt. 

Eucalyptus haeringiana U. 

Es sind zwei Exemplare gefunden worden. 

Mit Hilfe der hier beschriebenen Pflanzenreste ist es möglich gewor- 
den, einen tieferen Blick in die Tertiärflora Stedtens werfen zu können, 
als dies bis jetzt möglich war. Finden wir ja ausser den bis jetzt von 
daher beschriebenen oder auch nur genannten Arten 13 für diese Loca- 
lität neue vor. Die grösste Verwandtschaft *mit der Flora von Weissen- 
fels stellt sich heraus. Hier wie dort dominiren Quercus furcinervis Rossm. 
sp. und Chrysophyllum reticulosum Heer. Aber auch zu bedenken ist, 
dass sie der Scopauer sehr nahe steht, da sie, wie ein Vergleich mit Heer’s 
Beiträgen nachweist, mit dieser 8 Species gemeinsam hat. Ihr Gesammt- 
charakter weist auf Untermiocän (Oligocän) hin. Sie neigt sich beiden ge- 
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nannten Floren sehr zu, nach clem Vorherrschen einzelner Species der von 
Weissenfels jedoch mehr, als der von Scopau. Sollte sie mit ersterer nicht 
ganz gleichzeitig gewesen sein, so dürfte sie ihr sicher ganz nahe stehen 
und dann vielleicht als ein Uebergangsglied zwischen beiden aufzufassen 
sein. Jedenfalls muss sie in die Tongrische Stufe gesetzt werden. 


Hierauf legt Herr Oekonomie-Commissar Schaar Schmidt ein Gang- 
stück von Bleiglanz und Zinkblende vor, welches in neuester Zeit auf 
Gute Gottes Erbstolln zu Scharfenberg 15 Meter unter Tage gewonnen 
worden ist, sowie zwei silberreiche Gangstücke von dem Rudolfschachte 
zu Marienberg, welche vorzugsweise aus Melanglanz, Rothgiltigerz und 
gediegenem Silber bestehen. — 

Ein Vortrag des Herrn A. Di tt mar sch ist als Anhang abgedruckt. 


Ferner giebt Herr C. D. Carstens folgende Notizen über: 


Die älteren Meeresablagorungen am Jadebusen. 

Die diluvialen, sowie die darauf folgenden tertiären Schichten am Jade- 
busen bestehen aus vielfach wechselnden Lagen verschiedener Sandarten 
und Thon oder Lehm. In den diluvialen Schichten findet sich, wie be- 
kannt, eine Menge nordischer Geschiebe. Weniger allgemein bekannt dürfte 
aber die Mannigfaltigkeit der darunter vorkommenden Gesteine sein. Es 
sind da vertreten eine Anzahl verschiedener Granite, Granulit, Syenit, 
vielerlei Hornblendegesteine, namentlich Diorit, Quarzite, Felsitgesteine, 
Gneiss, Glimmerschiefer u. a. m. 

Ausser diesen finden sich dort sehr viele Feuersteine, welche oft tliie- 
rische Ueberreste einschliessen oder Abdrücke davon tragen, und meistens 
kommt dieser Feuerstein in mehr oder weniger scharfkantigen Stücken 
vor, während die anderen Gesteinsarten fast immer eine abgerundete Form 
und eine oft starke und eigenthümlich ausgeprägte Verwitterungskruste 
zeigen. 

An einigen Orten des Grossherzogthums Oldenburg, aber in einem 
beschränkten Umkreise, finden sich ausserdem silurische Geschiebe mit 
wohlerhaltenen Versteinerungen. 

Eine im Anfänge auffallende Erscheinung ist es, dass die Geschiebe 
vielfach in horizontalen Schichten im Sande Vorkommen, doch ist die Er- 
klärung hierfür durch die noch gegenwärtig vorgehenden Veränderungen 
an der Erdoberfläche leicht zu finden. Die Geschiebe mögen ursprüng- 
lich in sehr verschiedenen Höhen gelegen haben. Wind oder je nach Um- 
ständen das Wasser hat das feinere Material von der Stelle fortgetrieben, 
die Steine aber liegen gelassen, und je mehr Sand fortgeführt wurde, desto 
dicker musste die Steinlage werden. Es ist dies ein natürlicher Aufberei- 
tungsprocess. Später sind dann diese Schichten durch veränderte Ver- 
hältnisse wieder von Sand oder Lehm bedeckt worden. 

Dieses Ansammeln von Steinen in Schichten lässt sich an einzelnen 
Orten, wo der Wind den feinen Sand ungehindert fortführen kann, noch 
heute deutlich beobachten. 

Der vorkommende Sand ist meistens sehr fein; von dem Korne des 
Streusandes abwärts bis fast zu der Feinheit des Mehles. Die Ablage- 
rungen desselben bieten eine eigentümliche Unregelmässigkeit. Wenn 


Digilized by Google 


102 


sich horizontale oder wenig geneigte und gekrümmte Schichten verfolgen 
lassen, so finden sich dazwischen Gänge (scheinbar Spaltausfüllungen) und 
scharf abgegrenzte Rester von ganz anderen Sandarten. Selbst wolkige 
Partien kommen dabei vor, die in sich unregelmässige Schichtenreihen 
aufweisen. In den Gängen und in einzelnen dünnen Schichten sind die 
Sandkörner durch Eisenoxydhydrat zu einem weichen Sandsteine ver- 
bunden. 

Die Ablagerungen, von feinem Sande mit Thonschichten wechselnd, 
erstrecken sich auf bedeutende Tiefen, wie dies durch die in Wilhelms- 
haven gebohrten artesischen Brunnen nachgewiesen ist. Der Boden, wo- 
rauf Wilhelshaven steht, bietet in den Alluvialschichten, wie in dem da- 
runter befindlichen Diluvium, nur sehr schlechtes Wasser. Bei der An- 
lage des Kriegshafens musste aber für die Beschaffung eines guten Trink- 
wassers gesorgt werden, und es wurden zu dem Zwecke zwei artesische 
Brunnen gebohrt, von denen der eine (536, der andere 850 preussische 
Fuss tief ist. Der letztere liefert bei Anwendung einer Pumpe etwas über 
3000 C.-F. Wasser in 24 Stunden 

Von den bei der Anlage dieser Brunnen durch teuften Schichten sind 
die obersten 37 Fuss bei dem ersten und 33 Fuss bei dem zweiten als 
Alluvium bestimmt worden, welches aus thonigem Material mit einer ein- 
gelagerten Thonschicht und einer unter ersterem befindlichen Sandschicht 
besteht. Dann folgen bis auf eine Tiefe von 158 resp. 148 Fuss Schich- 
ten verschieden gefärbter, aber meist heller und feiner Sandarten, zum 
Theil mit Thon gemischt, welche durch die darin vorkommenden nordi- 
schen Geschiebe als Diluvium charakterisirt werden. Das Aufhören dieser 
Geschiebe und das häufigere Auftreten des Glimmers in den nun fol- 
genden Ablagerungen hat einen Anhalt gegeben, dieselben als tertiär 
zu bezeichnen. Diese Schichten bestehen zunächst wiederum aus feinen 
Sanden, deren Farbe nach unten hin allmählich dunkler wird und schliess- 
lich in ein dunkles Braungrau übergeht. Bei 350 Fuss fangen ähnliche, 
aber noch dunkler gefärbte Thonschichten an aufzutreten, welche immer 
häufiger und mächtiger werden, und welche diejenigen Sandschichten be- 
decken , aus denen schliesslich das Wasser bis fast zur Erdoberfläche 
emporsteigt. 

Nähere Angaben über die Resultate dieser Bohrungen sind in der 
Zeitschrift der deutschen geologischen Gesellschaft Bd. XXI, 1869, sowie 
in Prestel’s Werk über den Boden der ostfriesischen Halbinsel zu finden. 

Zu den vorstehenden Mittheilungen wurden mir verschiedene Anhalte- 
punkte geboten durch den Besuch des, unter der Leitung des Herrn- In- 
spectors Wiepken stehenden naturwissenschaftlichen Museums in Olden- 
burg, in welchem die geologischen Vorkommnisse des Grossherzogthums 
in ausgedehntem Maasse vertreten sind. Es ist dies überhaupt eine Samm- 
lung, wie man sie an einem kleineren Orte kaum zu finden erwartet. Be- 
sonders ist die Reichhaltigkeit und die Schönheit der Exemplare der orni- 
thologischen Abtheilung hervorzuheben, nur ist dieselbe bis jetzt auf einem 
vfel zu kleinen Raume beschränkt. Die mineralogische und geologische 
Sammlung steht derselben wohl kaum nach, aber auch andere Gebiete 
sind sehr gut vertreten und ist die Ordnung, in welcher sich Alles be- 
findet, eine vorzügliche. Leider ist dies Museum am Orte und im Lande 
viel zu wenig kekannt. 

Herr Hofrath Dr. Geinitz lenkt die Aufmerksamkeit auf die gegen- 
wärtige Ausstellung prächtiger Serpentin- Arbeiten in der Niederlage der 
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Zöblitzer Serpentin atein - Gesellschaft , Amalienstrasse Nr. 19, 
und berichtet hierauf über seinen Ausflug zur Versammlung der deutschen 
geologischen Gesellschaft in Jena und einige Gegenden Thüringens und 
des Voigtlandes. 

Versammlung der deutschen geologischen Gesellschaft 

in Jena, 

vom 13. — 16. August 1876. 

Der Zauber, den die alte berühmte Universitätsstadt auf Alle ausübt, 
welche das freie Forschen in der Natur als ihre Lebensaufgabe betrach- 
ten, mochte wesentlich beigetragen haben, dass die Versammlung von so 
vielen ausgezeichneten Fachgenossen von nah und fern besucht war, deren 
die Theilnehmerliste 98 nachwies, und dass sie unter der zweckmässigen 
Leitung des zum Geschäftsführer berufenen Hofraths Dr. E. E. Sclimid 
nach allen Richtungen hin so 'befriedigend verlaufen ist. Den wissenschaft- 
lichen Sitzungen, welche zwischen 9 Uhr Vormittags und 2 Uhr abgehal- 
ten wurden, folgten an jedem der drei Hauptversammlungstage ein ge- 
meinschaftliches Mittagsessen und hierauf Ausflüge auf die benachbarten 
Muschel kalkberge, durch das Rauhthal nach dem Jägerberg und Löbstedt, 
nach den Dornburger Schlössern, an deren Fusse die Cölestinlager Vor- 
kommen, und über den Tatzendberg durch Terebratulaschichten und 
die durch Baurath Botz reizend angelegten Promen adenwege und Aus- 
sichtspjätze nach dem mit dem Siegesthurme geschmückten Forst, welche 
sehr vollständige Profile des Muschelkalkes gewährten, die durch Hofrath 
Sclimid sehr genau erläutert wurden. An solchen trefflich gewählten 
Stellen beschloss die Versammlung ihr jedesmaliges Tagewerk in glück- 
licher, heiterer Stimmung, welche namentlich auch durch die von Sr. königl. 
Hoheit dem Grossherzoge in liebenswürdiger Weise dargebotenen Aufmerk- 
samkeiten nur gehoben wurde. Von den in den Sitzungen gehaltenen 
Vorträgen sind hervorzuheben: unter Vorsitz des Geh. Raths v. Dechen 
Excell.: 1) die des Prof. Zirkel aus Leipzig über krystallinische Gesteine 
von Colorado, Utah etc., gesammelt bei der Erforschung des 40. Breiten- 
grades, welche dem Prof. Zirkel zur mikroskopischen Untersuchung über- 
geben worden sind und von welchen bereits 2500 mikroskopische Präpa- 
rate angefertigt wurden; 2) von Prof. Zittel (München), Resultate seiner 
umfassenden Untersuchungen fossiler Spongien, woran sich die Bemerk- 
ungen des Prof. Häckel (Jena) schlossen, -welcher die innere Structur 
jener Körper für erblich, die äussere als durch Anpassung entstanden er- 
klärt; 3) Prof. Weiss (Berlin) im Aufträge des Dr. Lossen (Berlin) über 
Ausläufer des Brockengranits; 4) Prof. v. Seebach (Göttingen) zur Geo- 
logie des Thüringer Waldes; 5) Dr. Oehsenius (Marburg) und Professor 
Stelzner (Freiberg) über trachy tische Gesteine der Cordilleren; 6) Dr. 
Mi etzsch (Zwickau), Vorlage einer genauen, von ihm bearbeiteten Karte 
des Zwickauer Steinkohlenreviers; unter Vorsitz des Hofraths F. v. Hauer 
aus Wien: 7) Ilofrath Schmid (Jena) über die quarzfreien Porphyre des 
Thüringer Waldes; 8) Geinitz (Dresden) über einen metamorphischen 
Schiefer mit Orthis vom Leuchtholz bei Hirschberg i. V. und einen eigen- 
thümlichen Thonstein vom Kohlberge bei Schmiedeberg; 9) Dr. Waagen 
(Kalkutta) über die Ammoniten von Kutch und die Verwandtschaft der 
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indischen und europäischen Jurabildungen; 10) Prof. Neumayr (Wien) 
über die Identität russischer Juraversteinerungen mit jenen des schwäbi- 
schen Ornatenthons; 11) Dr. Kossmann (Berlin) über die Braunkohlen- 
ablagerungen der Provinz Brandenburg; 12) Prof. Stelzner (Freiberg) über 
die Geologie der argentinischen Republik, unter Vorlage von zwei neuen, 
hierauf bezüglichen Abhandlungen von E. Kays er (Berlin), der die altsiluri- 
schen Schichten bearbeitet hat, und H. B. Geinitz (Dresden), durch welchen 
die dortige, an Kohlenlager gebundene fossile Flora zur rhätischen For- 
mation verwiesen wird; unter Vorsitz des Hofraths Schmid aber: 13) 
Dr. Stöhr (München) über die jungtertiären Schwefelablagerungen in 
Oberitalien; 14) Dr. Ochsenius (Marburg) über das Vorkommen der 
Mutterlaugensalze bei Stassfurt und Westeregeln; 15) Mittheilungen des 
Prof. v. Seebach etc. Es waren aber nicht blos die geistigen Genüsse, 
welche den Theilnehmern der Versammlung während der Sitzungen in dem 
schön geschmückten akademischen Rosensaale geboten wurden, es übten 
vielmehr auch die lehrreichen Sammlungen des von Hofrath E. Schmid 
geleiteten mineralogischen Museums, die von Prof. Hä ekel geschaffenen 
zoologischen Sammlungen, das von Prof. Kl op fleisch begründete ger- 
manische Museum im Thurmhause des grossherzoglichen Schlosses und die 
reichen instructiven Sammlungen der grosslierzogl. sächs.-weimarischen 
Lehranstalt für Landwirthe, in die uns Prof. Oehmichen einführte, so- 
wie auch der botanische Garten eine grosse Anziehungskraft aus. Will- 
kommen war schliesslich für Viele eine Ausstellung zahlreicher Mikroskope 
des Mechanikus Karl Zeis s in Jena mit den neuesten daran angebrachten 
Verbesserungen. 

Ueber die Lagerungsverhältnisse des ostthüringischen Muschelkalkes 
und seine organischen Ueberreste verbreitet sich eine von E. E. Schmid 
der Versammlung der deutschen geologischen Gesellschaft gewidmete Fest- 
schrift: „Der Muschelkalk des östlichen Thüringens“, Jena, 1876, 8. 20 S. 

Für das nächste Jahr ist Wien als Versammlungsort bestimmt und 
sind Hofrath v. Hauer und Professor Neumayr zu Geschäftsführern 
erwählt worden. Die Versammlung wird gegen Ende September nach der 
Versammlung der deutschen Naturforscher und Aerzte stattfinden. 

Der Vortragende besuchte auf seinem weiteren Ausfluge auch Loben- 
stein im reussischen Oberlande, wo er Gelegenheit fand, unter Leitung 
der Herren Bergmeister Hartung und Dr. Aschenbach die Einrich- 
tungen des in diesem Jahre viel besuchten Bades kennen zu lernen (vgl. 
Dr. H. Aschenbach: Stahlbad, Kiefernnadelbad und Molkenkurort Loben- 
stein, mit Moor, Sand- und Dampfbädern, Kaltwasserheilanstalt etc.) 
und das er den Anwesenden zu einem längeren Aufenthalte warm 
empfahl. 

Er berichtete ferner über einen Ausflug mit Herrn Bergmeister Har- 
tung und Schieferbruchsbesitzer Bernhard Wagner nach dem. unweit 
Hirschberg i. V. gelegenen Leuchtholze zwischen Töpen, Isaar und Venska 
zur Besichtigung eines an Orthis reichen metamorphischen Schiefers, 
über welchen er bei der Versammlung der deutschen geologischen Gesell- 
schaft in Jena am 15. August eine Notiz gegeben hatte. 
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Dieses Gestein besteht nach mikroskopischer Untersuchung von F. 
Eugen Geinitz vorzugsweise aus Quarz, Hornblende und Magneteisenerz- 
Octaedern. In dem Quarze kommen Einschlüsse von Hornblende und 
Magnetit vor, ferner ragen oft die Hornblenden in die Quarzkörner hinein, 
wodurch die gleichzeitige Bildung aller drei Mineralien erwiesen wird und 
eine Auffassung des Quarzes als klassisches Material nicht zulässig ist. 
Es ist aber eine grosse Seltenheit, in einem so vollständig metamorpho- 
sirten Gesteine noch deutliche organische Reste zu finden. Die darin vor- 
kommende Orthis nähert sich am meisten der 0. Lindströmi Linnarson *) 
aus altsiluri sehen Schichten Schwedens. Das dickschieferige Gestein, wel- 
ches vor circa 12 Jahren auf der eingesenkten Kuppe des Leuchtholzes 
in einem Schürfe nach Eisenstein aufgedeckt worden ist, wird von ver- 
steinerungsleeren, blaugrauen Thonschiefern umgeben, welche nur wenige 
100 Schritte davon in einem Bruche abgebaut werden. Ueber die gegen- 
seitigen Lagerungsverhältnisse beider Gesteine war ein sicherer Anhalt 
nicht zu gewinnen, wenn man auch ihrer petrographischen Beschaffenheit 
nach den Thonschiefer für jünger halten muss, als jenen metamorphischen, 
magnetitreichen Hornblendeschiefer, welcher in der That der Primordial- 
zone anzugehören scheint. — 


*) Linnarson, on the Brachiopoda of the Paradoxides beds of Swedeu. Stock- 
holm, 1876. 
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Ein Vorkommen von gediegenem Silber in den Herrerias 
am Fusse der Sierra Almagrera in Spanien. 

Von A. Dittmarsch. 

Hierzu Taf. 1. 

An der südwestlichen Küste von Spanien liegt 9 Meilen nördlich vom 
Cabo de Gata die Mündung des Rio Almanzora. Von hier aus läuft der 
Küste entlang der kleine 2 — 3 Kilometer breite Gebirgszug der Sierra 
Almagrera, bekannt durch seinen Reicbtbum an silberhaltigen Bleierzen. 

An der südlichen Spitze derselben lehnt sich an ihre UrthonSchiefer 
eine bis jetzt als tertiär beschriebene Ablagerung an, welche sich über das 
ganze Thal bis zur weiter im Innern gelegenen Sierra Almagro ausdehnt und 
im West und auch Nord von Trachyten durchbrochen wird, welche die Cabezos 
Colorados und Cabezos pelados bilden. In dieser Formation erhebt sich 
nun dicht am Rio Almanzora, etwa 4 Kilometer von seiner Mündung ins 
Meer, 58 M. über dem Meeresspiegel und 33 M. über dem Flussbett, der 
Cabezo de las Herrerias, d. h. der Berg, wo Eisensteine oder im All- 
gemeinen Erze Vorkommen. Dieser ist das Ausstreichen eines mächtigen 
Eisensteinlagers, welches zu Ende der fünfziger Jahre Anlass zu einem 
Tagebau auf Eisenstein gegeben, indem Herr Huelin aus Malaga, der 
sich um die ganze Gegend in jeder Beziehung ausserordentlich verdient 
gemacht hat, diesen Reichthum erkannte und durch seine Ausdauer und 
Energie auszunutzen wusste und ihn unter Leitung des Herrn Director 
Alb. Engelmann stellte. Dieser Eisensteinbergbau schloss nun durch 
seine Abbaue den Silberreichthum auf, obgleich schon früher, zu Anfang 
der vierziger Jahre, in einem nördlich von Cabezo de las Herrerias aus- 
streichenden Blei haltigen Lager ein kleiner, wenig ergiebiger Bergbau auf- 
genommen worden war. Herr Engelmann bemerkte sogleich bei seiner 
Ankunft sehr bedeutende, weit ausgedehnte Berg- und Schlackenhalden 
(erstere vorzüglich um den Cabezo de las Herrerias herum), wie auch 
mächtige Bingen und alte Bergarbeiten (auf beigegebenem Plan an den mit 
R bezeichneten Orten), die Zeugniss von einem früheren, sehr bedeutendeu 
Bergbau an der Grenze und in dem Eisensteinlager selbst, von unbekann- 
ter Zeit datirend, ablegten, und die sich bei näherer Untersuchung als 
sehr alt erwiesen, da sie mit ziemlicher Gewissheit die celtisch- iberische, 
phönizische, carthagische und römische Epoche erkennen liessen. 

Die Schlacken der Halden waren leicht als Bleischlacken mit sehr wenig 
Silbergehalt zu erkennen. Alte Vasen, Münzen, Geräthe aller Art gaben 
Aufschluss über oben genannte Alterstufen. Vielleicht wird es mir ver- 
gönnt sein, später auch hierüber Mittheilungen zu machen. 
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Schon 1858 fand Herr Engelmann auf den alten Halden silber- 
reiche Erzstücke, indess erst durch den fortlaufenden, sehr bedeutende 
Dimensionen annehmenden Eisensteinabbau, als dieser auf an metalli- 
schem Silber reichen, sandigen Sehwerspath gestossen war, gelang es ihm 
1868, auch den Abbau auf Silber zu beginnen und durch seine fortgesetz- 
ten Versuche aufzuschliessen. 

Zur allgemeinen Uebersicht des Auftretens der silberführenden Ab- 
lagerungen kann ich nun folgende Notizen mittheilen. 

Das Eisensteinlager, welches den Cabezo de las Herrerias bildet, tritt 
am höchsten über der Oberfläche empor und fällt nach Ost und Süd, 
theilweise auch nach West steil ab. Nach Nord lehnt sich die Llano de 
las Herrerias, d. h. Ebene von den Herrerias, an. 

Das Eisensteinlager ist von einem Thonlager umgeben, welches der 
Hauptvertreter der ganzen Bildung ist und theilweise von einer nicht sehr 
mächtigen Conglomeratschicht überdeckt wird. 

Unter dem Thonlager liegt nun die Ablagerung, welche bleiführend 
ist, nördlich vom Cabezo de las Herrerias auf geringe Strecke auch zu 
Tage ausstreichend. 

Unter diesem, wie auch direct unter dem Thonlager und dem Eisen- 
steinlager, öfters von dem Thon- und Bleilager durch eine dünne Schicht 
aus Hornstein und Jaspis gebildet, getrennt, findet sich nun eine silber- 
führende barytische Eisensteinablagerung als eigentliche zu besprechende 
Fundstätte. 

Local und von geringerer Ausdehnung findet sicli an einem Punkte 
eine ziemlich mächtige Sandschicht und da, wo der Eisenstein auf dem 
Urthon schiefer auflagernd angetroffen worden ist, an zwei bis jetzt auf- 
geschlossenen Punkten eine Zinkblende führende Schicht. Als unterste 
Schicht sämmtlicher Ablagerungen hat man an ‘mehreren Aufschliessungs- 
punkten eine oft mächtige Schicht, zum grössten Theil aus einem weissen, 
an der Luft schnell schwarz werdenden Eisenmineral bestehend, gefunden. 

Das zu Tage ausstreichende“'Eisensteinlager wurde auf den Gruben 
Sta. Mathilde und Milagro de Guadelupe gleichzeitig in Angriff genommen. 
Es besteht hauptsächlich aus Rotheisenstein mit Beimengung von Mangan 
(der Durchschnittsgehalt ist 55 Proc. Eisen und 12 Proc. Mangan), wel- 
chem letzteren die schwarze Färbung des Erzes zuzuschreiben ist. An 
einer Stelle, am nächsten dem Urthonschiefer, war der Mangangehalt so- 
gar vorwaltend, so dass er auf 50 Proc. stieg. 

Die . Mächtigkeit der Ablagerung ist noch nicht bekannt. Nur an 
einer Stelle im Grubenfeld von Sta. Mathilde ist sie durchteuft worden 
und ist man bei 40 M. Tiefe auf den Urthonschiefer gestossen. Die Sierra 
Alniagrera bildet einen Ausläufer, der von Ost nach West unter der ganzen 
Formation hinläuft und an dieser Stelle der Tagesoberfläche nahe kommt,. 
Aus diesem Grunde kann die hier erteufte Mächtigkeit kein Anhalten 
geben. 

Es sind in diesem Eisensteinlager Conehylienversteinerungen gefunden 
worden, in nicht bestimmten Pectenarten bestehend, welche seine maritime 
Entstehung ausser Zweifel stellen. 

Von Mineralien hat Herr Director Engelmann Pyrolusit in Drusen- 
räumen krystallisirt, Wad, Gyps in schönen Krystallen, Kalkspat, Quarz 
in einzelnen grösseren Geröllstücken an der Grenze der Ablagerung und 
Sehwerspath gefunden. Letzterer findet sich an der Tagesoberfläche auf 
dem Plateau des Cabezo, sowohl das Eisensteinlager theilweise in einer 
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Schicht von 2 — 3 M. überdeckend und mit einer Felsitschicht (Jaspis) 
abwechselnd, als auch die Klüfte der Oberfläche des Lagers bis zu we- 
nigen Metern Tiefe (5 — (> M.) ausfüllend. Dieser Schwerspath und Jaspis 
ist nicht metallführend und zumal ganz frei von Silber gefunden worden, 
wie auch dieses Schwarzeisensteinlager in den oberen Teufen vollständig- 
frei von Silber ist. — Tiefer ist das Lager ganz frei von Schwerspath, 
bis es bei 35 — 40 M. und mehr Tiefe wieder Adern und Trümmer des- 
selben zeigt, hier aber auch gleichzeitig silberführend wird und in das zu 
besprechende eigentliche Silberlager, unter Abnahme von Mangan und 
steter Zunahme von Schwerspath, überzugehen scheint. 

Das Thonlager ist die ausgebreitetste Ablagerung. Es überdeckt mit 
Ausnahme des Cabezo de las Herrerias die übrigen Bildungen meilenweit 
und wird in Nord und West, ungefähr 4 — 5 Kilometer vom Cabezo de las 
Herrerias entfernt, von Trachyterhebungen durchbrochen. 

Diese Schichtung ist charakterisirt durch das häufige Auftreten von 
Versteinerungen, namentlich einer Gryphaea (vielleicht (JrypJiaea (Ostrea) 
cirribium Lam.), die auf den oberen Lias schliessen Hesse, obwohl den jetzi- 
gen Bestimmungen des Alters (siehe Berg- und Hüttenmännische Zeitung 
Jahrg. 1873, Nr. 32: Aug. Fritsche: „das Vorkommen von gediegenem 
Silber auf dem Stock von Schwarzeisenstein am Fusse von Sierra Alma- 
grera“) dasselbe als miocen bestimmt ist. 

Die Mächtigkeit ist sehr bedeutend, kann indess mit Sicherheit nicht 
angegeben werden. An einem Punkte auf der Grube Puerto Rico ist die 
Ablagerung erst bei 200 M. durchteuft worden und ist man dann erst 
auf das Eisensteinlager gestossen. 

Viele Versuchsbauten haben dasselbe bei 30 M. Tiefe reich an Schwefel- 
kies gefunden, welcher dann im Thon als feine Imprägnation auftritt. Bei 
grösserer Tiefe wird der Thon, öfters sehr hart und bildet dann würfel- 
förmige Absonderungen, die aber an der Luft bald zerfallen. 

Das Thonlager ist an vielen Punkten von einer 1 — 2 M. mächtigen 
Conglomeratschicht überdeckt, die aus Gerollen der umliegenden Ge- 
birge und Diorit bestehen und durch kalkiges Bindemittel zu einem ziem- 
lich festen Gestein geworden sind, welches hier zur Mauerung in den 
Gruben verwendet wird. Es ist wohl anzunehmen, dass die Conglomerat- 
schicht früher sehr ausgedehnt gewesen ist und zum grossen Theil durch 
Unterwaschung und Einbrechen erst das weniger harte Thonlager frei- 
gelegt hat. In dem Conglomerat tritt ziemlich häufig Weissbleierz mit 
beträchtlichem Silbergehalt (nahe ^ Proc.) auf. 

Unter dem Thonlager findet sich ein bleireiches Thoneisenstein- 
lager, was nördlich vom Cabezo de las Herrerias zu Tage austritt und 
hier in Grube El Niflo und Sta. Mathilde auf geringer Ausdehnung auf 
dem Schwarzeisenstein aufliegt. — Es wurde in den Gruben Union, Ver- 
dad, Julia, Los Amigos, Atrevida, Potosi und Sevillana schon seit den 
vierziger Jahren (wie bereits erwähnt) auf Bleierz abgebaut und ver- 
waschen. 

Das Lager besteht hauptsächlich aus rothem eisenreichem Thon mit 
bis 20 Proc. Eisen. Weissbleierz, Bleiglanz, Schwefelkies, Kalkspath, Arra- 
gonit und Steatit dürften die gesammten hierin gefundenen Mineralien 
sein. Silber ist darin nur in geringer Menge vorhanden. 

Viele Conchylienversteinerungen, sowie das hier alleinig auftretende 
häufige Vorkommen von Fischzähnen lassen seine maritime Bildung ausser 
Zweifel. Seine Mächtigkeit ist verschieden von 2 — 15 M., so weit es bis 


Digilized by Google 


109 


jetzt aufgeschlossen ist. Es fällt von Nord und West ein und nimmt 
auch in dieser Richtung an Mächtigkeit zu. Die bisherigen Aufschlüsse 
haben seine Ausdehnung nördlich vom Cabezo de las Herrerias auf un- 
gefähr 900 M. Länge von Ost nach West und 500 M. Breite von Süd 
nach Nord erkennen lassen. 

Zwischen dem Thon und dem silberführenden Rotheisensteinlager ist 
häufig eine 1 — l 1 /» Meter mächtige Schicht von Hornstein und Jaspis 
und da, wo diese fehlt, an seiner Stelle in dem Thon grössere Geschiebe 
des Rotheisensteins eingelagert. 

Dieser Hornstein, wie der Jaspis bilden die erste Schicht, reich an 
gediegenem Silber. Es findet sich hier als Anflug, in Schuppen der ganzen 
Masse beigemengt, oder auch auf Klüften als Dendriten. Auch kommen 
Lagen von einem Silberkupferglanz von bis zu 0,01 M. Dicke vor, die 
bis zu 23 Proc. Silber, 24 Proc. Kupfer und 3—6 Proc. Quecksilber hal- 
ten und Uebergänge bis ins gediegene Silber bilden. Auf der Grube Mi- 
lagro de Guadelupe ist dieser Hornstein zwischen dem Schwarzeisenstein 
und dem silberhaltenden Rotlieisenstein angetroffen worden, obwohl,- wie 
oben erwähnt, im Allgemeinen der allmälige Uebergang des Schwarzeisen- 
steins in den silberreichen Rotheisenstein, unter Abnahme des Mangans 
und Zunahme des Baryts, als Regel gelten dürfte. 

Unter dem Hornstein- und Jaspislager tritt nun eine mächtige Bil- 
dung von rothem Thoneisenstein auf, die eigentliche Fundstätte des ge- 
’ diegenen Silbers, das sich unter allen bis jetzt aufgeschlossenen Ablage- 
rungen mit zum Theil sehr schwankendem Reichthum gefunden hat. Seine 
Ausdehnung ist noch nicht bekannt und es setzt fort, Veranlassung zu weit 
ausgedehnten Untersuchungsarbeiten zu sein, die sich schon weit auf das 
dem Cabezo de las Herrerias gegenüber liegende Ufer des Rio Almanzora 
erstrecken. 

Die Mächtigkeit ist auch hier nicht bekannt und sehr abwechselnd. 
Von 2 M. bis zu 40 und mehr Meter ist sie bis jetzt aufgeschlossen worden. 

Die in denselben Vorgefundenen Conchylienversteinerungen (der Kern 
einer derselben ist vollständig mit schuppigem gediegenem Silber ausge- 
füllt gefunden worden), deren Bestimmung leider durchgehend mangelt, 
weisen auch hier den maritimen Ursprung nach. 

Die Masse des Lagers besteht aus thonigem Rotlieisenstein mit bis 
40 Proc. Eisen, dem Quarz und Scliwerspath beigemengt ist. Letzterer 
durchzieht die ganze Masse in Trümmern und Nestern und nimmt nach 
der Tiefe so zu, dass er das Eisenerz fast ganz verdrängt. Dieses Lager 
ist nun sehr reich an Mineralien. Herr Director Engelmann hat darin 
gefunden: gediegenes Silber, Kupfer und Schwefel, Bleiglanz, Schwefelkies, 
Blende, Silberkupferglanz, Grauspiessglanz, Rothgiltigerz, Pyrolusit, Braun- 
spath, Steatit, Weissbleierz, Rothkupfererz , Kieselkupfer, Malachit, Eisen- 
vitriol, Kupfervitriol, Gyps. Quarz tritt in Hohlräumen des Eisensteins 
als Sand auf und dann meist reich an Silber oder als Hornstein in Ge- 
röllform, dann öfter mit Silber durchwachsen. Der Scliwerspath ist stets 
sehr bröcklich, so dass er zwischen den Fingern zu Sand zerreiblich ist. 

Unter dem silberreichen Rotlieisenstein, sowie auch unter dem Blei- 
lager, ja sich zwischen letzteres einlagernd, findet sich nun eine Lage 
eines Eisenminerals, Barillera genannt, von schneeweisser Farbe, das, wie 
erwähnt, der Luft ausgesetzt, schwarz wird. Die Mächtigkeit der Schicht, 
welche dieses Mineral als Hauptbestandtheil führt, ist bis zu 12 M. an- 
getroffen worden, ist indess nicht genügend aufgeschlossen, um selbst an- 
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nähernd bestimmt zu sein. — Stets ist es Silber haltend, wenn auch oft 
nicht reich. Die dem Bleilager in- und unterliegenden Schichten sind so 
arm an Silber, dass es hier nur als Spur zu finden ist. Die Verbreitung 
dieser Schicht scheint bedeutend zu sein und dürften weitere Aufschlüsse 
und Untersuchungen interessante Ergebnisse erwarten lassen. 

Ausser diesen Ablagerungen sind die bis jetzt nur local auftretenden 
erwähnt worden. Die an Zinkblende reiche Schicht, die auf Grube El Niflo 
und Mathilde und Diana zwischen dem Urthon schiefer des Ausläufers der 
Sierra Almagrera und dem Eisensteinlager angetroffen worden ist, hat 
1 M. Mächtigkeit und besteht aus gelber Blende, Bleiglanz, Braunspath, 
Quarz und Schwefelkies mit wenig Silbergehalt. Zur Bestimmung, ob 
dieses Auftreten ganz local oder auch weiter verbreitet ist, müssen weitere 
Aufschlüsse abgewartet werden. 

Die auf Sta. Ana bei 60 M. angefahrene sandähnliche Schicht ist 
von höchst eigen tliümlicher Beschaffenheit. Sie besteht aus höchst gleieh- 
mässigen Körnern eines Gemenges von Sand und Thonschieferbrocken, 
einem Setzsiebrückstand ähnlich. Auffallend ist hierbei ein constanter 
Silbergehalt der ganzen Masse, von 300 — 600 Gr. pr. Tonne schwankend. 

Das Auftreten des Silbers in dem thonigen Botheisenstein scheint im 
innigen Zusammenhänge mit dem Schwerspath zu stehen. 

Da, wo der Schwerspath sich findet, findet sich auch Silber auf dessen 
Klüften und Spalten. 

Hier findet sich nun das Silber in dünnschuppiger Form, ganz wie 
Anhäufungen von Glimmerblättchen oder in Blechen. (Es sind deren bis 
zu 2 M. Länge und 0,50 M. Breite vorgekommen mit über 20 Pfd. Ge- 
wicht und kaum von Messerrückenstärke.) Auch wohl in Platten von 
0,01 M. bis 0,02 M. Dicke. Auch tritt es krystallisirt auf, in Würfeln 
oder zackigen Anhäufungen, dann ganz dem Silber aus den Fällungs- 
gefässen der Extractionen auf nassem Wege gleichend. Auch die dünn- 
schuppigen und blätterigen Massen sind, unter dem Vergrösserungsglase 
betrachtet, Zusammenhäufungen von Krystallen. Oft bildet es graue 
conglomeratartige Massen, anscheinend mit Silberkupferglanz, Schwer- 
spath und Quarz gemengt, ein Erz von 20 und mehr Procent Silber- 
gehalt darstellend. 

Seltener tritt das Silber in dem Rotheisenstein selbst auf und dann 
in kleineren Quantitäten, wie ein Anflug von Reif, auch wie geschmolzen, 
den sogenannten Glasthränen sehr ähnlich. 

Oefter hat es sich im Schwerspath in freien Räumen in solcher Quan- 
tität gefunden, dass man mehrere Centner mit der Schaufel in die Förder- 
körbe laden konnte. 

Das ganze hier gefundene Silber ist nie rein, sondern hält stets eine 
ansehnliche Beimengung von Quecksilber, die von 1 — 9 Proc. wechselt, 
und Kupfer, das indess 1 Proc. nicht oder selten übersteigt. 

Das Silber, wie es hier als Erz gewonnen wird, ist ein Gemenge von 
Schwerspath, Quarz, etwas Eisenstein etc. und hält im Durchschnitt 0,23 
Proc. Silber. 

Eine Analyse ist in dem oben erwähnten Aufsatze des Herrn 
Fritsche enthalten, welche ein Anhalten über die Zusammensetzung 
des Lagers in den oberen Teufen giebt und führe ich sie deshalb hier 
an, da sie nach Herrn Director Engelmann’s Erfahrungen als richtige 
Durchschnittsprobe erkannt ist. 
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Eisenoxyd 

11,77 

Eisenoxydul ..... 

4,77 

Schwefeleisen ..... 

3,67 

Manganoxydul 

4,74 

Thonerde 

4,40 

Schwefelblei 

1,50 

Antimon 

0,38 

Silber 

0,11 

Schwefelsaurer Baryt . . 

37,10 

Schwefelsaurer Kalk . . . 

1,97 

Kalk 

0,85 

Magnesia 

0,83 

Schwefel 

4,51 

Kohlensäure 

7,20 

Kieselsäure 

14,53 

Wasser 

1,83 


100,16 


Obwohl die bergmännischen Einrichtungen ganz primitiver Natur 
sind, so ist die Ausbeutung an Silber nicht unbedeutend und dürfte jähr- 
lich 600 Centner überschreiten, welche in circa 75,000 Tons Erz geför- 
dert werden. Der Silbergehalt lässt sich in den meisten Schichten nach- 
weisen und dürfte bei fortgesetzter Untersuchung und verbesserter Aus- 
nutzung die Production eine ausserordentliche Höhe erreichen. 

Was nun das Auftreten der Mineralien in dem Lager anbelangt, so 
könnte deren Lage einiges Anhalten über seine Entstehungsweise bieten. 

Das Jaspis- und Hornsteinlager hält zuerst Silber und vorzugsweise 
auch Silberkupferglanz, der durch theilweise Zersetzung bis ins gediegene 
Silber übergeht. — Der darunter liegende thonige Rotheisenstein hat in 
seinen obersten Schichten Schwefelkies, der aber so leicht oxydirbar ist, 
dass er in der Grube beim Abbau sowohl, als auch in den geförderten 
Erzen sich entzündet. Hierunter finden sich nun die Zersetzungsproducte 
von geschwefelten Erzen, Eisenvitriol, Kupfervitriol, sowie auch andere 
Schwefelsäure-Verbindungen, und namentlich Schwerspath, dessen |lenge, 
seinem Gewicht entsprechend, nach der Tiefe zunimmt. 

Die weniger leicht zersetzbaren Schwefelverbindungen, wie Bleiglanz, 
finden sich noch als solche vor. Arsenisches, lichtes Rothgiltigerz tritt 
krystallisirt auf, wie auch Grauspiessglanz. 

Dürfte hiernach nicht vielleicht der noch vorhandene Schwefelkies 
der letzte Repräsentant einer bedeutenden maritimen Scliwefelmetallablage- 
rung sein, und durch seine Zersetzung die Ausfällung des schwefelsauren 
Baryts unter gleichzeitiger Fällung des Silbers bewirkt haben? Dürften 
die hier und da vereinzelt auftretenden Erscheinungen von stattgehabter 
Erhitzung nicht auch Erklärung in der grossen Erwärmung des sich oxy- 
direnden Schwefelkieses finden und sonach auch diese Erscheinungen, die 
bis jetzt zur Annahme der Einwirkung des 4 Kilom. von den Herrerias entfernt 
auftretenden Trachyts geführt haben, zu erklären sein. Genauere Beobach- 
tung des ganzen Vorkommens könnte darüber mehr Gewissheit geben. 
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Sechste Sitzung' am 0 . November 1876. Vorsitzender: Herr Hof- 
rath Prof. Dr. Geinitz. 

Zunächst leitet der Vorsitzende die Wahl der Sectionsbeamten für 
das Jahr 1877 ein, während die Herren Wilhelm Osborne und Staats- 
geolog Ullrich in Melbourne zu Mitgliedern der Gesellschaft vorge- 
schlagen werden und ferner- die Aufmerksamkeit gelenkt wird auf „Leit- 
faden der Mineralogie und Geologie von Dr. F. v. Hochs tett er und 
Dr. A. Bisching, Wien, 1876“, eine schätzbare Gabe für die oberen Klassen 
an Mittelschulen. 

Durch Herrn Dr. Wilkens gelangten Exemplare von grosskörnigem 
Granit von Bischof Teinitz in Böhmen mit grossen Ausscheidungen von 
lichtem Kaliglimmer, 

durch Herrn Ingenieur Emil Nake verschiedene landschaftliche Pho- 
tographien von Schottland, 

durch Herrn Hofratli Dr. Geinitz zwei ausgezeichnete Sternsapphire 
aus dem Mineralogischen Museum, 

durch Herrn Oberlehrer Weber ein Backzahn des Mastodon ameri- 
canus aus Nordamerika zur Vorlage und Besprechung. 

Den Hauptgegenstand der Verhandlungen bildet ein Vortrag des Herrn 
Chr. Gottfr. Roscher über den Bergbau zu Scharfenberg bei 
Meissen, dessen wesentlicher Inhalt weiter unten folgt. 

Nach Schluss seines Vortrages lenkt Herr Roscher noch che Auf- 
merksamkeit auf das Vorkommen von F 1 u s s s p a t h auf Klüften des unte- 
ren Pläners im Plauenschen Grunde, vertheilt grosse Exemplare von Tur- 
malin aus Granitgängen und granitischen Ausscheidungen im Granulite 
der Gegend von Rochsburg, nahe dem Etablissement Amerika und von Wolken- 
burg, die er vor Kurzem dort gesammelt hatte, und fügt zur Ergänzung 
eines früheren Vortrages noch einige Mittheilungen über die 1863 durch 
den Genfer Uhrmacher Leschot in das Leben gerufene Diamant-Boh- 
rungen hinzu. — 

Herr Oberlehrer Engelhardt bespricht alsdann: 

1) K. Struck, Die Säugethiere Mecklenburgs nebst Berücksichtigung 
ausgestorbener Arten, Waren, 1876, hierbei die in den Torfmooren 
und Pfahlbauten vorgekommenen Thierreste besonders hervor- 
hebend ; 

2) Dr. H. Emmrich, Zur Geologie der Umgegend von Meiningen, 
1876; 

3) Dr. H. De icke, Die Tourtia in der Umgegend von Mühlheim 
a. d. Ruhr, 1876; 

4) Dr. C. Martin, Mangelhafte Beweismethode der monophytisclien 
Abstammungslehre, Osnabrück, 1876, 

und legt schliesslich noch vor Phonolith-Trachyt vom Holaikluk im 
Leitmeritzer Mittelgebirge mit Titanit und Castellit, Zapfen von Finites 
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rcsinosus Ludvv. von Dorheim in Hessen, Pyropissit von Weissenfels, 
Jaulingit aus den Braunkohlen von Komotau (neuer Fundort), Phono- 
lith mit Glasopal von Warnsdorf in Böhmen und ein eigenthümliches Vor- 
kommniss aus der Braunkohle von Neugattersleben. 

Im Herbste d. J. fand er bei einer Wanderung im böhmischen Mittel- 
gebirge in der von Kleinsaubernitz nach Zinken führenden Schlucht unweit 
des ersten Ortes an der rechten Seite des Zinkenbaches ein bisher noch 
nicht erwähntes Vorkommen von typischem Löss, das etwa in einer 
Mächtigkeit von 6 M. aufgeschlossen war und eine Menge Conchylien 
zeigte, unter denen Pupa muscorum L., Helix hispida L. und Succmea 
oblongci Drap, vorherrschten. 

Ueber einige von Herrn Bergingenieur L. v. Do lins ky an Hofrath 
Prof. Dr. Geinitz gesandte Vorkommnisse aus den Braunkohlen des Gou- 
vernements Kiew, Kreis Zwenigorodka (Ekateripopolische Braunkohlen- 
grube), erwähnt er, dass die Kohle erdiger Natur, Moorkohle sei, die sehr 
reich an Retinit und Retinerde, und dass die beigefügten Pflanzenreste 
Pinus Kiewiensis , Mijrica vindöbonensis Ett., Quercus Dryrneja Ung. und 
Ficus sp. angehörten. Ein bei der Stadt Kiew im weissen Tertiärthon 
gefundenes Petrefact gehört einer wegen seiner Erhaltung nicht genau zu 
bestimmenden Conifere an. 


Der Bergbau zu Scharfenberg bei Meissen 

von Chr. Gottfried Roscher. 

Der Bergbau, welcher zu Scharfenberg — das Schloss Scharfenberg 
ist in den 930 er Jahren vom König Heinrich I. erbaut und der Bau vom 
Kaiser Otto I. vollendet — am linken Ufer der Elbe oberhalb Meissen 
seit dem 13. Jahrhundert betrieben worden, bietet ein ausgezeichnetes Bei- 
spiel dauernder Ergiebigkeit dar. Nach der meissnischen Land- und Berg- 
chronik, Dresden 1859, von P. Albinus, wurde derselbe 1225 findig. Seine 
glücklichen Betriebsperioden fallen in die Jahre 1546 — 1595, 1609 — 1662 
und 1730 — 1769, wann auf den verschiedenen gangbaren Zechen stets 
mehrere Hundert Bergleute Beschäftigung fanden — das Grubengebäude 
„Güte Gottes“ und „König Davidstollu“ allein erhielt 200 Mann — welche 
eine eigene Colonie gründeten und von Herrn v. Miltitz, Besitzer des 
Rittergutes, mit mehreren Freiheiten begnadigt wurden. Wegen der 
Wichtigkeit, welche die Regierung dem dortigen Bergbau schenkte, wurde 
ein besonderer Geschworener angestellt und für die Gegend ein beson- 
deres Bergamt gehalten, welches später mit dem in Freiberg vereinigt 
wurde. Schmelzhütten waren in den verschiedenen Perioden zu Muntzig, 
zu Constappel und unter dem Scharfenberg zu Reppina. Zu Muntzig 
soll auch eine besondere Münze eingerichtet gewesen sein. Zur Erhebung 
des sehr alten Bergbaues trugen bei: einmal die vom Bergmeister Weigel 
eingeführte Gewinnungsmethode durch Bohren und Schiessen im Anfänge 
des 17. Jahrhunderts, das andere Mal die 1710 ins Dasein gerufene 
Generalschmelzadministration. Die Verbesserungen der neuesten Zeit in 
der bergmännischen Technik, als die Anwendung der Pferdekraft zur 


Digitized by Google 


114 


Strecke nförderung , die Einführung des Maschinenbohrers, der Gebrauch 
des Lufthaspels dürften ein Omen für eine in der nächsten Zeit bevor- 
stehende glückliche Betriebsperiode sein. Nach den bergamtlichen Aus- 
beutverzeichnissen, welche von Qu. Matthiae eingeführt worden waren — 
früher wurde der Ueberschuss der Gruben in Erz wöchentlich an die Ge- 
werken vertheilt — haben 1 4 Gruben, als : „Bescheert Glück Fdgr. , Edel- 
leutzeche Fdgr., Edelleutzeche zweite obere Maas, St. Georgen- und Haus 
Sachsen Fdgr., Glückselig Neujahr Fdgr., Güte Gottes und König David Erb- 
stolln, Heilige Dreifaltigkeit Fdgr., Himmlisch Heer Fdgr., Reichgeschiebe Fdgr., 
Reichgeschiebe zweite und dritte Maas, Salvator Fdgr., Salvator zweite obere 
Maas, St. Ursula Erbstolln, 212,352 Thlr. vom Jahre 1529 an vertheilt 
und zwar zu 1 / 4 bis 38 3 /* Species pro Kux. 

Ausgebracht wurde vom Jahre 1563 bis 1805 146,039 Mk. 10 Lth. 
2 Qu. an Silber mit circa 2,000,000 Thlr. Werth und bedeutende Massen 
Blei und Kupfer. Zum Aufschluss des Gebirges zur Wetter- und Wasser- 
losung wurde der König Davidstolln ca. 1700 Lr. ins Gebirge getrieben. 

Der Bergbau verbreitet sich vom Scharfenberger Schloss über 1000 
Lr. nach SW., dessen Breite über 300 Lr. beträgt; die Gegend bildet ein 
gegen die Elbe steil abfallendes Plateau von 50 Lr. über dem Elbspiegel, 
von der Reppnitzer, Scharfenberger und Wolfsschlucht beengt. Die“ Ge- 
gend besteht aus grobkörnigem Granit, der bei den Ortschaften Gruben 
und Reppnitz in Syenit übergeht, indem zu seinen Gemengtheilen Horn- 
blende tritt. Der Syenit ist feinkörnig und von weisser Farbe, während 
am linken Gehänge der Gauernitzer Schlucht derselbe roth und grobkörnig 
ansteht. Bei Naustadt, wo der feinkörnige Syenit auftritt, wird derselbe 
durch jüngere Granitgänge durchgesetzt, die theils gangförmig-, theils in 
Ausläufern in den Granitsyenit sich einkeilen. Der jüngere Granit ist 
hellfarbig, fest und glimmerreich. Die Granitgänge sind mit einem Be- 
steg aus aufgelöstem Feldspath begleitet. In diesem Granit, worin der 
Glimmer zum Oefteren von grüner Farbe zum Theil hornblendeartig ist, 
wie oberhalb des König Davidstollnmundloclis, bei Gauernitz porphyr- 
artig durch zollgrosse Feldspathkrystalle charakterisirt, setzen eine Menge 
Erzgänge auf, die Gegenstand des Bergbaues waren, die meisten und wich- 
tigsten sind Morgen- und stehende Gänge, die zwischen 35° und 94° — 
hör 2,4 bis 6,4 — streichen, während ihr theils steiles, theils flaches 
Fallen mit seltenen Ausnahmen gegen NW. und N. gerichtet ist. Bei einer 
durchschnittlichen Mächtigkeit von 4 — 20 Zoll besteht die Ausfüllung 
dieser Gänge ausser zersetztem Nebengestein hauptsächlich aus Braun- 
spath, Hornstein, Quarz und Kalkspath mit silberarmem grobkörnigem 
Bleiglanz und schwarzer Zinkblende oder silberreicherem kleinkörnigem 
Bleiglanz, Weissgiltigerz, silberreichem Fahlerz, gelber und rother Zink- 
blende und gemeinem Schwefelkies. Als seltene Bestandteile sind aufge- 
schlossen : Schwerspat, Cölestin, Flussspat, Gyps, gediegen Silber, Silber- 
glaserz, schwarze verglaste Zinkblende und Kupferkies. Bleiglanz und 
Blende finden sich theils eingesprengt, theils in grösseren reinen Massen, 
wogegen die anderen Erzarten nur eingesprengt Vorkommen. 

Als mineralogische Seltenheiten verdienen besondere Beachtung: die 
Bleiglanzkrystalle in Hexaedern mit dem Octaeder, die Zwillingskrystalle 
der gelben Blende, der Silberglanz auf den Hornsteinklüften, der Cölestin. 

Die bauwürdigen Erzmittel kommen vorzugsweise auf den Schlep- 
pungs- und Schaarkreuzen der Hauptgänge und deren Trümmer vor und 
sind von verschiedener Länge, theils von nur wenigen Lachter, theils wie 
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auf dem Margarethen, Himmlisch Heer, Scharfenberger Glück, Reich- 
geschiehe, Salvator, Glückauf, Gnade Gottes, Treue Hilfe Gottes Gange bis 
zu 60 und 100 Lr. und darüber nach Länge und Tiefe. Die hier geschil- 
derten Erzgänge des Scharfenberger Bergwerkdistrictes haben hinsichtlich 
ihrer mineralogischen Bestandtheile grosse Aehnlichkeit mit den südlich 
von Freiberg in der Nähe von Brand zahlreich auftretenden Gängen der 
edlen Bleiformation. Gänge von ähnlicher Zusammensetzung und Rich- 
tung lassen sich in Gauernitz nachweisen auf dep Grubengebäuden Grüner 
Tannebaum Erbst., Jung Zinzendorf Erbst, und Miltitzer Glück Fdgr., so- 
wie zu Sörnewitz am rechten Elbufer in dem Grubengebäude Meissner 
Hoffnung Erbst. In der südwestlichen Richtung lassen sich die Scharfen- 
berger Gänge — über Reichenberg fortsetzend nach Gangstücken aus den 
Haldenzügen — deren Verlängerung in das nordöstliche Gebiet des aus- 
gebreiteten Freiberger Gangzuges trifft, nicht als eine selbstständige ab- 
geschlossene Bildung bezeigen, sondern als die Fortsetzung des Freiberger 
Gangzuges. 

Der Gehalt der zur Hütte gelieferten, trocken gepochten und auf- 
bereiteten Erze an Silber schwankt von 1 bis 14 Lth. , an Blei von 15 
bis 25 Kilo. Sogenannte Stüffelprobe bringt 0,2 Proc. Silbergehalt. Die 
Blende von 0,05 Proc. Gehalt an Silber und 50 Proc. Zinkgehalt. Sämmt- 
liche Hauptgänge der Grube streichen ziemlich parallel und liegen inner- 
halb einer Breite von 400 Meter. 

Ausser den Erzgängen sind noch eine Anzahl anderer Gänge bekannt, 
die ein Streichen von 130° bis 180° oder hör 8 bis 11 haben, mit öst- 
licher und westlicher Neigung, die die früher erwähnten Gänge durch- 
setzen und öfterer verwerfen. Sie führen in der Regel nur Letten, auf- 
gelösten Granit oder Syenit als Gangmasse, von der Zerstörung einer feld- 
spathreichen Granitvarietät herrührend, und nur selten andere Gang- und 
Erzarten als Bestandtheile. 

Sie werden von der Grubenverwaltung als Wegweiser zum Aufsuchen 
der erzführenden Gänge benutzt. Ob und welchen Einfluss die Textur 
des Syenit-Granits und das Aufsetzen des jüngeren Granits auf die Erz- 
führung ausüben, ist zur Zeit noch nicht beobachtet worden. 

Zur Aufschliessung des Scharfenberger Gangzuges sind in verschie- 
denen Höhen Stölln angesetzt: z. B. der Rösche- oder der Tagestoiln 
wurde 1670 ohne Erfolg aufgewältigt , um den Himmlisch Ileer-Stelienden 
aufzutinden. Ferner der Jung Zinzendorfer- und Miltitzer Glück-Stolln bei der 
Gauernitzer Ziegelscheune, von dem wenig bekannt ist. Unterhalb dessel- 
ben an der Elbe der Grüne Tannebaum-Stolln, mit dem man den Zinzen- 
dorfer Morgengang querschlagsweise anfuhr, auf einem stehenden Gange 
getrieben. Am Müllergründchen der Römerzug-Stolln, 24 Va Lr. saiger 
höher als der König David-Stolln, 320 Lr. morgengangweise in das „Hei- 
lige drei Könige-Gebirge“ getrieben, ohne querschlagsweise in südlicher 
Richtung den Glückauf Morgengang aufgeschlossen zu haben. Der in der 
Tiefe aufgeschlossene Morgengang wurde in der Längenerstreckung ver- 
worfen. Der Ritter St. Georgen-Stolln schloss den Georgen Morgengang, 
der widersinnig fällt, bei 68 Lr. vom Mundloch auf. 1 2 3 /a Lr. über dem 
Römerzug-Stolln, höher hinauf auf der rechten Seite der Scharfenberger 
Schlucht, der St. Ursula-Stolln , der in den Jahren 1 67fT— 1678 173 Mk. 
9 Lth. 1 Qu. Süber ausbrachte, 36 V 2 Lr. höher als der tiefe Stölln, in 
der Nähe der Bergwerkshäuser, auf dem in der Davider Stollnsohle der 
Glückauf Morgengang, fäustelhelmmächtig aus Braunspath, Blende und 
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Glanz bestehend, angefahren wurde; 1736 wurde der Stölln wieder auf- 
gewältigt. Ob und durch welchen Stölln die Salvator- und Edelzeche auf- 
geschlossen und auf welchen Gängen die Grubengebäude gebaut haben, 
ist unbekannt, denn der Salvator Morgengang ist in den alten Bauen nur 
dem Namen nach bekannt. In der Reppnitzer Schlucht ist ein alter oberer 
Stölln aufgefahren. Unterhalb Schloss Scharfenberg wurde der König 
David-Stolln angesetzt, dessen schwerköstiger erster Flügel durch den 
oberhalb desselben anges^tzten Hilfsstolln , der im Hoffnungsschacht ein- 
kommt, abgeworfen werden konnte. Vom Hilfsstolln hat man querschlags- 
weise einen Morgengang angefahren, den man für den Salvator Morgen- 
gang hält. Der alte David-Stolln mit seiner circa 1700 Lr. betragenden 
Erlängung löste die Gruben: Reichgeschiebe Fdgr. , Reichgeschiebe zweite 
und dritte obere Maas , welche Berggebäude auf dem Reichgeschiebe 
Stellenden bauten, fällt im W., der in zwei Trümmern liegt. Auf dem 
liegenden Trumm wurden die Fleischbänker Erzbaue etablirt, die 72 
Lr. unter den Stölln verfolgt wurden, wahrscheinlich auf dem Kreuze 
mit dem Himmlisch Heer Morgengang, Salvator Morgengang, Reich- 
gescliiebe Stehenden und Gnade Gottes Stehenden. 1603 wurde der 
Tiefbau aufgegeben , der Gang, noch eine Spanne mächtig, mit Glanz, 
Blende und Fafylerz verlassen. Hier wurde auch ein flacher Gang — 
Gerechter Richter-Flache — erzführend aufgeschlossen. Nach dem Strei- 
chen ist der Margarethe Morgengang im Güte Gottes Felde eine Fort- 
setzung eines unbenannten Morgenganges im Reichgesehieber Grubenfelde. 
Das Ausbringen von Reichgeschiebe Fdgr. ergab in den Jahren 1563 bis 
1643 10,888 Mk. 7 Lth. 3 Qu. an Silber. . Im Liegenden von Reich- 
geschiebezeche wurde Himmlisch Heer Fdgr., die mit Güte Gottes Fdgr. 
markscheidet, gemuthet, das auf einem sehr edel befundenen, hör 5 strei- 
chenden Gange Himmlisch Heer Morgengang und einem Stehenden, Himm- 
lisch Heer Stehenden, baute, im Reichgesehieber Felde unbenannter Morgen- 
gang, saiger fallend. Der Gang führt Hornstein und an Erzen ausser den 
gewöhnlicheren Vorkommen Rothgiltigerz. Das liegende Trumm des Ganges 
wird als die Fortsetzung des später zu erwähnenden Gnade .Gottes 
Morgenganges im 0. im Güte Gottes Grubenfeldo gehalten. Das Aus- 
bringen von Himmlisch Heer Fdgr. erreichte in den Jahren 1569 — 1631 die 
Höhe von 34,228 Mk. 7 Lth. 1 Qu. an Silber und 372 Ctr. 40 Pfd. an 
Kupfer; Verlag und Ausbeute wurden vertheilt 75,029 Thlr. 8 Gr. in den 
Jahren 1546—1597. 

Der Hauptabbau wurde auf dem Kreuz mit einem hör 4,2 streichen- 
den Morgengang geführt, der gleiche und ähnelnde Bestandteile führte. 
Im Liegenden des Himmlisch Heer Morgenganges, der im SW. ziemlich 
saiger fällt, wurde der Treue Hilfe Gottes, hör 4,4 7 ■> streichend, der Güte 
Gottes Gang, streichend hör 4,6, Neuedel befundener Morgengang, strei- 
chend hör 4,6, ein hör 5,2 streichender erzführender Morgengang ange- 
fahren. Der Abbau unter dem Stölln erreichte 37 Lr. Tiefe. Ausser den 
bereits erwähnten Gängen setzen in geringer Entfernung hinter einander 
auf: „Heiland, Junge St. Michael, St. Ursula, Gabe Gottes, Tröstung 
Gottes, Gott hilft uns, Rothegang, Fröhliche Auferstehung“, welche dem 
Streichen nach stehende oder Morgengänge und welche ebenfalls mehr oder 
weniger bebaut Vörden sind. Ein stehender Gang, hör 3 streichend, 
scheint auf den Schaarkreuzen die reichen Anbrüche in Güte Gottes Fdgr. 
veranlasst zu haben. Das Ausbringen dieses Grubengebäudes in den Jah- 
ren 1580 — 1710 betrug 94,433 Mk. 12 Lth. 2 Qu. an Silber, 576 Ctr. 
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10 Pfd. an Kupfer. Einzelne der oben angeführten Gänge sind die Fort- 
setzung der erzführenden Gänge und Trümmer von Gott bescheert Scharfen- 
berger Glück Morgengang, fällt nach Süd, Reicher Gott gieb Segen Morgen- 
gang, des westlichen Grubenfeldes, das 1729 — 1709 in Betrieb war. In 
Güte Gottes östl. Felde scheinen die drei aufsetzonden , hör 2,4 strei- 
chenden stehenden Gänge St. Wenzel und Neu Glück, sowie der hör 11,4 
streichende flache Gang und ein vierter auf dem Kreuz mit dem Marga- 
rethe Morgengang, fällt nach N., Grund zur Veredelung auf den Schaar- 
kreuzen gegeben zu haben. Im südl. Felde wurde der Gnade Gottes 
stehende, 85° im W. fallend, mit reichen Erzmitteln, nur liegendes Trumm 
des Margarethe Morgenganges, 00° nach S. fallend, und im südl. Felde der 
Neuglück Morgengang, 70° fallend, 1754 aufgeschlossen, und Berglust 
Morgengang, 50° fallend, querschlagsweise in Nord bei 240 Lr. erzführend 
angefahren, das im 16. Jahrhundert im östlichen Felde gelegene Berg- 
gebäude Glückselig Neujahr sammt Johannes baute auf dem Neuglücker 
Morgengange. 

Die westl. Abbaue auf dem Scharfenberger Glück Morgengang wurden 
bis 60 Lr. unter dem Stölln im Jahre 1766 geführt — Faullenzer-Schächte 
genannt — der Gang im Tiefsten wurde, 3 / 8 Lachter mächtig, aus Bleiglanz, 
Fahlerz, Weissgiltigerz bestehend, leider wegen Mangel an Abbauwürdig- 
keit, die Kosten des Tiefbauunternehmens nicht tragend, verlassen. Die 
westl. Erzbaue im Güte Gottes Grubenfelde auf dem Treue Hilfe Gottes 
Morgengang sind auch bis 60 Lr. niedergegangen, mussten aber auch aus 
gleichen Gründen aufgegeben werden. Auch der bei 124 Lr. in der David- 
stollnsohle gegen S. querschlagsweise in Erz aufgefahrene Glückauf Morgen- 
gang, bis 20 Lr. unter dem Stölln aufgeschlossen und abgebaut, bis zweite 
Gezeugstrecke der Treibeschacht niedergebracht, vermochte nicht den Ver- 
fall der Grube aufzuhalten, da sich die Erze verdrückten. Aufsetzende 
flache Gänge haben störende Gangverweriüngen verursacht. Die Ausrich- 
tung der verworfenen Ganghälften scheint nicht allemal gelungen zu sein, 
weil die widersinnige Fällrichtung des einzelnen Ganges die Normal- 
annahme störte. Das Hauptgebäude Güte Gottes gab vom Jahre 1580 
bis 1781 in unterbrochenen Zeiträumen 116,565 Tlilr. 8 Gr. Ausbeute und 
Verlag und von Quart. Luc. 1609 bis Quart. Crucis 1662 allein an Aus- 
beute 69,034 Tlilr. 16 Gr., von Quart. Reminiscere 1730 bis Quart. Crucis 
1781 26,134 Tlilr. 16 Gr. Verlag und 10,069 Tlilr. Ausbeute, letztere 1742 
bis 1758. Zwischen Himmlisch Heer und Römerzug - Stölln lag das 
Grubengebäude St. Barbara. Treue Hilfe Fdgr., welche im W. an Güte 
Gottes grenzt, baute vorzugsweise auf der Fortsetzung des Reichen Gott 
gieb Segen Morgengang, der sich auf Gangkreuzen mit flachen Gängen 
hör 10.2 streichend, die erzführend waren, edel erwies. Das Ausbringen 
in den Jahren 1717 — 1754 war 2117 Mk. 14 Lth. an Silber. 

Auf Ochsenstall scheint man dio Fortsetzung der Scharfenberger 
Glück Morgengangs-Trümmer in Betrieb genommen zu haben, in der König 
David- und Güte Gottes Stollnsohle ohne erheblichen Erfolg. Auffällig 
ist, dass man in diesem Fehle den vorliegenden Neuglücker Morgengang 
in der tiefen Stollnsohle in der neueren Betriebsperiode nicht aufgesucht 
hat. In der westlichen Verlängerung lagen die Gruben Friedliebender 
Nachbar und Längst verlorener und wiedergefundener Bergmann, welche auf 
Friede Spat und Friedliebender Nachbar Spat bauten. Die Verbindung 
von Treue Hilfe nach der Heiligen Dreifaltigkeit scheint auf dem liegenden 
Trumm des Neuglück Morgenganges erfolgt zu sein. In den Jahren 1563 bis 
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1596 schütteten die Baue 823 Mk. — Lth. 2 Qu. Silber, 674 Ctr. 21 Pfd. 
Kupfer. Hohe Birke Fdgr., in der westlichsten Erlängung des David-Stollns 
auf Gott meine Hilfe Spat er längt, scheint trotz der vorgelegenen Gang- 
kreuze nicht zum Flor gekommen zu sein , veranlasst durch die häufigen 
Verwerfungen. Das nach Osten anschliessende Berggebäude Treue Güte 
Gottes Fdgr. baute nur in den oberen Teufen, auf der westlichen Fort- 
setzung der Gänge aus dem Hohebirkner Felde. Das Ausbringen im Jahre 
1675 betrug 64 Mk. 5 Lth. 2 Qu. an Silber. Auffällig bleibt die ver- 
änderte Streichrichtung der vielen aufgeschlossenen Gänge in diesem Felde. 
Eine Vergleichung der im westl. Felde aufgeschlossenen Gänge mit denen 
im östl. Felde ist zur Zeit noch nicht gelungen, in Folge der geringen 
Vergleichsobjecte an Gang- und Erzarten, um aus dieser nutzbringende 
Folgerungen für einen grossartigen Bergbau in diesem Felde ziehen zu 
können. Nach den wenigen Erzproben scheint sich der Silbergehalt in 
dieser Fortsetzung zu veredeln und ein höherer Kupfergehalt einzustellen. 
Die alten Grubengebäude Bischoff Benno, Pfaffenzeche und Reichezeche, 
welche im 16. Jahrhundert im Betrieb standen, sind ihrer Lage nach nicht 
genau bekannt. Bescheert Glück ist hinter dem Dorfe Neudorf zu suchen. 
Das Ausbringen von Bennozeche in den Jahren 1573 — 1587 betrug 24 Mk. 
14 Lth. 1 Qu. an Silber. 

Der von dem Fechtschuleschacht abgehende Stollnflügel ist nach Nord- 
ost getrieben. In dem Grubenfelde von Glückselig Neujahr sammt Jo- 
hannes Fdgr., welches auf dem Glückselig Neujahr Morgengange — im west- 
lichen Felde unter dem Namen Neu Glück Morgengang gemuthet — Jo- 
hann Morgengange, Miltitz Morgengange, besonders in oberen Teufen 
baute, ist man in der David - Stollnsohle weniger glücklich gewesen. 
Auch der nach Norden in grösserer Entfernung quer Schlags weise aufge- 
fahrene Berglust Morgengang, am rechten Gehänge der Wolfsschlucht 
gelegen, 50° in Nord fallend, hat zu keinem aushaltenden ergiebigen Berg- 
bauunternehmen in den oberen Teufen geführt. Das Ausbringen in den 
Jahren 1563—1596 war 2700 Mk. 7 Lth. 1 Qu. Silber und erhöhte sich 
von 1729 — 1771 um 10 Mk. 7 Lth. 1 Qu. Silber. 

Im Jahre 1868 hat sich eine neue Gewerkschaft zur Ausbeutung der 
Scharfenberger Lagerstätten mit 528,000 QMtr. Grubenfeld gebildet, die 
sich die Aufgabe gestellt hat, durch Beschaffung hinreichenden Capitals 
einen rationellen Bergbau zu etabliren, durch Schaffen von nöthigen 
Schächten und Stölln, Einbau der nöthigen Wasserhebungs-, Förder- und 
Wettermaschinen, sowie der zu Herstellung einer grösseren Erzgewinnung 
unentbehrlichen Aufbereitungsstätten und Maschinen. Das Capital wird 
begründet durch Ausgabe von 250 Kuxen mit einem jährlichen Beitrage 
von 120 Mk. Zur Zeit sind circa 150 Kuxe vergewerkt*). 

Den neuen Schacht Hoffnungstageschacht, im Lichten 4,5 M. lang und 
2,5 M. weit, hat man gegenwärtig 80 Mtr. unter den Güte Gottes- und 
König Davidstolln saiger niedergebraclit und durch Auslängen nach SO. 
zwei der Gänge, Salvator und Himmlisch Heer Morgengang (wohl stehen- 
der), erzführend aufgefahren, in kurzer Zeit erwartet man den Aufschluss 
eines dritten Ganges erzführend. Die Schachtteufe ist 57,3 M. bis Hilfs- 
stollnsohle, 10 M. unter Güte Gottes Stollnsohle. Bei 100 M. durchteufte 
man den Reichgeschiebe Stehenden mit Erzanbrüchen. Bei 66 M. einen 


*) Anerkennenswerth ist das strenge Festhalten bei den bergmännischen Ausfüh- 
rungen an dem aufgestellteu Betriebsplan. 
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unbekannten Morgengang erzführend. Im NW. wird man' querschlags- 
weise' den Neuglück Morgengang aufschliessen. 

Die spärlich fliessenden Quellen über die ältesten Aufschlüsse und die 
späteren zuverlässigen Nachrichten des 17. und 18. Jahrhunderts reichen 
hin, um das~geognostische Interesse der Gegenwart an diese Scholle zu 
fesseln, die Aufmerksamkeit des Publikums auf ihr hinzulenken, um die 
Lust des Publikums an das vaterländische Bergbau-Unternehmen in jener 
Gegend zu beleben und zu erhalten. Die Wichtigkeit dieser grossartigen 
Gangablagerung erkannten unsere sächsischen Bergwerks-Autoritäten, wie 
Herr Oberberghauptmann v. Beust und Bergamtsrath Müller, welche auch 
auf Veranlassung des Königl. Bergamts zu Freiberg von Seiten des KönigL 
Sachs. Ministeriums der Finanzen durch Gewährung einer Unterstützung 
Anerkennung gefunden hat. 


Literarisches: 

Entwurf oder Bergmännische Nachrichten von dem Bergwerke 
zum Scharffenberg etc. von Balthasar Renkewitz. Leipzig. 8. 
1745. 

Jahrbuch für den Berg- und Hüttenmann auf 1854. Freiberg, bei 
Craz & Gerlacji; mit C. H. Müller’s Arbeit, Scharfenberger 
Bergbau betreffend. 

Grubengeschäftsberichte vom Bergdirector Tittel. 
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II. Section für reine und angewandte Mathematik. 


Fünfte Sitzung am 21. September 1870. Vorsitzender: Herr Geh. 
Bergrath Dr. Zeuner. — 

Herr Professor Lewicki spricht über Compoundmaschinen unter 
Vorlegung vergleichender Darstellungen der Diagramme für Zwillings-, 
Woolfsche und Compoundmaschinen. 

Nachdem der Vorsitzende hieran einige Bemerkungen über die Haupt- 
schwierigkeiten der Dampfmaschinenuntersuchungen angeschlossen, giebt 
Herr Oberlehrer Helm eine kurze Bemerkung zu einer Stelle in der 
Weber’schen Ausgabe von Riemann’s Werken. 


Sechste Sitzung am 10. October 1870. Vorsitzender : "Herr Geh. 
Bergrath Dr. Zeuner. 

Herr Prof. Dr. Burmester spricht über Geradführungen. Er be- 
handelt das Problem, indem er allgemeine Sätze aus der Theorie der Col- 
linearität auf congruente Systeme anwendet. 

Herr Geh. Hofrath Dr. Königsberger behandelt im Anschluss 
hieran dasselbe Problem analytisch. 

Nachdem noch Herr Reg.-Rath Dr. Hartig eine hierauf bezügliche 
Mittheilung gemacht, wird die Sitzung geschlossen. 


Siebente Sitzung am 14. December 1870. Vorsitzender: Herr Geh. 
Bergrath Dr. Zeuner. 

Herr Geh. Hofrath Dr. Königsberger spricht über Integrale, die 
sich auf Logarithmen zurückführen lassen. Nach einem Ueberblick über 
die geschichtliche Entwickelung der Integraltheorie bis auf Clebsch, knüpft 
er an einen Satz von Abel über solche Integrale an , die sich auf alge- 
braische Funktionen und Logarithmen zurückführen lassen und schliesst 
hieran die Mittheilung seiner eigenen Untersuchungen auf diesem Gebiete. 

V 
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Herr Prof. Dr. Burmester theilt einen Satz aus der Theorie affin 
veränderlicher ebener Systeme mit ; derselbe lautet : Sind drei affine ebene 
Systeme Si S 2 Ss in einer Ebene liegend gegeben und construirt man die 
durch je drei entsprechende Punkte bestimmten Parallelogramme, so bilden 
die vierten Eckpunkte dieser Parallelogramme ein mit jenen Systemen 
affines ebenes System S*. Darauf erörtert Herr Prof. Dr. Burmester 
die Differenz, die in der Sitzung vom 10. October zwischen seinen synthe- 
tisch gewonnenen Resultaten über die Geradführung und Herrn Geh. Hof- 
rath Dr. Königsbergers analytisch gefundenen Ergebniss hervortrat. 
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* 

III. Section für Zoologie. 


Vierte Sitzung am 6. Juli 1876. Vorsitzender: Herr Dr. B. Vetter. 

Der Vorsitzende gedenkt zunächst des am 27. Juni erfolgten Ablebens 
von Professor C. Gott fr. Ehrenberg in Berlin, indem er kurz dessen 
wissenschaftliche Thätigkeit und seinen Lebenslauf schildert, besonders 
seine Reisen nach Aegypten und dem rothen Meer mit GrafMinutoli und 
Hemprich, nach dem Altai mit G. Rose und Humboldt, nach Frankreich 
und England hervorhebt und eine Uebersicht über die grosse Anzahl 
seiner Werke giebt. 

Sodann spricht der Vorsitzende über den 


Stammbaum der Krokodile, 

im Anschluss an mehrere Arbeiten von Huxley, speciell an: „0/i the 
specific and generic charactcrs of Crocodilidae Proc. Linn. Soc. London 
1860, p. t; „Oft Hyper odapedon“, Proc. Geol. Soc. London 1869, p. 138 
und ,, Stagonolepis and the evolution of Crocodilidae 11 , Quart. Journ. Geol. 
Soc. XXXI. 3, Aug. 1875. 

Im Gegensatz zur Classe der Amphibien, welche eine fast continuir- 
liph aufsteigende Stufenleiter darstellt, .deren höhere Glieder in ihrer indivi- 
duellen Entwickelungsgeschichte die fertigen Formen der niederen zum 
Theil wiederholen, besteht die Classe der Reptilien aus einer grossen 
Menge neben einander herlaufender Gruppen, deren Ontogenie keine Auf- 
schlüsse über ihre Genealogie liefert, weshalb auch ihre systematische 
Unterordnung und Reihenfolge stets schwankend gewesen ist. Ueberdies 
aber findet sich eine grosse Anzahl der wichtigsten Formen und Gruppen 
nur fossil, hauptsächlich mesozoisch, so dass die Vergleichende Anatomie 
und Paläontologie hier das Beste tliun müssen, von denen besonders die 
letztere von Huxley vortrefflich bearbeitet worden ist. Gegenwärtig sind 
als annähernd gleichwerthige Ordnungen der Classe allgemein anerkannt: 
Chelonia, Plesiosauria , Lacertilia , Ophidia , Ichthyosauria , Orocodilia , 
Dicynodontia, Ornithoscelida, Pterosauria. 

Für die Beurtheilung der Orocodilia ist höchst wichtig die Form 
Stagonolepis aus der Trias, von Agassiz nach der Beschuppung zu 
den Ganoiden, später zu den Lacertiliern gestellt, erst 1859 von Huxley 
als Krokodilier erkannt. Seither fanden sich zahlreiche Reste , die beinah 
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das ganze Skelet ausmachen und eine genauere Würdigung des Thieres 
ermöglichen. Neben ihnen finden sich blos noch HyperodapedOn und Te- 
lerpeton nebst einigen Fussspuren, dagegen, trotzdem es jedenfalls carnivor 
war, keine Spur von Beutethieren desselben — abermals ein Beweis für 
den Werth negativer Thatsachen in der Paläontologie ! — Nahe verwandt 
mit Stagonolepis ist Belodon v. Meyer, aus dem oberen Keuper Württem- 
bergs, welche Form sich wesentlich nur durch die Form der Zähne, der 
äussern und innern Nasenlöcher und andere Einzelheiten unterscheidet. 
Auf Grund dieser und mit Beiziehung früher beschriebener Formen lässt 
sich nun folgende rationellere Charakterisirung und Eintheilung der Kro- 
kodile geben: 

Crocodilia. Capitular- und Tuberculargelenkflächen an den horizon- 
talen Querfortsätzen, mit entsprechenden Höckern an den Kippen. Das 
Quadratum unbeweglich am Schädel befestigt, das Pterygoideum sendet 
Fortsätze nach vorn, welche die Palatina trennen und den Vomer errei- 
chen. Ein Interclaviculare, aber keine Clavicula vorhanden. Das Ischium 
wenig nach hinten verlängert, Os pubis nach vorn und innen gerichtet, 
Femur ohne innern Trochanter, Astragalus convex, ohne aufsteigenden 
Fortsatz. Wenigstens zwei dorsale Schilderreihen. 

I. Ordnung: Parasuchia. Innere Nasenlöcher unter der Schnauze, 
weder Palatina noch Pterygoidea an ihrer Bildung betheiligt. Tuba Eu- 
stachii nicht von Knochen umschlossen. Wirbel amphicöl. Coracoideum 
rund un.l kurz. Ileum hoch, mit starkem vorderem Fortsatz. Ischium 
kurz, breit, eidechsenähnlich. Zwei Reihen gekielter Schilder (bei Stago- 
nolepis auch acht Bauchreihen.) — Stagonolepis. Belodon (Trias.) 

II. Ordnung. Mesosuchia. Choanen unter der Mitte des Schädels, 

von Platten der Pterygoidea umfasst. Eine mittlere Tuba Eustachii im 
Knochen, die seitlichen nur in Gruben. Wirbel amphicöl. Coracoideum 
verlängert. Ileum weniger hoch, vorderer Fortsatz kleiner. Ischium höher, 
weniger breit. Hand und Fäiss wie bei der nächsten Gruppe, zwei dorsale 
und acht ventrale Schilderreihen. > • 

Steneo-, Mystrio Pelagosaurus (oberer Lias). 

. Teleosaurus, Teleidosauras (Oolith). 

Metriorhynchus (Oxford Clay; dieser und Steneosaurus sich fort- 
erhaltend bis zum Kimmeridge Clay). 

Goniopholis, Macrorhynchus , Pholidosaurus (Wealden). (Grosse 
Lücke im unteren und oberen Grünsand und der unteren 
Kreide.) 

Hyposaurus (obere Kreide). 

III. Ordnung: Fusuchia. Innere Nasenlöcher ganz hinten, von den 
Palatina und Pterygoidea umschlossen. Eine mittlere und zwei seitliche 
Tubae Eustachii von Knochen eingeschlossen. Wirbel procöl. Coracoi- 
deum verlängert. * Ileum sehr niedrig, vorderer Fortsatz sehr klein. 
Ischium hoch, kurz. Calcaneus mit starkem hinterem Fortsatz. Stets 
mehr als zwei dorsale und mehr als acht ventrale Schilderreihen. 

Thoracosaurus, Holops, Gavialis (obere Kreide). 

Crocodilus , Alligator , Caiman , Jacare etc. (Gegenwart). 

Die Vergleichung zeigt nun, dass die Parasuchia in allen den Punk- 
ten, in denen sie von den übrigen Krokodiliern abweichen, sich den Orni - 
thosceliden und Lacertilien annähern, wofür namentlich die merkwürdigen 
Formen Hatteria und Hyperodapedon als Vermittler dienen. Die Fusuchia 
dagegen, von jenen am weitesten entfernt , sind die ausgeprägtesten Kro- 

Sltiungsberlchte der Isis 7-n Dresden. 10 
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kodile; doch aber zeigt z. B. Thoracosaurus eine weit offene mittlere Tuba 
Eustachii und Thränengruben wie bei Teleosaurus. Die Mesosuchia hal- 
ten wie in der paläontologiscben Reihenfolge, so auch in allen ihren Cha- 
rakteren, ziemlich die Mitte zwischen den genannten Gruppen, jedoch so, 
dass die Umwandlung der parasuchischen in die eusuchischen Merkmale 
nur ganz allmälig vor sich geht, wie denn z. B. namentlich die auffällige 
Verlagerung der Choanen nach hinten innerhalb der Mesosuchia bedeu- 
tend fortschreitet, am weitesten wohl bei Metriorhynchus. Jedenfalls sind 
die zur Ueberführung des einen in den anderen Typus nöthigen Abände- 
rungen stets einfach und sie gehen sämmtlich in gleichem Sinne vorwärts 
zur Ausbildung einer immer schärfer charakterisirten , exquisit krokodil- 
artigen Form. 

Damit ist eigentlich der Stammbaum der Krokodile bereits von selbst 
gegeben : die Parasuchia stellen die der Stammform am nächsten stehende 
Gruppe dar; in späterer Zeit wurden sie durch die Mesosuchia verdrängt, 
neben denen in der oberen Kreide die ersten Eusuchia auftraten, um bald 
ganz herrschend zu werden. Trotzdem darf man nicht direct sagen, 
die Entwickelung habe unmittelbar durch diese Formen hindurch statt- 
gefunden, weil die Parasuchia offenbar wesentlich Sumpf- und Land- 
thiere waren, die Mesosuchia entschieden marin lebten, während von 
den Eusuchia nur die Gavialiden fast exclusiv aquatisch, die Crocodiliden 
und Alligatoriden dagegen mehr paludisch und terrestrisch sind. Zur Con- 
struction des wirklichen Stauinbaums bedarf es also noch der Auffindung 
sowohl der marinen Krokodile aus der Trias, wie namentlich der terre- 
strischen Vertreter im Jura und der Kreide. Dass man überhaupt ma- 
rine und Süsswasser- oder Landformen einer geologischen Epoche gewöhn- 
lich viel zu wenig auseinanderhält und so häufig das Alter einer Schicht 
nach dem Vorkommen von terrestrischen Fossilien bestimmt, die in einer 
anderen Formation eines genauer bekannten Landes wiederkehren, aber 
mit marinen Einschlüssen vergesellschaftet, welche ihrerseits das Mittel zur 
Altersclassification dieser Formation abgegeben hatten — hat schon zu 
manchen Irrthümern geführt. Es ist dem gegenüber nicht überflüssig, 
auch hier nachdrücklich zu betonen, dass Land und See sicherlich fast 
überall ihre gesonderte und nur stellenweise verknüpfte Geschichte gehabt 
haben, ungefähr wie Frankreich und England in politischer Hinsicht, und 
dass gar oft Süsswasserbildungen der einen Localität zeitlich einer ganzen 
Reihe von Meeresablagerungen einer anderen Stelle entsprechen. 

Die Eigentümlichkeiten, welche die Parasuchia mit den Ornithosce- 
liden gemeinsam haben, weisen auf eine gemeinschaftliche oder wenigstens 
sehr nahe verwandte Abstammung beider Formen von einem einfacheren, 
wahrscheinlich lacertilierartigen Typus hin. Die eigentlichen Dinosaurier 
zwar bilden eine sehr abweichende Gruppe, die trotz der enormen Massig- 
keit ihres Körpers doch in zahlreichen und höchst wesentlichen Merkmalen 
des Skelets an die Vögel anknüpfen und durch die späteren zierlicheren 
Formen, wie namentlich Compsognathus , den deutlichen Uebergang zu 
dieser Classe vermitteln. Am charakteristischsten ist die grosse Zahl der 
Sacralwirbel, die Gestalt der Beckenknochen, der Kamm am proximalen 
und die Grube für den aufsteigenden Fortsatz des Astragalus am distalen 
Ende der Tibia, welcher letztere bei Compsogmthus und anderen sogar 
mit dieser verschmilzt. Hervorzuheben ist nun aber, dass Zanclodon oder 
Teratosaurus aus dem oberen Keuper viel weniger Sacralwirbel besitzt, 
dass bei Thecodontosaurus (obere Trias) das Ileum sehr eidechsenähnlich 
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und jedenfalls nur zwei Sacralwirbel vorhanden sind, dass überdies auch 
sein Femur und Humerus speciell dem von Monitor gleicht, die Tibia am 
distalen Ende nicht abgeflacht, sondern dick ist, also wahrscheinlich auch 
der Astragalus des Fortsatzes entbehrt. Mit anderen Worten: den triasi- 
schen Ornithosceliden fehlen einige der wesentlichsten Ordnungsmerkmale, 
an deren Stelle Lacertilier -Charaktere treten, während dagegen von den 
spätesten Formen einige, und zwar gerade die grössten, wie Iguanodon , 
Hadrosaurus , Hypsilophodon, Laelaps etc., exquisit ornithoscelid sind, einige 
andere kleinere aber entschieden zu den Vögeln überleiten. 

Auch hier also mehren sich, man darf sagen mit jedem Jahr, die 
Brücken, welche einst streng geschiedene Gruppen einander näher rücken, 
und es ist wohl zu hoffen, dass gerade die Trias, deren Armuth an Fos- 
silien bisher eine landesübliche Phrase war, mit der Zeit immer vollstän- 
diger die Bindeglieder zwischen der sogenannten Primär- und Secundär- 
zeit liefern und damit eine der festesten Stützen der periodenweisen 
Schöpfungen fallen werde. Uebrigens haben sich auch jetzt schon unsere 
Anschauungen hinsichtlich der Lebensformen dieser Periode merkwürdig 
verändert; wir kennen gegenwärtig aus der Trias von Säugern ein Beutel- 
thier, von Vögeln Fussspuren mehrerer wahrscheinlich Dinornis ähnlicher 
Geschöpfe, von Reptilien Dinosaurier , Krokodilier, Dicynodonten, einige 
Lacertilier, Plesiosauren und Ichthyosauren , von Amphibien Labyrintho- 
donten in grosser Zahl und beträchtlicher Grösse, von Fischen Ganoiden 
und Selachier. — Alle diese Formen mussten aber ihre mehr oder weniger 
differencirten Vorfahren schon im Perm, wenn nicht sogar im Devon oder 
Silur haben, so dass es gar nicht ungereimt erscheint, die einstige Ent- 
deckung eines silurischen Säugethieres zu prophezeien und den Ursprung 
der Wirbelthiere weit hinter die Bildungszeit aller metamorphischen Ge- 
steine zurückzuverlegen. 


Fünfte Sitzung am 19. October 1876. Vorsitzender: Herr Dr. B. 
V etter. 

Herr Apotheker Kirsch zeigt 100 Käferarten vor, die auf den Lin- 
den und Ulmen des Dresdner grossen Geheges gefunden worden sind und 
fügt über einen Theil derselben Bemerkungen hinzu, theils bezüglich der 
Seltenheit (Athous mutilatus, Ludius ferrugineus, Elater Megerlei), theils 
'bezüglich der Schädlichkeit (Saperda tremulae, Poccilonota rutilans), theils 
bezüglich der Art und Zeit des Vorkommens (Pycnomerus terebrans, Ca - 
tops colonoides, Mycetochares axillaris, Scraptia fuscula, Anisarthron bar- 
bipes, Notoxus major etc./ 

Hierauf giebt der Vorsitzende ein kurzes Referat über Professor 
Häckers neueste Schrift: „Die Perigenesis der Plastidule, oder 
die Wellenzeugung der Lebenstlieilchen“. Zur Kritik derselben 
hebt er hervor, dass die Einführung von Hypothesen und Hilfs Vorstel- 
lungen in die Wissenschaft nur dann gerechtfertigt sei, wenn sie wesent- 
lich zur Veranschaulichung der Absträctionen, zur Zurückführung unwahr- 
nehmbarer Processe auf bekannte Vorgänge dienen, dass aber die Plas- 
tidule und speciell die ihnen zugeschriebene Wellenbewegung diesen An- 
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Sprüchen keineswegs genügen und daher mindestens nicht, wie Verfasser 
glaubt, die Lücke ausfüllen können, welche Darwin mit seiner „Pan- 
genesis“ überbrücken wollte. Weit mehr bietet entschieden die von Her- 
bert Spencer in seinen „Principien der Biologie“ aufgestellte Hy- 
pothese von physiologischen Einheiten, auf welche eingehender zurückzu- 
kommen sich Ref. für später vorbehält. 


Sechste Sitzung am 16. November 1876. Vorsitzender: Herr Dr. B. 
Vetter. 

Herr Geh. Reg.-Rath v. Kiesen wetter berichtet über die entomo- 
logische Fauna des Priessnitzgrundes bei Dresden, namentlich über die 
Vorkommnisse der Neuropteren und Coleopteren. An Neuropteren sind 
namentlich die beiden Arten in Nord- und Mitteleuropa weit verbreitete 
Ameisenlöwen, Myrmecoleon formicarius und formicalynx , sehr häufig ; man 
findet die trichterförmigen Gruben ihrer Larven bisweilen in zahlloser 
Menge im feinen Sande. Von anderen Neuropteren wurden namentlich 
Drepanopterix phalaenoides und Osmylus , sowie eine Reihe von Hemer o- 
bius- und Chrysopa - Arten erwähnt. Phryganiden kommen verhältniss- 
mässig selten vor. 

Von ganz besonderem Interesse ist die im Sande des Priessnitzufers 
vorkommende Käferfauna, die man leicht sammeln kann, wenn man die 
an sandigen Stellen in grösserer Ausdehnung nackt liegenden Ufer durch 
Treten mit den Füssen oder auch durch Kneten mit den Händen auf- 
lockert. Man findet dann, neben gemeineren Bembidium- Arten, nament- 
lich Omophron limbatus , Bledius talpa und eine Anzahl anderer seltener 
Uferkäfer. Im Wasser der Priessnitz selbst leben zahlreiche, auf das 
fliessende Wasser von Gebirgsbächen angewiesene Schwimmkäfer, wie Aya- 
lus maculatus , Hydroporus melanarius, Victor , castaneus und im Moose, 
das von der raschen Strömung des Baches überfluthet wird, Elmis Volk- 
mur , aeneus, Kirschii , Limnius tuberculatus , namentlich aber eine ganze 
Reihe Arten der interessanten Gattung Hydraena und zwar die Arten H. 
ripara, pulckella , flavipes , gracilis, dentipes und Sieboldtii. Der Vor- 
tragende legt die meisten der erwähnten Thiere in Natur vor, giebt auch 
Auskunft über die Lebensweise derselben und über die Art ihres Fanges. 


Siebente Sitzung am 14. Deceniber 1876. Vorsitzender: Herr Dr. B. 
V etter. 

Nach Vornahme der Wahl der Sectionsbeamten und nachdem Herr 
Oberlehrer Engelhardt einen Hauer von Hippopotamus und einen Go- 
rillaschädel vorgelegt, spricht Herr Dr. Ebert über: 
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Die Haut der Reptilien und anderer Wirbelthiere 

nach der Dissertationsschrift von Coenrad Kerb er t aus Amsterdam. 

In der Hornschicht (stratum corneum) der Epidermis lassen sich bei 
allen Wirbelthieren mehrere Schichten unterscheiden, vorwaltend eine grob- 
körnige äussere und eine feinkörnige innere. Bei den Säugethieren und 
Vögeln sind die Zellen der Hornschicht zwar auch, wie bei den Reptilien 
und Amphibien, lamellenartig angeordnet, doch zeigen sie nicht scharf von 
einander getrennte Zellenschichteu, weshalb sie auch nur als einzelne Epi- 
dermisschüppchen allmählich und unabhängig von einander abgestossen 
werden. Bei Reptilien und Amphibien dagegen besteht die Epidermis aus 
scharf von einander getrennten, dicht unter einander liegenden Zellschich- 
ten; bei den meisten Amphibien sind es zwei, bei den Reptilien mehrere 
Schichten. Hier kann eine wirkliche Häutung stattfinden. Die neue Horn- 
schicht ist vor der jedesmaligen Häutung schon vollständig entwickelt und 
wird aus dem unmittelbar darunter befindlichen Schleimnetz (rete Mal- 
pighii , stratum mucosum) gebildet, das in beständiger Thätigkeit bleibt. 

Eine Bedeckung der Epidermis durch eine Cuticula, wie sie von 
Leuckart zuerst bei Petromyzon gesehen wurde und von Anderen später 
bei Amphibienlarven, bei Perennibranchiaten , bei Amphibien und Fischen 
erkannt worden ist und Porenkanälchen zeigt, findet sich bei den drei 
obersten Wirbelthierklassen nicht. Aber während des Embryonallebens 
findet sich hier ein Häutchen vor, das gewissermassen als ein Ersatz dieser 
betrachtet werden kann. 

Die Epidermis besteht bei Embryonen von Säugethier, Vogel und 
Reptil, z. B. bei einem fünfwöchentlichen Menschenembryo, beim Hühn- 
chen am 7. Tage nach der Brütung, aus zwei Schichten. Die obere gleicht 
nach Kolli ker einer homogenen Membran mit verwischten Zellencon- 
touren und undeutlichen Kernen. Sie bildet sich beim Menschen schon 
im 2. — 4. Monat in ein fast structurloses Häutchen uni und verschwindet 
endlich vollständig. Wahrscheinlich betheiligen sich ihre abgestossenen 
Zellen an der Bildung der sogenannten' Fruchtschmiere. Nach Welcker 
kommt dieselbe allmähliche Abstossung der Zellen dieser Schicht während 
des Embryonallebens bei den Gattungen Felis , Ursus, Didelphys, Bos, 
Ovis , Hydrochoerus, Dasyprocta , Coelogenys , Dasypus vor. 

Ganz davon verschieden verhält sich diese Schicht bei anderen Säuge- 
thieren und vor Allem bei Bradypus . Schon längst hatten verschiedene 
Forscher ihre Aufmerksamkeit auf eine eigenthümliche Hülle hingelenkt, 
die bei einigen Embryonen gewisser Säugethiere den Körper dicht umgab 
und unter welcher man deutlich die Haare des Thieres beobachten konnte. 
Doch war man über die Bedeutung dieser Hülle durchaus nicht im Klaren. 
Es war nun Welcker, der nachwies, dass dieses Häutchen bei Bradypus 
weiter nichts sei, als die obere Embryonalschicht der Epidermis, welche 
von den unter ihr liegenden empor wachsenden Haaren auf mechanische 
Weise von den unteren Zellschichten abgehoben wird. Wegen der grossen 
Rolle, welche die Haare bei diesem Processe spielen, nannte er diese ober- 
flächliche Zellschicht der Epidermis Epitrichium. Dieses Epitrichium bleibt 
bei Bradypus tridactylus bis zur Geburt bestehen, beim Schwein aber 
wird es schon während des Embryonallebens zerrissen, bildet aber vorher 
auch hier eine eigene Hülle. Ausser bei diesen zuletzt genannten Thieren 
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kommt noch ein wahres Epitrichium bei Choloepus, Myrmecophaga, Dico- 
tyles und wahrscheinlich auch beim Pferde vor. 

Bei den Vögeln, bei welchen ebenfalls die Epidermis anfänglich zwei- 
schichtig ist, kommt kein wahres Epitrichium vor in dem Sinne, dass die 
oberflächliche Schicht der Epidermis eine zusammenhängende Hülle bildet ; 
vielmehr wird bei diesen, wie es für einige Säugethiere angeführt wor- 
den ist, diese obere Schicht theilweise und allmählich abgestossen. Die 
sogenannte Hornscheide, welche um die Embryonaldune der Vögel noch 
beim Auskriechen aus dem Ei eine vollständige Hülle bildet, ist wenig- 
stens vorzugsweise weiter nichts, als die betreffende oberflächliche Epi- 
dermisschicht. 

Ein anderes Verhalten trifft man bei den Reptilien an. Wohl bleibt 
auch hier die obere Epidermisschicht in ihrem Zusammenhänge während 
der ganzen Fötalzeit bestehen, aber sie verwächst fest mit der darunter 
liegenden Hornschicht und wird erst nach dem Auskriechen aus dem Ei 
mit einem Theil der letzteren bei der ersten Häutung vollständig abge- 
worfen. Es ist die Schicht, welche die sogenannten Sculpturen trägt und 
welche merkwürdiger Weise von jeder Häutung immer wieder neu ge- 
bildet wird. 

Da nun bei allen Wirbelthieren die Epidermis anfänglich zweischichtig 
ist und die oberflächliche Schicht vor oder nach der Geburt entweder 
stellenweise und allmählich oder als zusammenhängende Hülle abgestossen 
wird, so schlägt Kerbert vor, sie als Epitrichialschicht zu bezeichnen, 
weil sie vollständig homolog ist mit derjenigen Zellschicht, welche von 
Welcker Epitrichium genannt worden ist. 

Ueber die Entwickelung der Schuppen bei Reptilien, auf die der Ver- 
fasser besonders sein Augenmerk gerichtet hat, ist Folgendes zureferiren: 

Bei Embryonen von Tropidonotus natrix , deren Kiemenöffnungen 
schon vollständig geschlossen waren und die ungefähr eine Länge von 
67 Mm. hatten, sieht man hinter dem Kopfe, und zwar an beiden Seiten- 
theilen des Halses, die ersten Anlagen der späteren Schuppen auftreten. 
Sie zeigen sich als kleine Höckerchen , entstanden durch partielle Wuche- 
rung des unter der Epidermis liegenden Bindegewebes. Da, wo sich diese 
Erhebung gebildet hat, sind die Bindegewebskörper stärker angehäuft 
als ringsherum, d. h. es entsteht eine Cutispapille, welche anfängt, sich 
von der übrigen Lederhaut abzugrenzen. Die darüber liegenden Haut- 
schichten betheiligen sich insofern mit, als sie bei dem Weiterwachsthum 
der zunächst radiär symmetrisch wachsenden Papille an den durch die- 
selbe gehobenen Stellen eine starke Zellenvermehrung zeigen. 

Diese erste Anlage der Reptilienschuppe erinnert lebhaft an die erste 
Entstehung der Embryonaldunen der Vögel und an die erste Anlage des 
Haares bei den Säugethieren. Die ersten Anlagen dieser für die höheren 
Säugethiere so typischen Gebilde sind im Anfänge des Embryonallebens 
durchaus nicht von einander zu unterscheiden. Die Einsenkung der Feder- 
papille und ebenso die der Haarpapille ist immer eine secundäre Erschei- 
nung; sie tritt bei der letzteren bald dadurch ein, dass sie durch die 
wuchernde Schleimhaut umwachsen und allmählich in die Tiefe gedrängt 
wird. Der konische Zapfen der Schuppenpapille dagegen biegt sich weiter 
wachsend bald nach hinten und hält nun ein bilateral symmetrisches 
Wachsthum ein. Beim Auskriechen aus dem Ei ist die Schuppe schon 
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vollständig ausgebildet und bat genau dieselbe Beschaffenheit, welche man 
bei den ausgewachsenen Thieren antrifft. 

^Der Verfasser weist dann nach, dass die Schuppen, Schilder und 
Schienen am Laufe und an den Zehen der Vögel homolog sind mit den 
Schuppen der Reptilien. Die Epitrichialschicht aber und die darunter 
liegende Körnerschicht wird, wenn das Huhn ausgekrochen ist, bald ab- 
geworfen; eine weitere Häutung kommt bei den Schuppen an den Beinen 
der Hühner nicht vor. 

Im Weiteren wird besprochen die Bildung der Gürtel von Dcisypus 
novemcinctus, die immer wieder auf eine Thätigkeit der Cutis hinausläuft, 
und zuletzt behandelt der Verfasser noch die interessanten Federn am 
Flügel des Pinguin, bei welchen der Schaft aus zusammengewachsenen 
Strahlen gebildet wird, so dass die Federn am besten mit Embryonal- 
dunen verglichen werden können, die eine unzählige Menge Strahlen be- 
sitzen, welche in einer Fläche mit einander verbunden sind. 

Ein Aufsatz über das Verdauungssystem der Vögel von H. Gadow 
im Journal für Ornithologie von Cabanis, 24. Jalirg., Heft II, April 1876, 
in welchem unter Anderem die Länge des Verdauungsrohres zur Körper- 
länge des betreffenden Vogels in Verhältniss gesetzt worden ist und wo- 
nach die Insektenfresser den kürzesten Darm haben, 1 : 3, 2 bis 1 : 4,5, 
die Raubvögel das Verhältniss 1 : 6 — 7, die nur auf vegetabilische Nah- 
rung Angewiesenen dasselbe von 1 : 11 — 12 zeigen, Veranlasst den Vortra- 
genden, darauf aufmerksam zu machen, dass man von der Länge des 
Darmrohres keinen sicheren Schluss auf die Art der Nahrung machen 
könne, weil man hier die in ganz verschiedener Weise bei der Verdauung 
betheiligten Darmpartien als gleichwerthig ansehe und die Verschiedenheit 
des Dannlumens und dem entsprechend die Grösse der Wandfläche des 
Rohres und seiner Aussackungen, die ja allein bei der Absonderung der 
verdauenden Säfte in Function tritt, ganz ausser Rechnung lässt, so dass 
auch schon seit längerer Zeit Bergmann und Leuckart eine andere 
Messmethode in Vorschlag gebracht haben, nämlich die Grösse der Magen - 
fläche in Verhältniss zur Schwere des Thieres zu setzen. J. Cu stör hat 
in einer Abhandlung vom Jahre 1873 auch die relative Grösse der ein- 
zelnen Darmabschnitte berechnet und dieselbe mit der Magenfläche in Ver- 
bindung gebracht; eine Arbeit freilich, von der man nicht recht absieht, 
was sie nützen soll. Die hier gewonnenen Resultate sind daher auch sehr 
überraschend, denn hiernach haben die Nagethiere den kleinsten Magen; 
die Wandfläche des Magens beträgt nämlich hier 3 — 12 Proc. des Darm- 
kanals. Bei den Raubthieren sind diese Verhältnisse 13 — 28 Proc., bei 
Wiederkäuern 31 — 34 Proc. Schon aus der grossen Verschiedenheit der 
Procentsätze bei Nagern (3 — 12 Proc.), bei einer Klasse, die allerdings 
recht verschiedenartige Thiere mit einander vereinigt, deren Lebensbeding- 
ungen aber und Ernährungsweise immer doch innerhalb enger Grenzen 
sich finden, zeigt, wie wenig auf diese Zahlen zu geben ist. 

Der Vortragende referirt sodann über Brümmer’ s Dissertations- 
schrift: „Anatomische und histologische Untersuchungen über den zu- 
sammengesetzten Magen verschiedener Säugethiere“. Der Verfasser hat 
zunächst Untersuchungen über den Magen der eigentlichen Mause und 
den der Wühlmäuse angestellt, der in beiden Familien in zwei Abthei- 
lungen sich trennen lässt, in einen vorderen Muskel- und einen hinteren 
Drüsenmagen, die aber nur durch eine Grenzfalte geschieden sind. Er 
widerlegt die Ansicht von Retzius, der aus der Fortsetzung des Oeso- 
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phagus in Form einer Wiederkäuerrinne das Wiederkauen bei den Wühl- 
mäusen für wahrscheinlich hält. Ebenso zeigt er später, wie man aus 
dem Vorhandensein einer ähnlichen Fortsetzung der Speiseröhre beim 
Känguruh irrthümlicherweise auf die Wahrscheinlichkeit des Wieder- 
käuens geschlossen habe. Als Hauptresultat seiner Untersuchungen dürfte 
der Satz hinzustellen sein, dass ein zusammengesetzter Magen da vor- 
kommt, wo die Kauthätigkeit eine ungenügende ist, wo gewissermassen 
das Kaugeschäft theilweise im Magen vollzogen wird. Die Grössenverän- 
derung der verschiedenen Magenabtheilungen der Wiederkäuer in den ver- 
schiedenen Altersperioden machen den Schluss der interessanten Arbeit. 
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IV. Section für Physik und Chemie. 


Ausserordentliche Sitzung am 3. November 1876. Vorsitzender: 
Herr Director Dr. Neu mann. 

Herr Oberlehrer G. Helm spricht über „elektrische Convec- 
tion“. Bei der Ableitung der elektrischen Erscheinungen aus den Grund- 
gesetzen, insbesondere aus dem Weber’schen Gesetze, wird die Annahme 
gemacht, dass die zwischen elektrischen Theilchen wirkende Kraft sich 
unmittelbar auf die ponderable Materie überträgt und die elektrische Ma- 
terie an der Bewegung der ponderablen Theil nimmt. (Diese Annahme 
ist völlig verschieden von den Hypothesen, welche man über das Ver- 
halten des Lichtäthers bei Bewegungen der ponderablen Massen machen 
muss.) Wenn nun die Wirkung der elektrischen Theilchen auf einander 
von ihrer Bewegung abhängt, wie es das Weber’sche Gesetz annimmt, so 
müssen durch Bewegung eines mit Elektricität geladenen Körpers dieselben 
Erfolge erzielt werden, als durch Bewegung der Elektricität in einem Lei- 
ter in Folge elektromotorischer Kräfte. In letzter Zeit sind einige Ver- 
suche veröffentlicht worden, welche diesen Schluss bestätigen, indem sie 
zeigen, dass Elektricität, die mit ihrem Träger bewegt wird, elektromag- 
netisch wirksam ist. Hierher gehören, wie der Vortragende Pogg. Ann. 
157, St. 645 gezeigt hat, die von Ed 1 und (Pogg. Ann. 156, S. 251) ver- 
öffentlichten Versuche über Veränderung der Stromwirkung, wenn ein 
Theil des Schliessungsbogens bewegt wird. Noch directer beweisend sind 
die jüngst von Rowland angestellten Versuche, über welche Helm- 
holtz Pogg. Ann. 158, St. 487 berichtet. Die Erscheinung bezeichnet 
Helmlioltz als elektromagnetische Wirkung der elektrischen Con- 
vection. 

Hierauf erläutert der Vorsitzende einen neuen, höchst einfachen und 
genügende Genauigkeit gewährenden Apparat zur Bestimmung des specifi- 
schen Gewichts der Gase, speciell des Leuchtgases, von Prof. A. Wagner, 
sodann einen Compteur zu Wasserleitungen, bei welchem ein Segner’sches 
Wasserrad als Haupttheil seine Bewegung mittelst eines einfachen Mag- 
neten auf das Zählwerk überträgt, von Dr. Hasler, ferner die Versuche 
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Lommel’s über elektrische Staubfiguren im Raume, deren Querschnitte 
als vollkommen identisch mit den Lichtenberger’schen Figuren sich heraus- 
steilen. 

♦ 

Schliesslich wurde Prof. Stein hausen’ s Zimmerthermometer in Uhr- 
form beschrieben und desselben Autors einfacher Versuch vorgenommen 
zum Nachweis des Satzes, dass der Ausfluss von Gasen aus Röhren 
schneller erfolgt, als der tropfbarer Flüssigkeiten. 


Vierte Sitzung am 12. October 1876. Vorsitzender: Herr Director 
Dr. Neumann. 

Apotheker Bley spricht über: 

Das Thymol. 

(Cio H u 0). 

Dieser zu den Phenolen gehörige Körper ist das Monohydroxylphenol 
des Methyl-Isopropylbenzols oder des « Cymols (methylirtes Cumol): 

C« H 9 (0 H) {c 3 H h 7 = Thymol 

I C H 

C 3 |[ 7 = Methyl-Isopropylbenzol oder a Cymol. 

So viel bis jetzt bekannt, beschränkt sich sein Vorkommen in der 
Natur auf die Pflanzenfamilien der Labiaten ( Thymus vulgaris L. und Mo- 
narda punctata L.) und der Umbelliferen (Ptychotis Ajowan D. C.). Aus 
den ätherischen Oelen dieser drei Pflanzen scheidet es sich entweder schon 
beim Stehen (auch unter Verschluss des Gefässes) oder beim freiwilligen 
Verdunsten aus. Es ist in diesen Oelen neben a Cymol und Thymen (Ci 0 Hu) 
enthalten und wurde früher auch Thymian - Camphor oder Thymianstea- 
ropten, Thymiansäure und Thymylalkohol genannt. Die französische Firma 
Boudet-Robiquet-Bouillon führte es als Acide thymique vor mehreren Jah- 
ren zuerst als Ersatz der Carbolsäure und des Kreosots in den Arznei- 
mittelschatz ein. Sachse zeigte es auf der letzten Naturforscherversamm- 
lung i. J. 1868 in Dresden in schön ausgebildeten grossen Krystallen. 

Es wird aus den schon genannten Oelen entweder durch fractionirte 
Destillation oder vermittelst Natronlauge und Salzsäure erhalten. Auf 
ersterem Wege erhält man es aus dem rectificirten Thymianöl durch Er- 
hitzen auf 230 — 235° C. und Auffangen des bei dieser Temperatur über- 
gehenden Theiles, der bald zum grössten Theil erstarrt und fast aus rei- 
- nem Thymol besteht. Vermittelst Natronlauge und Salzsäure erhält man 
es, indem man das Oel mit mässig concentrirter Natronlauge schüttelt, 
wobei sich Thymen und a Cymol als Oel abscheiden. Nach der Tren- 
nung beider Flüssigkeiten versetzt man die alkalische Lösung mit Salz- 
säure, worauf das Thymol in unlöslicher Form gefällt wird. Durch Auf- 
lösen in Weingeist und Krystallisation erhält man es rein. 

Es bildet grosse farblose klinorhombische Krystalle von angenehmem 
Geruch und sehr brennendem Geschmack. Der Thymol schmilzt bei 44° C. 
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und siedet bei 230° C. Es ist fest schwerer, flüssig leichter als Wasser 
und in demselben wenig, in Weingeist, Aether, Essigsäure und in den 
wässerigen Lösungen der Alkalien leicht löslich. Beim Erwärmen mit 
Phosphorsäure- Anhydrit zersetzt es sich in Propylen und Pliosphorsäure- 
Metakresoltäther. Mit Phosphorpentasulfid erhitzt, bildet sich Thiothymol : 

C 6 H, (S H) 

Mit Mangansuperoxyd und verdünnter Schwefelsäure der Destillation 
unterworfen, liefert es Thymochinon: 

C 6 H 2 0, 

C. Paternö hat vermittelst Chloracetyl das Acetat des Thymols 

Ce H s (0 . Ca Ha 0) jg s \ 

dargestellt. Ferner erhielt derselbe vermittelst Jodmethyl Thymolmethyl- 
äther: 

CeH 3 (O.CHe)(g 3 H i| 7 . 

Mit kalter concentrirter Schwefelsäure erhielt Paternö zwei Thymo- 
sulfosäuren, von welchen ebenfalls die metliylirten Verbindungen bekannt 
sind. Es bildet sich zugleich ein öliges, durch Wasser fällbares Product, 
das man vermittelst Aether oder Benzol in kleinen Nadeln krystallisirt 
erhalten kann. 

Durch Eisenchlorid wird Thymol in Dithymol übergeführt: 

Ca Ha (0 H) |£ 3 H j| 7 

Ca Ha (0 H) 

Es entsteht beim Behandeln von Dithymol mit Benzoylchlorid Diben- 
zoylditbymol. Auch Nitrothymol und Nitrosotliymol 

C 6 Ha N 0, (0 H) {£% 

Ca Ha N 0 (0 H) {c, H h 7 

sind bekannt. Desgleichen ist von Engelhardt und Latschinoff auch 
ein Dinitrothymol dargestellt. Auch Halogen- und Metallsubstitutions- 
producte sind untersucht. 

Was nun die praktische Verwerthung des Thymols anbelangt, so möge 
Folgendes darüber erwähnt sein: 

Das Thymol hat im concentrirten Zustande ätzende Wirkungen, in 
Lösung wirkt es gährungs- und fäulnisswidrig. Husemann empfiehlt 
das Thymol als Antisepticum , namentlich zum Wundverbande. Hierüber 
hat L. Le win weitere Versuche auf Veranlassung von Liebreich ange- 
stellt. Derselbe fand, dass durch Vio Proc. Thymollösungen die Zucker- 
gährung entweder bei genügendem Zusatz vollkommen inhibirt wird oder 
bei geringem Zusatz nur zu einer geringen Entwickelung gelangt. Selbst 
vierfach so starke Lösungen von Carbolsäure und Salicylsäure gaben ein 
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annähernd günstiges Resultat. Mit Thymol erhitzte Milch zeigte erst 20 
Tage später Gerinnung als mit einer gleichen Quantität Wasser gemischte 
Milch; es zeigten sich in der Thymol milch noch nach fünf Wochen keine 
Spuren von Schimmelpilzen. Mit Thymol versetztes Hühnerei weiss faulte 
noch nicht nach 11 Wochen. Aehnlich verhielt sich putrider Eiter bei 
der Behandlung mit Wasser und Thymol, indem derselbe sofort seinen 
Gestank verlor. Die Eiterkörperchen verlieren dabei ihre Contractions- 
fähigkeit. Harn, mit Thymolwasser versetzt, zeigte erst nach Ablauf von 
fünf Wochen Zersetzungserscheinungen. Die Wirkungen des Emulsins auf 
das Amygdalin vermag Thymolwasser nicht aufzuheben. L. Lewin und 
A. Paquet stellen das Thymol den besten Antisepticis an die Seite. 

Hierauf giebt der Vorsitzende in seinem Vortrage über Luft- 
pumpen einen Ueberblick über die verschiedenen gebräuchlichsten Arten 
dieses Apparates, erläutert die Principien ihrer Construction zum Theil 
an Bildern mit beweglichen Theilen und betont besonders die Noth Wendig- 
keit der Einführung der Geissler’schen Quecksilberluftpumpe in den phy- 
sikalischen Cabineten aller Schulen, da dieselbe in kleinem Massstabe sich 
für verhältnissmässig geringe Kosten herstellen lasse. 
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V. Section für vorhistorische Forschungen. 


Vierte Sitzung um 13. October 1876. Vorsitzender: Herr Major 
Schuster. 

Der Vorsitzende bringt die durch die Herren Dr. Hostmann, Dr. 
Lindenschmidt und Dr. Genthe angeregte und in der Wissenchaft 
zur Streitfrage erhobene Ansicht, dass in der vorhistorischen Forschung 
es nur zwei Zeitalter gebe, die Stein- oder vormetallische und die Metall- 
zeit zur Kenntniss. Die frühere zum Evangelium erhobene Dreitheilung; 
„Stein-, Bronce-, Eisenzeit“, vorzüglich von den nordischen Archäologen 
aufgestellt, wird deshalb angefochten, weil man annimmt, dass die Dar- 
stellung des Eisens aus den Erzen — Vortragender erwähnte den Basen- 
eisenstein — früher betrieben worden wäre und sich hätte leichter durch- 
führen lassen, als die Schmelzung des Kupfers und der Bronce, -weil selbst 
die nordischen Gelehrten die reine Dreitheilung nicht für genügend er- 
kannten und die ersten beiden Perioden in je zwei Unterabtheilungen 
brachten, bei der zweiten in die Kupfer- und in die Broncezeit, weil man 
die feinen Ausführungen auf der Bronce ohne Stahl sich nicht erklären 
kann und endlieh, weil sich die Dreitheilung nicht mehr als correct be- 
wies, indem die Eisenperiode durch die neueren Aufschlüsse und Funde 
die ältere reine Broncezeit sich als Bronce- und Eisenzeit ergab. 

Diese Streitfrage an sich dürfte nur der Archäologie nützen, zu be- 
klagen bleibt, dass der Streit nicht rein sachlich geführt wird, sondern 
öfters in persönliche Injurien ausartet. Die Vertreter der neueren An- 
sicht berufen sich, was die Schmelzbarkeit der in Frage kommenden Me- 
talle anbetrifit, auf das Urtheil der Chemiker und auf die Erforschungen 
des Innern von Afrika, wo man ebenfalls die Kunst, Eisen — schmied- 
bares — darzustellen kennt. Bei der Discussion wird von mehreren 
Anwesenden die leichtere Darstellung des Eisens aus praktischen Gründen 
bezweif elt, besonders gegenüber der Schmelzung und Verarbeitung des Kupfers, 
ferner wurde zur Geltung gebracht, dass die Kunst im Innern von Afrika 
keine auf dem Boden gewachsene, sondern eine eingeführte sei, ferner, 
dass wir keine Kenntniss von der Stahlerzeugung der Alten haben und 
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endlich, dass die Nachforschungen bei der Entdeckung Australiens und 
die Ausgrabungen Nordamerikas nicht für die neuere Behauptung sprechen, 
im ersteren Lande kennt man die reine Bronce und die schnell gefolgte 
Bronce- und Eisenzeit, im letzteren verstand man mit dem Steinbeil die 
künstlerischsten Darstellungen auszuführen. 

Herr Hofrath Prof. Dr. Geinitz berichtet dann sehr ausführlich 
über die Sitzungen der Archäologen zu Jena und den damit in Verbin- 
dung gebrachten Ausflügen in die Umgebung von Jena und Weimar. Den 
Mittheilungen legt er die Berichte des Dr. Hahn in Gera in der Gerai- 
schen Zeitung unter, berührt dabei die Schlussfolgerung, dass die bei 
Gera aufgefundenen angefressenen Rhinocerosknochen von der Hyäne be- 
nagt seien. 

Der Vortragende erwähnt hierauf den im Auszug folgenden Bericht 
über: T. Rup. Jones: On the Valley of the Vezere, Perigord, 
its limestones, caves and prehistoric remains. (Prot, of the 
Geolog. Association, Vol. III. Nr. 5.) — Ueber den für vorhistorische For- 
schungen klassischen Boden von Perigord giebt Professor Jones folgende 
Notizen: Der Fluss Vezere entspringt im Departement Correze, westlich 
von Puy de Dome, durchläuft das Departement Dordogne und verbindet 
sich mit der Dordogne bei Sarlat; die letztere läuft in das Mündungs- 
gebiet der Gironde bei Bordeaux. Der Landstrich war ein Theil des alten 
Aquitanien und späteren Perigord. Der Vezere entspringt auf Hügeln von 
metamorphischen Gesteinen, Gneiss, Glimmerschiefer etc. mit Quarzadern, 
einem Theil des alten Central-Plateaus von Frankreich. Einigen Flecken 
von Steinkohlenformation und einem Streifen von rothem Sandstein folgen 
nach Westen hin rhätische und jurassische Schichten, während der 
Fluss nahe der Östlichen Grenze des Departements Dordogne fast hori- 
zontale Schichten der Kreideformation durchschneidet, welche den Fluss bis 
zu seiner Vereinigung mit der Dordogne begleiten, bis er in die Tertiär- 
schichten gelangt. Bei Condat, wo der Eisenbahnreisende' nach dem Thal 
des Vezere herabsteigt, liegt der wohlbekannte Hügel von Jurakalk, wel- 
cher die alte Höhle „Bagedoul“ umschliesst. Weiter abwärts bilden 
die Ufer steile Wände, welche tiefe horizontale Aushöhlungen zeigen, 
welche Frost und Wasser iu den weicheren Schichten der Kreidekalksteine 
hervorgebracht haben. Die härteren Lagen bilden an einigen Stellen Ter- 
rassen und Galerien für die in Stein gehauenen Wohnungen. Häufig 
wurden in Höhlen oder grösseren Ausweitungen Haufen von Knochen- und 
Geweih-Fragmenten, Feuersteingeräthe, beschnitzte Geweihe u. s. w., ge- 
mischt mit Holzkohle und Feuerheerdresten und vermengt mit abgebröckel- 
ten Kalksteinstücken, selbst auch mit Menschenknochen angetroffen. Letz- 
tere kommen in der Regel mit Ueberresten von Ren, Edelhirsch, Riesen- 
hirsch, Pferd, Rind, Bisam, Moschusochs, Steinbock, Gemse, Wolf, Fuchs, 
Hase, Kaninchen, Murmelthier etc. zusammen vor, in einigen Fällen sind 
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in tieferen Schichten ältere Thierreste, wie Elephant, Nashorn, Löwe, 
Hyäne, Bär u. s. w. als älteste Höhlenausfüllungen angetroffen worden. 

Unter den verschiedenen Höhlen dieser Gegend bietet Le Moustier 
bei Montignac die ältesten Typen der von jenem Höhlenvolke gebrauchten 
Geräthe dar, in den als La Madelaine, Laugerie (Haute et Basse), 
Cro Magnon und Les Eyzies unterschiedenen Höhlen werden ausser 
mannichfachen Stämmen und Knochengeräthen auch jene merkwürdigen 
Schnitzereien und Radirungen angetroffen. Vergl. das grosse von T. R. 
Jones herausgegebene Prachtwerk Reliquiae Aquitanicae von E. 
Lartet und H.^Christy, dessen wiederholt in dem Jahrbuche gedacht 
worden ist. 

Im Anschluss hieran folgt ein Referat über: J. F. N. Delgado: 
Noticia äcerca das Grutas da Cesareda. (Commissäo geologica de 
Portugal, Estudes geologicos.) Lisboa, 1867. Nr. 127. p. 3 PI. — Die Höhlen 
von Cesareda liegen am Fusse der Sierra Monte Junto auf einem *Hügel- 
plateau 100 Met. über dem Meeresspiegel. Sie treten im Jurakalk auf, 
der von diluvialen Schichten überlagert wird, welche Spalten und Hohl- 
räume darin ausfüllen. Die Höhe des Plateaus, sowie seine Abgrenzung 
von der Umgebung schliessen jede Bewässerung, ausser durch Regen, aus. 
Nach allgemeinen Betrachtungen über die in solchen Höhlen wahrzuneh- 
menden Erscheinungen und ihre Verwendung zu Begräbnissstätten, Woh- 
nungen etc. wendet er sich den Höhlen von Cesareda zu, deren bedeu- 
tendste die Casa-da-Moura (Haus der Maurin) bei dem Dorfe Serro de 
El Rei ist und in welcher zahlreiche Knochen gefunden worden sind. Bei 
dem Eintritt in dieselbe bemerkt man zwei unregelmässige Kammern, zu 
welchen eine weite rechtwinkelige Oeffnung von 3 Met. Breite und 4 Met. 
Höhe führt. Die erste Kammer ist 14 Met. lang, 14 Met. breit und 
4 Met. hoch, die zweite ist 16 Met. lang, 12 Met. breit, 15 Met. hoch 
und steht durch einen schachtartigen Kanal mit anderen nach der Tiefe 
fortsetzenden Hohlräumen in Verbindung, welche noch unerforscht sind. 

In der Ausfüllungsmasse dieser Kammern sind zwei Schichten zu 
unterscheiden, deren obere zahlreiche Reste von bearbeiteten Steinen und 
Knochen enthält, welche in der unteren nur noch sehr spärlich Vorkom- 
men, wogegen sich hier viele Knochen von Kaninchen und kleinen Vögeln 
finden. Knochenreste von Menschen sind darin von den Thierknochen 
streng geschieden. Während die obere Schicht eine geringe Festigkeit be- 
sitzt und eine braunschwarze Farbe zeigt, besteht die untere aus Bruch- 
stücken des jurassischen Kalkes, Sand und Kalksinter, dazwischen un- 
regelmässig zerstreuten Kohlenbrocken. Der Mangel an Thongeräthen und 
metallischen Gegenständen in der Höhle verweist die Bewohner derselben 
in eine sehr frühe Zeit. 

Von den in der Casa-da-Moura entdeckten Thier resten werden auf- 
geführt : 
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A. aus der unteren Schicht in dem äusseree Saale der Grotte, Eri- 
naceus europaeus , Canis lupus, Canis sp., Felis fünf Arten, Hy- 
pudaeus (Armcola) Cuv. sp., Lepus cuniculus und Cervus sp. 

B. aus der oberen Schicht: Vespertilio sp., Canis lupus, C. vidpes?, 

C. sp., Felis catus, Myoxus sp., Mus sp., Lepus sp., Fquus sp., 
Cerms sp., Ovis? sp. 

Analoge Verhältnisse, wie in dieser Höhle, zeigt eine kleinere SSO. 
von der Pyramide von Cesareda befindliche Höhle, Lapa-furada, worin 
ausser Resten von' Ursus wiederum Kiefer- und Knochenreste von Men- 
schen gefunden worden sind. 

Alle wichtigen Funde, unter welchen ein wohl erhaltener Menschen- 
schädel aus der gruta da Casa - da - Moura eine Hauptzierde bildet , sind 
ausführlich beschrieben und sorgfältig abgebildet worden. 

Herr W e g e n e r berührt dann die in ältester Zeit übliche Haus- 
industrie , wo sich jeder Grundstücksbesitzer seine Bedürfnisse an Eisen, 
Holz, Stein, Textil warren , Fäden, Leinenzeug, Seile und Lederwaaren 
selbst schuf; dabei wurde der Gewehrfabrikation als Hausindustrie der 
nordischen Länder gedacht — aber doch sehr neueren Datums. Professor 
Dahl habe vor längerer Zeit ausgesprochen, dass die Industrie nicht von 
Westen, sondern von Norden gekommen sei. 

Herr Major Schuster bezweifelt, dass die Broncearbeiten mittelst 
Hausindustrie gefertigt wurden, indem die gleichzeitigen Thonwaaren sehr 
primitiver Art mit den Broncewaaren nicht in gleiche Kategorie in ihren 
höheren Entwickelungsepochen gestellt werden könnten. 

Herr Hofrath Prof. Dr. Geinitz lässt einen Broncefund des Herrn 
Carstens aus Kötzschenbroda circuliren. 

Herr Roscher bringt trotz der schon vorgerückten Zeit die von 
ihm mit vieler Aufopferung an Zeit zusammengetragenen Mittheilungen 
über die Benutzung des Eisens — früher hatte er schon die Bearbeitung 
und Darstellung besprochen — über die alten Fundstätten des Goldes 
und dessen Nutzbarmachung zum geschäftlichen Leben, zur Zierde und 
zum Schmucke, zu Gehör. Bei Behandlung des Goldes theilt der Vor- 
tragende auch die bis jetzt zerstreuten Notizen über die Gewinnung, die 
Aufbereitung und Schmelzung mit, sowie bei den einzelnen Verarbeitungen 
auch die Einführungen und deren Zeit in die neuere Culturperiode. 

Zu erwähnen bleibt das Geschenk durch Herrn Dr. Mehwald, die 
Verhandlungen des archäologischen Congresses 1874, bearbeitet von Dr. 
Woldemar Schmidt. 3 Bände. 


Fünfte .Sitzung am 23. November 1870. Vorsitzender: Herr Major 
Schuster. 

Herr Ch. G. Roscher hält im Anschluss an seine früheren Vorträge 
über Kunst und Industrie im Alterthum einen Vortrag über die von den 
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Alten benutzten Metalle und behandelt in eingehender Weise den Ge : 
brauch des Kupfers und des Zinnes, worüber Notizen bei den ältesten 
Schriftstellern zu finden sind. Der Gebrauch des Kupfers war schon den 
Massageten bekannt, die dasselbe wahrscheinlich aus dem kupferreichen 
Altai bezogen. Ferner waren die Brustpanzer der Griechen und die 
Lanzenspitzen der Gelten aus demselben Metall, unbekannt ist uns jedoch 
die Art und Weise, wie die Alten das Kupfer härteten. Bekannt war 
durch seinen Kupferreich thum vor Allem Cypern, Spanien und Nordafrika, 
doch wurde ein grosser Theil des dort gewonnenen Kupfers zu Messing, 
von den Alten Aes genannt, verwendet. Ueber das Zinn haben uns die 
Alten mehr im Dunklen gelassen, wahrscheinlich bezogen sie es aus Nord- 
spanien und Britannien. Die Massilier brachten es auf dem Landwege 
in den Handel und es soll schon zu Moses Zeiten bekannt gewesen sein, 
doch stammt letzteres wahrscheinlich aus Indien. Die spärlichsten No- 
tizen besitzen wir über den Gebrauch des Bleies und Zinkes bei den 
Alten. — 

Herr Hofrath Prof. Dr.* G e i n i t z legt aus der durch Professor Dr. 
Liebe’s Beschreibung bekannten Hyänenhöhle am Lindenthale bei Gera 
einige von Hyänen benagte Knochen vor, erläutert ferner mehrere 
Graburnen, welche beim Baue der Muldenthalbahn unfern des Dorfes 
Dehnitz bei Wurzen aufgefunden worden sind und ihm nebst einigen darin 
entdeckten Broncegeräthen durch Herrn Baurath Ed. Roemer zur Dis- 
position für die vorhistorische Sammlung gestellt wurden. Die Form 
dieser Urnen ist von dem Strehlener Typus abweichend und stimmt viel- 
mehr mit jenem von Urnen von Camin und von Krams überein, welche 
Geh. Archivrath Lisch in Schwerin unter den Alterthümern der Wenden- 
gräber abgebildet hat. ' 

Derselbe berichtet weiter über die neueste interessante Entdeckung 
von roh bearbeiteten Feuersteingeräthen in einer Kiesgrube bei Gross- 
Welka bei Bautzen durch Fräulein Ida v. Boxberg, aus deren Schrei- 
ben wir das Nähere über diesen Fund entnehmen : 

„Ich entdeckte in 2 M. Tiefe unter der Ackererde ein in Sand einge- 
bettetes kleines wohlerhaltenes Feuersteinmesser, bald darauf ein zweites, 
bis endlich, nach Verlauf mehrtägiger Ausflüge dahin, gegen 25 Stück 
Steinwerkzeuge von mir gesammelt waren, und zwar Messerchen, Pfeil- 
spitzen, Stecher, Schaber u. s. w. , welche mit den wohlbekannten Resten 
aus der Renthierzeit genau übereinstimmen.“ 

Auch der Vortragende weist durch Abbildungen solcher Geräthe aus 
Italien, Syrien und anderen Ländern die unzweifelhafte künstliche Be- 
arbeitung jener von Fräulein v. Boxberg bei Gross -Welka gesammelten 
Feuersteingeräthe nach, welche zum näheren Vergleiche vorliegen. 

Dies scheinen die ersten Ueberreste der Art aus der Renthier- 
zeit in der sächsischen Oberlausitz zu sein, während Geweihstücke des 
Renthiers selbst schon vor sehr langer Zeit in diluvialen Schichten der 
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Oberlausitz entdeckt worden waren und u. A. auch in dem Dresdener Mine- 
ralogischen Museum aufbewahrt werden. — 

Herr Director Engelmann legt eine Anzahl von Gegenständen vor, 
die er während seines langjährigen Aufenthaltes in Spanien gesammelt 
hatte, u. A. einige schöne Lanzen, einen silbernen Ohrring, eine kupferne 
Nadel oder Schnalle, einen Thränenkrug von Glas und einen eben solchen 
von Thon, gesammelt in der Provinz Almeria. Ebenso ein schönes Beil 
aus Nephrit von Merida in Estremadura und einige maurische Münzen. 

Herr Ingenieur Dittmarsch-Flocon legt einige beim Bau des Te- 
legraphenthurmes von Champ d’honneur bei Chalons s. M. gefundene 
Gegenstände vor, aus den jüngeren Schichten ein Degenstichblatt, Sporn- 
rad und Pfeilspitze von Eisen, aus älteren Schichten römische Armspangen, 
Glasperlen und einen broncenen Löffel. 

In Betreff der Glasperlen meint Herr Oberlehrer Dr. Friede mann, 
dass dieselben von den Alten nach Art der Rechenmaschinen benutzt 
worden seien. 


Digitized by Google 


VI. Section für Botanik. 


Vierte Sitzung am 11. Mai 1876. Vorsitzender: Herr Kunst- und 
Handelsgärtner Gust. Adolph Petz old. 

Herr Dr. Ebert hält unter Benutzung einer von Rudolph Stoll in 
Proskau erschienenen Schrift einen längeren Vortrag über die Bildung 
des Kallus bei Stecklingen. 

Daran anschliessend, giebt der Vorsitzende Beispiele von Fortpflan- 
zungen mittelst Stecklingen bei Gloxinien , Begonien, Clematis, Dracaenen 
und legt bunte Seitentriebe bei Hy&rangea japonica vor. 

Ferner spricht derselbe über die künstliche Befruchtung und giebt 
Beispiele derselben an Tulpen, Arum etc., desgleichen ein Blatt von Abu- 
tilon, bei welcher Pflanze der durch aus dem Veredelungstheil zurück- 
gehende Saftstrom des Wildlings verändert wird. 

Schliesslich giebt der Vorsitzende. bekannt, dass Herr Justizrath Dr. 
Stein die Mitglieder der Isis einladet, seine Gewächshäuser in Augen- 
schein zu nehmen. 


Fünfte Sitzung am 7. September 1876. Vorsitzender: Herr Kunst- 
und Handelsgärtner Gustav Adolph Petzold. 

Herr Wilhelmi übersendet der Section einen Seitenaustrieb von 
Encephalartos grandis , einer südafrikanischen Pflanze, die medicinisch ver- 
wendet wird, und verschiedene Gramineen, die, in Südfrankreich cultivirt, 
getrocknet und in der Blumenmanufactur Verwendung finden. 

Der Vorsitzende legt vor: Opuntia Rafines quiana mit Fruchtansätzen, 
einige Stachelbeerkürbis, die eigenthümlich gebildeten Samen der BanJcsia, 
die Brunsvigia Josephinae und eine Pflanze von Pilea muscosa Foem. 

Hierauf spricht Herr Dr. Ebert über „die Mittel, die empfoh- 
len und hier und da angewendet worden sind, um Pflanzen 
vor den schädlichen Folgen spät eintretender Nachtfröste 
zu schützen.“ Da die Ursachen dieser hier berührten Schäden in den 
unglücklichen Zusammentreffen Yon Frost und Erwachen der Vegetation 
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liegen, so können die Schutzmittel nur darauf hinauslaufen, diese Gleich- 
zeitigkeit aufzuheben, also entweder die Kälte z^ vermindern oder die 
Vegetation zurückzuhalten. Wohl steht die Aenderung der Temperatur 
nicht in menschlicher Macht, doch lässt sich der Wärmeausstrahlung local 
entgegenwirken durch Ueberdeckung der Pflanzen, Anbinden eines Bü- 
schels Langstroh an jeden Weinpfahl, durch Erzeugung einer schützenden 
Rauchdecke, durch Stehenlassen von 1 oder 2 Schutzreben an Weinstöcken, 
wie Dennis, Chef des botan. Gartens im Park de la Tete d’Or zu Lyon, 
empfiehlt. 

Ferner spricht der Vorsitzende über die Verwendbarkeit ver- 
schiedener Pflanzen in Garten- und Parkanlagen, wobei Red- 
ner auf die Dresdner städtischen Anlagen Rücksicht nimmt. Die Pflanzen- 
decoration darf die architectonischen Schönheiten der Umgebung nicht 
beeinträchtigen. Deshalb erfordert die Verwendung der charakteristisch 
geformten Conif ereil besondere Obacht, wie sie dann auch dem Rasen und 
der Verpflanzung zu widmen gefordert werden muss. 


Sechste Sitzung am 2. November 1870. Vorsitzender: Herr Kunst- 
und Handelsgärtner Gust. Adolph Petzold. 

Herr Oberlehrer Dr. Ebert spricht über Pflanzenstacheln (Haare, 
Dornen etc.) und giebt ein Referat über die Arbeiten und Forschungen, 
die in letzter Zeit namentlich hinsichtlich der Entwickelung dieser An- 
hangsgebilde gemacht worden sind. 

Sodann hält Herr Privatdocent Krone einen Vortrag über die Farne 
Australiens, Neuseelands und der Aucklandsinseln und legt 
eine Anzahl Photographien und eine reiche Menge getrockneter Exem- 
plare dieser Pflanzenklasse vor, wie Alsophila australis, Dicksonia antarc- 
iica, Todea africana , Lomaria discolor] der in Australien höher wach- 
sende Pterin aquilina, Pteris incisa. Australien bietet auch prächtige 
Potypodiaceen , unter ihnen das zierliche Polypodimn cmstrale. 

■ ? 

Erste Excursiöii: Lüdicke’s Wintergarten, am 22. März 1876. 

Herr Consul Den so hatte in freundlicherweise die Isis zum Besuch 
seines Etablissements eingeladen und waren es ausser den bekannten grossen, 
in voller Blütlie stehenden Camellien, Azaleen, Rhododendron eine reiche 
Collection Palmen, die in schönen und kräftigen Exemplaren in erster 
Linie genannt zu werden verdienen, welche das Interesse der An- 
wesenden erregten. Ausserdem waren noch die verschiedensten An - 
thurium - und Phylodendron -Arten , sowie eine reiche Collection Blatt- 
pflanzen des Warm- und Kalthauses aufgestellt, unter denen aus der 
Tropen gegend besonders sehr schöne Maranten hervorzuheben sind. Auch 
von Dracaenen und Cordylinen, Farnen und Lycopodiaceen , sowie einige 
Orchideen hat die Gärtnerei eine grosse Masse aufzuweisen. Von einigen 
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Cr oton- Arten fanden sich in den Gewächshäusern verschiedene Exemplare 
vor, sowie die neue rasch wachsende Musa Ensete , die sich in unserem 
Klima im Sommer ganz gut ins Freie auspflanzen lässt. Will - man sie 
überwintern, so muss man sie vor zeitigen Frösten schützen und ins 
Warmhaus bringen. Durch die Leitung des Etablissements Seiten Herrn 
Consul Den so’ s sind es vor Allem die Palmenarten, die durch besondere 
Aufmerksamkeit und Pflege in bestem Zustande sich befinden und zu vor - 
züglichen Exemplaren sich ausgebildet haben. 


Zweite Excorsion : Zu Herrn Kunst- und Handelsgärtner Richard 
Müller in Striessen bei Dresden, am 26. März 1876. 

Herrn Mül ler ’s Specialität ist* besonders das Cyclamen persicum , 
von denen er durch Kreuzbefruchtungen die herrlichsten, grossblumigsten 
Varietäten gewonnen hat. Seine rosa, carmin, lilarosa und weissen For- 
men haben auch noch den Vortheil, dass sie in Bezug auf den ganzen 
Habitus der Pflanzen besonders werthvoll sind, weil sie gedrungenen 
Wuchses und in der Blattzeichnung einen ersten Rang einnehmen. Durch 
seine Bemühungen ist es ihm gelungen, eine ganz neue Varietät von be- 
sonders compacter Art, schöner Blattzeichnung, starken Blatt- und Blü- 
thenstielen, vor Allem aber sehr grossen Blumen mit sehr breiten Petalen 
zu erhalten. Er hat damit eine Stufe erreicht, die seinem Fleiss und 
Eifer alle Ehre macht. Eine Commission von Sachverständigeu hat diese 
Varietät Cyclamen splendens (Müller) genannt und hat er bereits von 
denen wiederum durch Kreuzbefruchtungen in rosa und lila Farben einige 
Nüancirungen erhalten. Ausserdem besitzt er eine bedeutende Collection 
von Imatophyllum miniatum , von denen er mit I. Gardneri Kreuzbefruch- 
tungen vorgenommen und für die ersten Versuche immerhin ganz erträg- 
liche Resultate erzielte. Die langsame Cultur dieser Pflanzengattung er- 
fordert Jahre, mithin ist sie eine doppelt schwierige für das Gewinnen 
neuer Arten. Unter Anderem waren es ferner Dianthus Caryophyllus fl. 
pl. Varietäten, die ihres Remontirens halber besondere Beachtung ver- 
dienen, da sie sich bei temperirter Wärme im Hause sehr leicht zur 
Blüthe im Winter bringen lassen. Auch sehr grosse und sehr schöne 
Exemplare von Dracaena australis , indivisa und nutans und Dr. umhra- 
culifera und Guilfoyli hatte er neben vielen Stauden, Agaven, Yucca etc. 
aufzuweisen. 


Dritte Excursion: Zu Herrn Justizrath Dr. Stein in Blasewitz, am 
1. April 1876. 

Die verschiedenen Gewächshäuser dieses Herrn lassen schon von 
aussen auf sehr grosse Pflanzenvorräthe der verschiedensten Art schliessen. 
In seinem Besitz befinden sich sämmtlich in guter Cultur und in kräfti- 
gen und fröhlichen Gedeihen einige 20 verschiedene Palmenarten, von 
denen wiederum die Latanien- und Phönix- Arten einen Vorrang einnehmen. 
Auch ein paar prächtige Exemplare von Cycas revoluta und Cycas circi- 
nalis fanden sich vor. Maranten, Phylodendron, Dracaenen , Farne, Ficus 
macrophylla , Cr oton, Anthurium magnificum , A. Scher eeriunum , A leu- 
coneurum, A. regale , verschiedene Begonien und besonders sehr starke 
Exemplare von einigen Orchideen zeugen von der sorgsamen Pflege, die 
ihnen zu Theil wird. Eine besondere Aufmerksamkeit schenkt Herr Dr. 
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Stein jedoch den verschiedenen Varietäten von Azalea indica , Camellia 
und Rhododendron , von denen er nur selbst cultivirte und prächtige Exem- 
plare in grossen Massen, ausser den neuen Formen, besitzt, die gerade 
zur Zeit in Bliithe standen. Die Vermehrung, das Veredeln und die ganze 
Cultur dieser Pfianzengattungen besorgt Herr Dr. Stein eigenhändig, obgleich 
er einen tüchtigen Gärtner dazu hat. Auch ein sehr grosses Sortiment der ver- 
schiedensten auserlesensten Hyazinthen und Tulpen war gerade in voller 
Blüthe, so dass das Kalthaus einer vollständigen Ausstellung glich. In 
den übrigen Gewächshäusern waren ausser Tausenden von verschiedenen 
prunkartigen Pflanzen eine reiche und gewählte Collection von Succulen- 
ten , als Echeverien , Sempervivum , Aeonium, Crassula etc. in sehr schönen 
Exemplaren vorzufinden. Ueberhaupt legte die Gärtnerei ein beredtes 
Zeugniss von der grossen Vorliebe ihres Besitzers für das Pflanzenreich ab. 


Vierte Eicursion: Schlossgarten zu Tetschen an der Elbe, am 1. Oc- 
tober 1876. 

Durch die Güte des Herrn Schlossgärtner Just wurde es der Isis 
gestattet, in die grossen Pflanzenschätze dieses Gartens einen tiefen 
Einblick zu thun. Vor Allem war es die reiche und in ganz vorzüg- 
licher Cultur sich befindliche Sammlung von Orchideen , die einen sein- 
hohen Werth repräsentiren. Ausser dieser Pflanzenfamilie waren fer- 
ner die verschiedensten Aroideen- Arten, die dem Beschauer ein ganz 
besonderes Interesse abgewinnen durch die mannigfaltigen Formen, Far- 
ben (Callaäiuni, Dieffenbachia) und den Bau der ganzen Pflanze. Neben 
diesen fanden sich reichhaltig die Marantacaeen , in den herrlichsten 
Formen und Farben spielend, vor, von denen vorzüglich Maranta Ma- 
koyana, rosea picta. Veitchi etc. hervorragten. Die bedeutenden Pflanzen- 
vorräthe hatten bereits alle ihre Winterquartiere bezogen, weshalb vom 
Vorsitzenden auch die Excursion in dieser Jahreszeit vorgenommen wor- 
den war, um alle die Blattpflanzen, die gerade im Herbste in schönster 
Vegetation sind, beisammen in Augenschein zu nehmen. Mit dieser Excur- 
sion schied die Section in diesem Jahre von ihrem Wirken nach aussen, 
um in ihren regelmässigen Versammlungen die Resultate derselben aufzu- 
arbeiten. 
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VII. Hauptversammlungen. 


Siebente Sitzung: am 27. Juli 1876. Vorsitzender: Herr Geh. Reg.- 
Rath von Kiesenwetter. 

Der Vorsitzende spricht über: 


Die Geschichte der Entomologie. 

Das Alterthum in den frühesten Zeiten bietet dem Forscher geringe 
Ausbeute. Es sind in der Hauptsache nur halb mythische Vorstellungen 
bis auf uns gelangt, so z. B. die des Searabaeus sacer der alten Aegyp- 
ter, der sich unter den Hieroglyphen so überaus häufig findet und Zeug- 
niss ablegt, dass man schon damals auf entomologische Vorkommnisse 
aufgemerkt hat. Erst mit Aristoteles und seinen Schülern beginnen ern- 
stere Beobachtungen, die für alle Zeiten von Werth sind, aber keine be- 
merkenswerthe Nachfolge fanden. Plinius hat für die Entomologie so 
gut wie gar keine selbstständigen eigenen Forschungen und hat, da er, 
auch als Compilator ziemlich kritiklos ist, nur insofern Bedeutung, als 
sein Werk von allerhand wunderlichen Vorstellungen und Fabeln Kunde 
giebt, die im Alterthume in entomologischen Dingen herrschten. Wahr- 
scheinlich stammen manche Plinianische Berichte aus sehr frühen Zei- 
ten und sind im Laufe der Generationen nach und nach zu abenteuer- 
lichen Fabeln ausgebildet worden. Das Mittelalter lebte nur vom Alter- 
thume und wärmte die Plinianischen Märchen ebenso kritiklos, wie sie 
Plinius gegeben hat, immer von Neuem wieder auf. Das Wideraul leben 
der Wissenschaften zur Zeit der Reformation betraf aber auch die Ento- 
mologie. Freilich verfuhr man anfangs nur mit Fleiss und gutem Willen, 
aber ohne Sachverständnis und lieferte zunächst nur gelehrte Zusammen- 
stellungen der bereits vorhandenen literarischen Notizen, ging aber doch 
allmälich zu besseren und immer gediegeneren Leistungen über. 

Zu erwähnen sind Conrad Gessner, Zürich 1516 — 1558, Redi, 
1668, Rai, 1705, Mouffet. Ganz bedeutend ist Swammerdam, 1673 
bis 1685, ein höchst fleissiger, ebenso gewissenhafter als hochbegabter 
selbstständiger Forscher, dessen Leistungen mit dem erst kurz vorher ent- 
deckten Mikroskope Staunen erregen, wenn man die Unvollkommenheit 
der damaligen Instrumente erwägt und die noch heute als Muster dienen 
können. Sein entomologisches Hauptwerk ist „Biblia naturae sive 
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historia insectorum etc.“, 1737. Für die Lebensweise der Insekten 
ist Reaumur, der auch 'auf anderen Gebieten hervorragende französi- 
sche Gelehrte, hervorragend. Seine Beobachtungen sind classisch und nur 
deshalb zum Theil von minderer Bedeutung, weil er dem Studium der 
Biologie das systematische Element allzu sehr nachstellte, so dass man 
heute in vielen Fällen nicht weiss, auf welche Naturobjecte sich Reaumur’s 
schöne Beobachtungen eigentlich beziehen. Er wirkte von 1683 — 1757. 

Die systematische Kenntniss der Insekten — sowie der ganzen Natur — 
im heutigen Sinne beginnt erst mit dem grossen schwedischen Forscher 
Lin ne. Er hat zuerst auch bei den Insekten die Masse von einzelnen 
Thatsachen und Beobachtungen in oberflächlicher Weise • geordnet und 
durch zweckmässige Nomenclatur für die Behandlung der Naturwissen- 
schaften eine neue Aera geschaffen, so dass erst von Linne an die Natur- 
forschung im heutigen Sinne datirt. Sein „Systema naturae“ ist in zahl- 
reichen Auflagen erschienen und in alle gebildeten Sprachen übersetzt 
worden. Noch heute ist das Werk der Ausgangspunkt der systematischen 
entomologischen Nomenclatur. Das aber, was für die Naturwissenschaften 
im Allgemeinen Linne, ist für die Entomologie im Besonderen Fabri- 
cius, 1748 — 1808, seine „Entomologia systematica“ ist ein für die syste- 
matische Entomologie grundlegendes Werk, noch heute für das Studium 
unentbehrlich. Während Linne als Eintheilungsgrund seines Systems die 
Flügelbildung der Insekten annahm und darauf hin eine im Allgemeinen 
recht naturgemässe Gruppirung der Insekten herstellte, gründete Fabri- 
cius sein System auf die Mundtheile derselben, indem er nicht ohne Grund 
auf die mit der Verschiedenheit der Lebensweise in Beziehung stehenden, 
tief greifenden Modificationen dieser Theile einen wesentlichen Werth legte. 
Fabricius hat sich dadurch, dass er ein für seine Zeit überaus reiches 
Material aus allen Weltgegenden bearbeitete und in übersichtlicher und 
knapper Weise wissenschaftlich behandelte, ein grosses Verdienst um die 
Wissenschaft erworben und seine Autorität war bis auf die neuere Zeit 
hinab, selbst Linne gegenüber, unbedingt massgebend. Die neuere Ento- 
mologie hat auf den Grundlagen, die Linne und namentlich Fabricius ge- 
legt hatten, weiter gebaut und die Wissenschaft ist allmälich zu einem 
Umfange angewachsen, welche es dem Einzelnen unmöglich macht, sie als 
Ganzes einigermassen eingänglich zu beherrschen. Die Entwickelung der 
Entomologie von Fabricius ab speciell zu besprechen, muss einem späteren 
Vortrag Vorbehalten bleiben. 

Apotheker Carl Bley giebt folgende Abhandlung zu den Sitzungs- 
berichten: 

Ueber das Verhalten zum Trinken bestimmter Wässer zu 

Bleiröhrenleitungen. 

In neuester Zeit tauchen wieder einige Stimmen auf, welche die gif- 
tigen Eigenschaften, die dem Wasser durch metallische Bleiröhren zuge- 
führt werden können, leugnen. Wir wollen daher in Folgendem ver- 
suchen, durch Zusammenstellung der wichtigsten Forschungen auf diesem 
Gebiete zur endgültigen Lösung dieser Frage mit beizutragen. 

Nach den Untersuchungen von Bonsdorff bildet blankes Blei, der 
Wirkung von reinem Wasser ausgesetzt, Bleioxydhydrat in weissen Flocken, 
vorausgesetzt, dass die darüber stehende Luft von Kohlensäure frei war. 
Es entsteht zugleich eine Lösung von Bleioxydhydrat, welche Lackmus 
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blaut, Curcuma schwach bräunt. Die Lösung giebt mit Schwefelwasser- 
stoff einen Niederschlag von Schwefelblei und durch Schwefelsäure einen 
solchen von schwefelsaurem Blei. Mit Luft geschütteltes reines Wasser 
nimmt nach Ph. Yorke schon in zwei Stunden einen Gehalt von 0,001 
bis 0,008 Procent Bleioxyd an, ausgekochtes Wasser löst bei abgehal- 
tener Luft kein Blei. Selbst reineres Quellwasser, das in 1 Kilo nur 
l s /4 Gr. Salze und keine Kohlensäure enthält, durch eine 150' lange Blei- 
röhre geleitet, nimmt so viel Blei auf, dass es durch Schwefelwasserstofi 
nachzuweisen ist. Bonsdorff erhielt auf Blei mit frischen Schnittflächen 
unter Wasser eine seidenglänzende Vegetation, nach deren Entfernung sich 
das Blei krystallinisch moirirt zeigte. Nach halbstündigem Schütteln von 
Wasser mit Bleispänen und kohlensäurefreier Luft entsteht kein Hydrat, 
sondern das Blei ist mit Suboxyd bedeckt, auf das lufthaltiges Wasser auch 
bei Gegenwart von Kohlensäure keine Wirkung mehr ausübt. Eine derartige 
Wirkung sieht man an einem schon seit dem J. 1408 stehenden Brunnen in 
Braunschweig. Nach Pettenkofer wird Blei, mit Zinn gelöthet, sehr wenig 
angegriffen. O tto behauptet das Gegentheil. Smith hat gefunden, dass die 
Auflösung des Bleies in Wasser schneller vor sich geht, wenn das Blei ab- 
wechselnd mit Luft und Wasser in Berührung ist. Nach Morveau verhindert 
die Anwesenheit von kleinen Mengen von Kohlensäure und verschiedenen Sal- 
zen die Lösung von Bleioxyd oder macht sie viel geringer. Ein Volum Was- 
ser mit % Volum Kohlensäure beladen, löst nur eine Spur Bleioxyd 
unter Hinterlassung einer blanken Bleifläche. Quellwasser mit einem Ge- 
halt von 1,21 Gran Chlornatrium und Chlorcalcium nebst 6,4 Gran in 
Kohlensäure gelöstem kohlensaurem Calcium in 5 Kilo Wasser löst kein 
Blei, wie Ph. Yorke nachgewiesen hat. Christison duldet Bleiröhren 
zu Wasserleitungen, wenn die Menge der im Wasser enthaltenen Salze 
mehr als Vsooo vom Wasser beträgt. Wenig Kohlensäure verringert die 
Auflöslichkeit des Bleies, kohlensaures Calcium, von Kohlensäure gelöst, 
verhindert sie entschieden. Clarke schreibt, dass Wasser von 3° Härte 
nicht so viel Blei auflöst, dass es schädlich wird. Lösliche kohlensaure 
Salze befördern die Löslichkeit des Bleies nach Nevins. Böttcher fügt 
hierzu die Beobachtung, dass kohlensaures Ammonium diese Löslichkeit 
besonders befördere. Auch Kersting hat dieselben Beobachtungen ange- 
stellt. Nach Horsford verringert die Anwesenheit von Schwefelsäure 
die Löslichkeit des Bleies. Wetzlar giebt an, dass schwefelsaures Kalium 
haltiges Wasser nur eine Spur von Blei löst. Derselbe fand, dass eine 
Spur salpeterhaltendes Wasser am Blei nur einzelne Flecke hervorbringt 
und bei grösserem Salzgehalt nur wenig anläuft. Nach Christison ver- 
ringern schwefelsaure Salze die Lösung. Das Gegentheil behaupten Gra- 
ham, Miller und Hofmann. Nevins fand, dass schwefelsaures Cal- 
cium das Metall schützt, dagegen schwefelsaures Magnesium das Gegen- 
theil bewirkt. Ein Chlornatriumgehalt vermindert nach W r etzlar die 
Löslichkeit. Christison theilt mit, dass V7000 Chlormetall im W T asser 
nicht ausreicht, um die Unlöslichkeit im Blei hervorzurufen , und Gra- 
ham, Miller und Hofmann fanden sogar, dass die Gegenwart von 
Chlormetallen die Löslichkeit erhöht. Nach Bonsdorff, Graham, 
Miller und Hofmann wird die Löslichkeit durch Anwesenheit salpeter- 
saurer Salze erhöht, was Kersting leugnet. Die Ueberzüge auf dem 
Blei sind nach Ilorsford und Langloss entweder das absolut unlös- 
liche Bleisuboxyd oder eine Verbindung von Kohlensäure, Bleioxyd und 
W ; asser. Letztere löst sich in 7000 bis 10,000 Th. Wasser, die Auflös- 
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lichkeit wird jedoch durch Schwefelsäure, Eisenoxyd und organische Ma- 
terie aufgehoben. Im Gegentheil fanden Graham, Miller, Hofmann 
und No ad, dass sich zersetzende organische Substanz die Löslichkeit be- 
sonders erhöht; nach Med lock findet hierbei eine Bildung von Ammo- 
niak und salpetrigsaurem Ammoniak statt. Calvert und Johnson 
liessen ein Quadratmeter Blei acht Wochen mit verschiedenem Wasser in 
Berührung. Es lösten 200 Liter Trinkwasser von Manchester 2,094 Grm., 
Brunnenwasser 1,477 Grm., lufthaltendes destillirtes Wasser 110,003 Grm., 
luftfreies Wasser 1,829 Grm., Meerwasser 0,038 Grm. Blei. Kersting 
liess 10 Pfund Wasser 24 Stunden mit Bleiröhren in Berührung. Destil- 
lirtes Wasser mit 1 Proc. kohlensaurem Natrum hatte 0,38, Dünawasser 
0,19, Kanal wasser 0,15, destillirtes Wasser mit 1 Proc. salpetersaurem 
Ammoniak 0,15, destillirtes Wasser mit 1 Proc. salpetersaurem Kali 0,01 
und hartes Brunnenwasser 0,04 Grm. gelöst. 

J. Otto sagt in seinem Lehrbuch der anorganischen Chemie : „Mag daher 
auch unter Umständen die Benutzung von Bleiröhren zu Wasserleitungen un- 
gefährlich sein, namentlich bei Vertheilung grosser Wassermassen in Städten, 
dafür einstehen, dass sie ungefährlich sind und bleiben, kann man nicht. 
Ich würde nie ein bleiernes Bohr in meinem Hause dulden.“ 
Elsner giebt. folgende Mittheilung: „Von der Gefährlichkeit bleierner Röh- 
ren zu Wasserleitungen habe ich ein interessantes Beispiel beobachtet. 
Eine Röhrenleitung, welche einem Hause zwei Jahre lang ein tadelloses 
Wasser geliefert hatte, gab später dem Hause ein Wasser, in welchem 
das Blei durch den Geschmack erkannt und das durch Schwefelwasser- 
stoff gebräunt wurde. Die Bleiröhren waren verzinnt. Da das Blei mit 
dem Zinn electropositiv ist, so muss es sich rasch oxydiren. Ist daher 
in verzinnten Bleiröhren das Blei durch das Zinn nicht vollständig ge- 
deckt, so wird Wasser darin leichter bleihaltig werden, als in unverzinn- 
ten Röhren. Aus demselben Grunde kann aber die Verbindung von Blei- 
rÖhren mit Eisenröhren schützend auf jene wirken.“ Nach den Unter- 
suchungen von Muir beschleunigen salpetersaure Salze in reinem Wasser 
die Auflösung von Blei, während diese beeinträchtigt wird durch Carbo- 
nate, weniger durch Sulfate, noch weniger durch Chloride. Christison 
fand, dass das reinste Wasser das Blei am stärksten zerfrisst durch Bil- 
dung eines Carbonates von gleichmässiger Zusammensetzung. Anwesen- 
heit von Salzen vermindern diese Wirkung, manche Salze verhindern sie 
oft schon in geringen Mengen. Die Menge des Salzes, welches diese Ver- 
hinderung bewirkt, steht im umgekehrten Verhältnis der Löslichkeit der 
Verbindung des Bleioxyds mit der betreffenden Säure. Bleierne Röhren 
sind verwerflich, insofern dieselben nicht mit einem dauerhaften Zinnüber- 
zuge bedeckt sind. 

Du fl os bemerkt in seinem chemischen Apothekerbuche, dass Quell- 
wasser, welches vorherrschend schwefelsaure Salze enthält, das Blei nicht 
angreift und letzteres in solchem Falle zu Wasserleitungsröhren benutzt 
werden kann. Er empfiehlt aber auch hier grosse Vorsicht, indem aller- 
dings der Gehalt eines Wassers an Sulfaten nicht unter allen Umständen 
den Uebergang von Bleiverbindungen in das Wasser hindert, besonders 
wenn es gleichzeitig mit Schwefelsäuresalzen auch Ammoniumsalze und 
Chloralkalimetalle enthält. Feser spricht sich in seiner theoretischen 
Chemie dahin aus, dass das durch Bleiröhren geleitete Quell- und Brunnen- 
wasser deshalb nicht bleihaltig und giftig wird, weil die darin enthaltenen 
Salze die Oxydation und Lösung des Bleies hindern und in den Bleiröhren 
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sich ein dünner Ueberzug von unlöslichem Bleicarbonat, Bleisulfat und 
Bleichlorid bildet, der das Metall dann vor weiterem Angriff schützt. Auch 
er empfiehlt bei sehr weichem, Ammoniumsalze und reichlich Chlormetalle 
haltendem Wasser Vorsicht, weil hier das Blei löslich werden und dem 
Wasser giftige Eigenschaften ertheilen könne. R. Kaiser untersuchte 
das Nürnberger Leitungswasser; Wasser, welches ein bereits sieben Mo- 
nate im Gebrauch befindliches Bleirohr zu passiren hatte, enthielt, wenn 
es über Nacht in demselben gestanden hatte, 0,55 Grm. Blei im Hecto- 
liter. Das untersuchte Wasser ist ein weiches. Th. Büchner führt in 
seinem Lehrbuche der anorganischen Chemie an, dass die Oxydation des 
Bleies durch die Gegenwart geringer Mengen von Salzen, namentlich von 
schwefelsaurem Calcium, verhindert wird und dies der Grund sei, dass 
das durch Bleiröhren geleitete Quell- und Brunnenwasser gewöhnlich nicht 
bleihaltig ist; ausserdem bilde sich ein Ueberzug von unlöslich kohlen- 
saurem und schwefelsaurem Blei, welches einen weiteren Angriff des Me- 
talls verhindert. F. Schmetter glaubt, dass Wässer, welche merkliche 
Mengen Blei aufzulösen vermögen, so wenig häufig seien, dass wohl 90 
Proc- aller Wasserwerke die Bleirohre zu Ilausleitungen verwenden, ohne 
dass die Gesundheitsschädlichkeit dieser Leitungen zweifellos erwiesen 
wäre. Dumas, Chevreul, Bobierre und Christison bemerken über- 
einstimmend, dass nur reines destillirtes Wasser bei der Berührung mit 
Blei so viel von demselben aufnimmt, dass es nicht mehr für trinkbar 
erklärt werden kann. Wasser mit einem nur geringen Gehalt von ge- 
wissen Salzen kann nach diesen Autoren unbeschadet seiner Trinkbarkeit 
durch Bleiröhren geleitet werden. Stickluft oder Kohlensäure haltiges 
W asser aber wirkt auch bei Gegenwart von Kalksalzen auflösend auf das 
Blei und aus diesem Grunde ist es bei bleiernen Wasserleitungen 
möglichst zu vermeiden, dass das Metall abwechselnd mit 
Luft und Wasser in Berührung kommt. Bobierre hat die 
Beobachtung gemacht, dass in vielen Fällen die schädliche Verbindung nur 
im Wasser suspendirt ist, daher durch Filtration getrennt werden kann. 
Le Fevre beobachtete 170 Erkrankungen auf Schiffen, welche er auf den 
Genuss bleihaltigen Wassers zurückführt. Die bleiernen Knöpfe an Si- 
phons (sehr wahr, wie oft schmeckt das Wasser in denselben bleiisch) 
sind nach ihm nicht ungefährlich. Dr. A. Smith schreibt, dass schon 
a /#o Grain Blei per Gallon für viele Personen schädlich sein kann, wäh- 
rend anderen Personen Vio Grain keinen Schaden zufügt. Calvert unter- 
suchte Wasser, welches der Gesundheit nachtheilig gewesen war und fand 
einen Gehalt von Vio bis 8 /io Grain Blei per Gallon, Macadam in Wasser 
zu Edinburgh in einem gleichen Falle V-ioo Grain im Gallon. Beigrand 
schreibt in seinen statistischen Notizen über die Trinkwasservertheilung 
-in London, die fast vollständig durch Bleiröhren und Bleireservoirs ge- 
schieht, dass das Wasser kein nachweisbares Blei (enthielt , obwohl die 
Röhren continuirlich abwechselnd bald mit Luft, bald mit Wasser gefüllt 
sind. Besnou glaubt, dass sämmtliche Salze des Wassers die Lösung des 
Bleies hemmen und dass kohlensaure Alkalien und Gyps die Oxydation 
des Bleies nur energischer verhindern, als die Chloride. Balard meint, 
dass diejenigen im Wasser gelösten Salze, deren Säuren mit Blei unlös- 
liche Verbindungen bilden, die Lösung des Bleies vorbeugten, indessen 
empfiehlt er das Wasser auf seinen Salzgehalt zu prüfen, ehe man 
längere Bleiröhren Systeme zu seiner Fortleitung anlegt. 
Fordos fand, dass natürliche Wässer im Blei anfangs neutral bleiben 


Digitized by Google 


150 


und kein Blei lösen, wolil aber findet sich dieses als Öarbonat, basisches 
Salz nur im Bodensatz. Das Wasser bleibt, so lange es noch kohlen- 
saures Calcium gelöst enthält, bleifrei, ist dieses letztere zersetzt, wird es 
bleihaltig und alkalisch reagirend. Er rathet Trink wasser, welches 
durch Bleiröhren geleitet wurde, vor dem Genuss zu filtri- 
ren. E. Vandevyrere glaubt annehmen zu dürfen, dass dem im Wasser 
fast stets vorhandenen Ammoniumnitrat oder Ammoniumnitrit die auf- 
lösendo Kraft des Wassers zuzuschrciben sei. 

Ueber die Bleivergiftungen durch kleinste Mengen Blei äussern sich 
Tardieu und Köhler s. w. A. übereinstimmend. Köhler sagt in «ei- 
nem vortrefflichen Handbuche der physiologischen Therapeutik: „Nament- 
lich ist das Blei sehr zu fürchten, als ihm ebenso wie bei der Digitalis 
cumalative Wirkungen zukommen und somit bei einem längere Zeit kleine 
Mengen eines Bleisalzes nehmenden Kranken urplötzlich, wie der Blitz 
aus heiterem Himmel, alle Symptome der acuten Bleivergiftung, ins- 
besondere Koliken, Lähmungen, epileptiforme Krämpfe, Arthralgien u. s. w. 
zur Beobachtung kommen können.“ 

Doch nun zum Schluss. 

Vergleicht man die grosse Reihe der Beobachtungen, die wir nicht 
einmal alle anführen, weil sich viele wiederholen, so muss man eingestehen, 
dass es im höchsten Grade unbesonnen wäre, wollte man unbedingt für 
Trinkwasserleitung das Bleirohr ohne genaue Untersuchung empfehlen, 
weil irgend einmal und öfter kein Blei in durch Blei geführtem Wasser 
gefunden worden. Es ist jedenfalls rathsam, das Blei, wenn nur irgend 
möglich, zu vermeiden und dieserhalb müssen wir entschieden lür die solid 
gearbeiteten, mit einem nicht zu starken, innen gleichrnässigen Zinnüber- 
zuge versehenen Bleimantelröhren eintreten. Das Zinnrohr darf nicht blei- 
legirtes Zinn enthalten, weil dieses stark vom Wasser angegriffen wird. 
Uebrigens betrachten wir die Frage noch so lange nicht gelost, als bis 
neben den Untersuchungen des Lleigehaltes des Wassers nicht auch die 
Untersuchungen des Röhrenmaterials eine bedeutsame Rolle spielen. 


Achte Sitzung am 31. August 1876. Vorsitzender: Herr Geh. Reg.- 
Rath v. Kiesen wett er. 

Nach Erledigung einer Anzahl geschäftlicher Angelegenheiten setzt 
der Vorsitzende seinen in der vorigen Sitzung begonnenen Vortrag fort. 
(Siehe siebente Sitzung.) 


Neunte Sitzung am 28. September 1876. Vorsitzender: Herr Regie- 
rungsrath Professor Dr. Hartig. 

Apotheker Bley bringt Folgendes aus dem Nachlass eines verstor- 
benen Mitgliedes der Gesellschaft zur Kenntniss der Versammlung: 

I. 

Der wahre Werth des Gedächtnisses. 

Das Gedächtniss wird mitten unter den einzelnen Vermögen des 
menschlichen Geistes aufgeführt, man theilt es zuweilen ein in ein gutes 
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und schlechtes und weist dann dem guten einen recht nützlichen Platz 
unter den Geistesgaben an, indem man sagt, es erhöhe die sittliche Wirk- 
samkeit für das Leben, es stärke die Urtheilskraft, es mache den gelehr- 
ten Mann u. s. w. Träte aber Jemand mit der Behauptung auf, das Ge- 
dächtniss, gut oder schlecht, sei die einzige Grundbedingung alles mensch- 
lichen Seelenlebens, so würde vielleicht Mancher stutzen. Es ist aber in 
der That so, die anderen schönen Seelenkräfte, Urtheilskraft, Schönheits- 
sinn, Witz, Phantasie u. s. w. würden allesammt auf Null kommen bei 
dem Pehlen des, wenn auch allerschlechtesten Gedächtnisses, während z. B. 
ein Mensch ohne Phantasie, Witz u. s. w. noch recht wohl unter den 
Anderen, vielleicht ohne dass man es ihm allzu sehr anmerkt, bestehen 
kann. 

Um den ungeheuren Werth des Gedächtnisses zu erfassen, muss man 
sich einen Menschen, der dessen beraubt ist, vorstellen. Man muss hier- 
bei streng verfahren und die Sache mit ihren Consequenzen durchdenken. 
Nehmen wir an, ein erwachsener, wohlerzogener, körperlich und geistig 
durchgebildeter .Mensch werde von einer schweren Krankheit befallen , die 
in ihren Folgen ihm das Gedächtniss radikal entzieht. Die Krankheit an 
sich wird gehoben, der Mensch erwacht, aber ohne Gedächtniss, d. h. 
nicht blos ohne Erinnerung an alles Das, was er früher jemals gewusst 
hat, sondern auch ohne die Kraft, von jetzt an einen zeitlichen Eindruck 
mit Bewusstsein festzuhalten. Welches wird die Erscheinung sein, die 
dieser Mensch darbietet? Er wird athmen, vorausgesetzt, dass das Athmen 
eine vom Willen nicht abhängige Thätigkeit sei. Das neugeborene Kind 
atlimet auch, jedenfalls unwillkürlich. Jener Mensch schlägt beim Er- 
wachen die Augen auf — dies ist recht eigentlich das Werk eines Augen- 
blicks und ein unwillkürliches. Er sieht — denn sein Sehvermögen ist 
wieder da — er sieht in diesem Augenblicke seine Umgebung, die Um- 
stehenden, seine Angehörigen, aber er erkennt sie nicht, denn sein Ge- 
dächtniss ist entschwunden; im nächsten Augenblicke sieht er sie .auch, 
aber aus gleichem Grunde ohne Erfolg und so fort. Er sieht keine Be- 
wegung, die um ihn her vorgeht, denn er sah allezeit nur ein augen- 
blickliches Bild und kann dieses nicht an das unmittelbar darauf folgende 
anreihen, also auch nicht die Veränderung, die sich eben zuträgt, wahr- 
nehmen. Er hört den Ton einer Stimme oder eines Instruments, aber er 
hört ihn nur augenblicklich, er kann ihm nicht mit dem, was unmittelbar 
vorher sein Ohr berührte, in Verbindung bringen, obgleich der Ton oder 
die Veränderung desselben, ihm gleich darauf ebenfalls wie vereinzelt zu 
Gehör kommt. Er empfindet einen zufälligen, wir wollen annehmen ihm 
durch Brennen oder dergleichen zugefügten Schmerz, aber er empfindet 
ihn nicht als etwas Dauerndes, denn er weiss nicht, dass im nächsten 
Augenblicke vorher schon derselbe Schmerz vorhanden war. Und so fort, 
bei allem Anderen, was sinnliche Wahrnehmung heisst. Wie muss es um 
sein Denken stehen? Dass er nicht nachdenken kann, liegt schon 
in der einfachen Bedeutung dieses Wortes, es kann aber überhaupt von 
einem Denken, wie bei anderen Menschen es stattfindet, bei ihm nicht die 
Rede sein, denn es verschwindet nach der von uns gemachten Voraus- 
setzung jede neue sinnliche Wahrnehmung für ihn in demselben Augen- 
blicke, wo ein Anderer einen Gedanken daran knüpfen würde. Auch in 
Bezug auf sein Wollen sind wir, vermöge unserer Voraussetzung, zu der 
Annahme gezwungen, dass es aufgehört habe. Dieser Mensch könnte sei- 
nen Arm, seinen Fuss ausstrecken, er könnte sich vom ‘Lager erheben, 
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denn die Geschmeidigkeit seines Körpers, die Kräfte seiner Muskeln sind 
vorhanden ; aber die Aufeinanderfolge aller willkürlichen Bewegungen setzt 
ja auch einen Zusammenhang des Bewusstseins voraus, mit welchem sie 
hervorgebracht werden und ohne solchen Zusammmenhaug kann ein Wille 
des Hervorbringens, der doch auch eine Dauer haben muss, nicht be- 
stehen. Etwaige Bewegungen, die man an diesem Menschen wahrnähme, 
könnten nur mit denen eines Fötus oder etwa eines von Krampf Befal- 
lenen verglichen werden. Zum Denken, zum Wollen kann er also auch, 
ungeachtet des jeden Augenblick sich erneuernden Empfindens, nicht kom- 
men, kurz, unser Patient ist übler daran, als ein neugeborenes Kind, bei 
welchem doch alsbald mit dem Dasein ein, wenn auch anscheinend noch 
so geringes Gedächtniss eintritt; wir sagen, nur anscheinend gering, denn 
in der That ist diese Fähigkeit des Neugeborenen die alleinige gewaltige 
Kraft, durch welche es von Stufe zu Stufe bis zur grösstmöglichen Aus- 
bildung steigen kann. 

Man kann einwenden,, dass hier ein Zustand dargestellt worden ist, 
der in dieser Strenge in der realen Welt nicht vorkommt. Man kann 
auch weiter gehen und sagen, es sei etwas sich selbst Widersprechendes, 
etwas Unmögliches dargestellt worden. Ganz recht, wir haben versucht, 
das Bild eines lebenden Menschen ohne Zeitbewusstsein zu entwerfen, 
und was wir fertig gebracht haben, ist ein Mensch ohne Seele. Wo 
aber die Seele selbst fehlt, da kann von Seelenkräften keine Rede sein 
und somit ist unsere im Eingänge aufgestellte Behauptung erwiesen. 

Fast unwillkürlich schliesst sich hier die Frage an: Wenn der mensch- 
liche Geist nicht ohne Zeitbewusstsein, also auch nicht ohne die unauf- 
löslichste Beziehung auf die Zeit selbst, gedacht werden kann, muss nicht 
dasselbe von Allem, was Geist ist, gelten und muss nicht der einzig voll- 
kommene Geist, dessen Dasein wir unbedenklich annehmen, der aber doch, 
vermöge seiner Vollkommenheit, nicht abhängig von der Zeit sein, nicht 
neben ihr bestehen kann, als identisch mit ihr aufgefasst werden? 

H. 

Fragment. 

Wenn ich vorhabe, meine Gedanken über eine Vergeltung im Jenseits 
oder über 

Belohnung und Strafe nach ewigen Gesetzen 
für mich selbst zu ordnen, nach Befinden Anderen vorzutragen, so muss 
ich vorerst darauf verzichten, mit Bibel wort, Dogma u. dergl. überall im 
Einklänge zu bleiben. Ich befinde mich in gleichem Falle mit dem Ver- 
fasser*) eines vor hundert Jahren erschienenen Buches: 

„Ueber Belohnung und Strafe nach türkischen Gesetzen“, 
welcher im Eingänge sagt: „er sei bereit, Alles zu glauben, was die Kirche 
von ihm verlange, aber doch auch berechtigt, das Gebiet des Glaubens 
von dem Gebiete der Vernunft zu unterscheiden und eine Sache nach der 
Weltweisheit mit blosser Vernunft zu betrachten“. Vielleicht geschieht es 
auch, dass meine Ideen weniger von der Uriehre des Christenthums ab- 
weichen, als von der heutigen Auffassung desselben. 

Dass es eine „Vergeltung“ gebe, ist ein Postulat der menschlichen 

Vernunft. Um zu einer Begriflsfeststellung für Das, was wir hierbei 

0 

*) Carl Ferdinand Hommel, unter dem angenommenen Autornamen Alexander 
von Joch. 
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eigentlich postuliren, zu gelangen, will ich den Weg von der anorganischen 
Welt zur organischen und von dieser zur moralischen nehmen. 

Den Gesetzen der sogenannten todten Natur liegt unverkennbar ein 
fortwährendes Streben nach Ausgleichung zum Grunde. Jede Ver- 
letzung des Gleichgewichts der Körper, jedes Nebeneinanderstellen von 
Zuständen, die sich nicht mit einander vertragen (z. B. verschiedene Luft- 
temperaturen), wird auf der Stelle oder doch auf möglichst kurzem Wege 
ausgeglichen. Die Gravitationslehre setzt uns in den Stand, nicht nur 
die sogenannten Störungen im Laufe der Himmelskörper zu erklären, son- 
dern sogar ähnliche Störungen aus gegebenen Verhältnissen theoretisch 
zu entwickeln und, vor der Vergleichung mit den Beobachtungen, als notli- 
wendig vorhanden anzukündigen; alle diese Störungen aber werden fort- 
während unter sich ausgeglichen und ihre Berechnung schliesst das Princip 
der Ausgleichung selbst in sich. Es darf beiläufig gesagt werden, dass 
die Wissenschaft es in der Erkenntniss der auf das Grobe, rein Materielle 
bezüglichen Naturgesetze bisher am Weitesten gebracht hat. 

Die organische Natur, welche es entweder mit dem werdenden 
Leben oder mit dem bereits entstandenen bis zum Augenblicke des Todes 
sich fort und fort regenerirenden Leben zu thun hat, sorgt durch ihre 
Gesetze angelegentlich dafür, dass all dies Leben gefördert, geschützt, 
dass der gesunde Zustand, die Hauptbedingung des Fortlebens, aufrecht 
erhalten und, wenn er eine Störung erlitten, wieder hergestellt werde. 
Die Gesetze selbst, nach denen dies geschieht, sind uns schon nicht so 

g ut bekannt, als jene gröberen ; je mangelhafter aber die Wissenschaft im 
rkennen, um so erfinderischer ist sie in der Sorge, jener herstellenden, 
heilenden Wirksamkeit nachzuhelfen, wohl auch an ihre Stelle zu treten. 
Bei aller Unsicherheit über die Ausführungsweise jener Gesetze wissen wir 
doch, dass dergleichen vorhanden sind: Genesung auf der passiven, Her- 
stellung im thätigen Wirken einer Naturkraft auf der activen Seite, dies 
sind die Erscheinungen, an denen sich die — für unseren jetzigen Zweck 
bedeutendsten — Gesetze der organischen Natur kundgeben. 

Wir wollen nicht erörtern, ob die gewählte Stufenfolge: anorganische, 
organische, moralische Welt im Wesen der Dinge begründet oder auch 
nur von besonderem logischen Werthe sei. Wer den Uebergang vom Kör- 
perlichen auf das Geistige besser kennt, mag meinen Gedankengang ver- 
bessern. Wenn es aber überhaupt zulässig ist, von einer moralischen 
Welt zu sprechen, so darf, nachdem wir jene beiden anderen Welten ins 
Auge gefasst, diese in ähnlicher Art betrachtet werden. 

Die moralische Welt beginnt da, wo bewusstes Wollen auftritt. Eine 
Erscheinung, die durch bewusstes Wollen hervorgebracht wird, ist nicht 
mehr, wie in der physischen Welt, ein blosses Ereigniss, sondern sie ist 
eine Handlung, eine That. Wegen dieser Mitwirkung eines Willens fallen 
nun aber die Erscheinungen in der moralischen Welt nicht in derselben 
Weise in die Sinne, geben nicht in derselben Weise den Stoff zur Unter- 
suchung, wie jene in der physischen. Wenn hier, auf dem moralischen 
Gebiete, von Gesetzen die Rede ist, so denkt man gewöhnlich schon an 
Satzungen, d. h. solche Gesetze, die durch menschliches Nachdenken er- 
zeugt und der Mit- und Nachwelt gegeben worden sind und die in ihrem 
Wortlaute gefasst werden: Du sollst, um recht oder moralisch richtig zu 
handeln, dies und das thun, dies und jenes unterlassen. Anstatt dieses 
Weges, der eigentlich einen Sprung enthält, kann man aber einen anderen 
einschlagen; man kann fragen: giebt es, wie dort in der anorganischen 
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und organischen Welt, so auch hier in der moralischen, schon von Natur, 
von Ewigkeit her, unabhängig von menschlicher Satzung, ein Gesetz, wel- 
ches wir auf ähnlichem Wege, wie jenes, erforschen können? 

Ich beantworte mir die Frage unbedenklich mit Ja; ich meine zwar 
nicht, dass ein solches Gesetz, wie vorhin in der physischen und nament- 
lich in der anorganischen Welt, aus den Erscheinungen selbst gleichsam 
abgelesen werden könne, aber ich nehme, wie es in den mathematischen 
Wissenschaften öfters auch geschieht, die Analogie zu Hilfe und postulire 
als eine Naturnotwendigkeit für die moralische Welt, nach Anleitung 
dessen, was ich in der physischen gefunden, die Ausgleichung, die 
Herstellung des Gleichgewichts. Und da Gleichgewicht überhaupt 
nur dann und nur dadurch, bestehen kann, dass Wirkungen und Ursachen 
einander vollständig entsprechen, so wird das Grundgesetz der morali- 
schen Welt lauten müssen: 

„Jede Handlung hat eine ihrem moralischen Werthe 
entsprechende moralische Folge“. 

Hierauf hält Herr Regierungsrath Professor Dr. H artig folgenden, 
im Auszug wiedergegebenen Vortrag: 

Ueber Erscheinungen der Abnutzung und Zerstörung. 

Jedes industrielle Erzeugniss trägt den Keim der Zerstörung in sich, 
dem aufsteigenden Lebenslauf seiner Herstellung folgt der absteigende 
seiner unaufhaltsamen Zerstörung. Ursachen derselben sind der Gebrauch 
des Gegenstandes und die Einwirkung der Naturkräfte. Die Gesetze der 
Abnutzung und der Zerstörung sind noch unerforscht, ihre Kenntniss ist 
vom wirthschaftlichen Standpunkte aus sehr erwünscht. Zu ihrer Er- 
forschung ist vor Allem die Zusammenfassung vieler Einzelbeobachtungen 
und die Anstellung von Versuchen erforderlich. 

Der Vortragende unterscheidet vier Hauptgruppen der Zerstörungs- 
formen : 

1) Veränderung von Form und Grösse, durch Abschleifen, durch Ab- 
stossen, durch Volumenabsonderung benachbarter Körper. 

2) Veränderung des Gefüges, durch wechselnde Einwirkung äusserer 
Kräfte, durch Temperaturerhöhung, durch schnellen Temperatur- 
wechsel. 

3) Zerstörung durch zu starke Beanspruchung auf Zug und Druck. 

4) Zerstörung durch chemische Processe, von welchen letzteren be- 
sonders die Corrosion des Schmiedeeisens durch gleichzeitige Ein- 
wirkung von Dampf und Oel, sowie die durch galvanische Ströme 
in Betracht gezogen wird. 

Der derzeitige Stand unseres Wissens auf diesem Felde wird unter 
Benutzung einer grösseren Anzahl von Probestücken aus der technologi- 
schen Sammlung des Königl. Polytechnikums veranschaulicht. 


» 

Zehnte Sitzung am 26. October 1876. Vorsitzender: Herr Geh. Reg.- 
Rath. v. Kiesen wetter. 

Apotheker Bley bringt zunächst einige blühende Pflanzen, eine Ama- 
ryllidee Haemanthus albus L., eine Cappflanze, deren Zwiebel sehr scharf 
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und giftig ist und zu Pfeilgift benutzt wird, sowie eine Bromeliacee, 277- 
landsia utriculata L., eine südamerikanische Schmarotzerpflanze , deren 
Blätter Regenwasser sammeln, zur Vorlage und bespricht sodann die mit 
vorgelegten, aus der Craasinfabrik in Stockerau bei Wien in den Handel 
kommenden Fabrikate, welche aus Ozokerit (Erdwachs) bereitet werden, 
unserem animalischen Wachs fast in keiner Weise nachstehen und weit 
billiger als letzteres sind. 

Hierauf hält Herr Realschul- Ober leb rer Dr. Schneider einen Vor- 
trag über: 

Naturwissenschaftliches Sammeln am Kaukasus. 

Sprecher hebt zunächst die Unterschiede zwischen den Reisen herv 
die nur des Sammelns wegen, und denen, die behufs geographischer u 
ethnographischer Studien unternommen werden, bei welchen letzteren das 
Sammeln also erst in zweiter Linie steht und die weit unbequemer als 
erstere für den betreffenden Reisenden sich gestalten. Eingehender wer- 
den hierauf vom Vortragenden die dem Reisenden im Kaukasus zu Ge- 
bote stehenden Wagen Tarantass, Telega und Fourgon besprochen, von 
welchen erstere, obgleich sehr theuer, noch die meiste Bequemlichkeit 
bieten, die letzteren beiden fast vollständig abgeht, so dass geübten Rei- 
tern das Reisen zu Pferd zu empfehlen ist, das zudem dem Sammler mehr 
Freiheit lässt, an ergiebigen Fundorten zu halten und zu verweilen. 

Hinsichtlich der Gegenden, die Sprecher besuchte, zeigten sich in Be- 
ziehung auf das Sammeln bedeutende Verschiedenheiten. Der grosse Wald 
im alten Colchis, der sich von der Mündung des Rion bei Poti an er- 
streckt, mag wohl eine Menge Wasser- und Holzkäfer enthalten, ist aber 
schwer zugänglich und fiebergefährlich; ähnlich, aber besser, sind die 
Waldungen bei Lenkoran an der persischen Grenze, in denen ebenfalls 
sich keine Fülle von Insekten vorfindet. Wohl aber bietet sich für den 
Entomologen und Malakozoologen ein ergiebiges Feld dort, wa der Kur aus 
dem armenischen Hochland in die Kurebene übergeht und wo auch der 
reizende Badeort Borshom entstanden ist. Die Ebenen oder richtiger Step- 
pen des Kaukasusgebietes, die eine etwas dürftige Thier- und Pflanzen- 
welt beherbergen, haben als charakteristische Käfer viele Arten von J/e- 
lasomen (Schwarzflügler) , ebenso ist hier häufig ein sehr schnell laufen- 
der Bockkäfer ( Dorcadion ), während auf den hier massenhaft auftretenden 
Sträuchern von Alhagi camelorum schöne Prachtkäfer (Buprestiden) sich 
vorfinden. Die untere Kursteppe weist noch andere Thiere, namentlich 
einen prächtigen Nachtkäfer, eine Cicindelenform , auf, doch wird durch 
die hier zu Myriaden umherschwärmenden Mücken das Sammeln auch 
dem Eifrigsten sehr erschwert. Fast ebenso ist die Thierwelt in der Wüste 
östlich vom kaspischen Meere, in der Turkomanensteppe, woselbst grosse 
Formen der Schwarzkäfer, Carabiciden und auch viele seltene Spinnen 
Vorkommen. Die Alpenmatten der Gebirge haben manche originelle, aber 
im Ganzen wenig Arten von Käfern. Laufkäfer finden sich meistens ver- 
steckt unter Steinen vor, ebenso zeigen sich hier interessante Species von 
Otiorhynchus. Es erscheint der Kaukasus für Sammler von Hemi- 
pteren, Orthopteren, Spinnen und Conchylien noch sehr lohnend und bieten 
die Verbreitungsbezirke auch in verticaler Richtung gewiss noch so manches 
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Neue und Beaclitenswerthe; fanden sich doch unter 37 vom Sprecher nur 
nebenbei gesammelten Spinnenarten eine neue Gattung und 15 neue Spe- 
cies vor. 

Der Vorsitzende spricht dem Sprecher für diesen interessanten Vor- 
trag, der das Gepräge des Selbsterlebten an sich trug und hier und da 
humoristisch gefärbt erschien, den Dank der Versammlung aus. 


Elfte Sitzung am 30. November 1876. Vorsitzender: Herr Geh. Reg.- 
Rath v. Kiesen wetter. 

Nach der den Statuten entsprechenden Neuwahl der Beamten für das 
Jahr 1877 (siehe am Ende) bringt Herr Donath Urnen und Gefässe, 
welche im Sande auf der Flur Tolkewitz bei Dresden gefunden worden 
sind, zur Anschauung und Besprechung. Namentlich sind die Tassen von 
diesem Funde interessant. Sämmtliche Fundsachen sollen einer noch ein- 
gehenderen Untersuchung unterworfen werden. 

Hierauf schildert Herr Geh. Med.-Rath Dr. Günther unter dem 
Titel „Reisemittheilungen“ die wichtigsten der jetzt üblichen Methoden der 

Städtereinigung. 

Was zunächst die trockenen Abfallstofle der menschlichen Haushal- 
tungen anlangt, von denen ungefähr 90 Kg. pro Kopf und Jahr organischer 
Natur sind (Küchenabfälle u. dergl.), tadelt Redner die Sitte, diese Stoffe mit 
dem Strassenkehricht ausserhalb der Stadt abzuladen; bei dem Anwachsen 
der Stadt würden diese Abladeplätze zu Baugrund umgewandelt und erkläre 
sich hieraus die häufig beobachtete Thatsache, dass gerade in neuen Stadt- 
theilen Krankheiten, wie Typhus, Cholera, Diphteritis mehr Opfer forder- 
ten, als in alten. Es sei daher das in Kralingen, einer kleinen Stadt bei 
Rotterdam, eingeführte Verfahren sehr zu loben, dass diese trockenen 
organischen Abfälle durch trockene Destillation in eine poröse Kohle um- 
gewandelt würden, welche zur Geruchlosmachung der mittels Kübelsystem 
gesammelten Fäcalien verwendet und als Poudrette verwerthet würden. 
Die Menge der flüssigen Abfallstoffe der Haushaltungen sei beträcht- 
lich grösser, über 7000 Kg. pro Kopf und Jahr. Früher habe man sie 
in der Nähe der Wohnungen in Senkgruben auf bewahrt, später habe man 
sie in Canälen den Wasserläufen zugeführt, wo aber, wie dies jetzt noch 
häufig der Fall sei, diese Canäle kein ausreichendes Gefäll und keine dich- 
ten Wandungen hätten, seien sie eigentlich nur langgestreckte Senkgruben, 
die das umgebende Erdreich in hohem Grade verunreinigten. Zum Be- 
weise dafür, wie eine derartige Verunreinigung des Untergrundes auch 
durch Schmutzwässer, denen Excremente nicht beigemischt sind, die öffent- 
liche Gesundheit gefährde, führt Redner das heftige Auftreten der Cho- 
lera im Jahre 1873 im einem Hause der Gerbergasse an, in welchem der 
Hauscanal verstopft war, welcher die Abfallwässer der zahlreichen Haus- 
haltungen dieses Hauscomplexes nach dem Strassencanal abführen sollte. 
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Die Menge der menschlichen Excremente betrage ungefähr 462 Kg. pro 
Kopf und Jahr, und zwar 34 Kg. feste und 428 Kg. Urin, so dass bei 
einer Einwohnerzahl von 200,000 Menschen jährlich 92 Millionen Kg. Ex- 
cremente geliefert würden, zu deren Fortschaffung , wenn sie abgefahren 
werden sollen, 92,000 Fuhren jährlich, 200 Fuhren täglich erforderlich 
sind. Diese Fäcalien sammle man, und tliut dies bis auf den heutigen Tag 
noch, in Gruben. Als man sich überzeugte, dass, wenn diese Gruben nicht 
ganz dicht hergestellt werden, das Wasser der benachbarten Brunnen ver- 
unreinigt werde, trachtete man darnach, sie möglichst wasserdicht zu con- 
struiren. Wenn nun auch hierdurch die Verunreinigung des Bodens ver- 
ringert wird, so bleibt doch der Uebelstand, dass aus der Grube durch 
die Fallrohre theils geruchlose, theils übelriechende Gase in grosser Menge 
in die Wohnungen eindringen, namentlich Kohlensäure, Ammoniak, Schwefel- 
wasserstoff, Grubengas und dergl. mehr. Diese Verunreinigung der Athem- • 
luft ist aber mindestens ebenso nachtheilig für die menschliche Gesund- 
heit, als die Verunreinigung des Trink wassers und insofern von noch 
grösserem Belang, als die Menge Wasser, die ein Mensch im Laufe des 
Tages zu sich nimmt, zwei Liter im Durchschnitt beträgt, die Menge der 
Luft aber, die er im Laufe des Tages einathmet, 9000 Liter. Da nun 
auch die Landwirthe die Beobachtung gemacht, dass der Dungwerth der 
Excremente, wenn die festen und flüssigen zusammen aufbewahrt werden, 
sich wesentlich verringere, indem der Stickstoff flüchtige Verbindungen 
eingehe, so habe man bewegliche Behälter, Tonnen eingeführt, die vor den 
Gruben insofern einen Vorzug verdienten, als sie öfter beseitigt werden 
müssten, als der Boden bei sorgfältiger Handhabung nicht verunreinigt 
werde, die Masse der in das Haus eindringenden Gase geringer sei und 
dieses Einströmen sogar durch Anbringen von geeigneten Ventilations- 
vorrichtungen am obersten über das Dach hinausragenden Ende des Fall- 
rohres sich auf ein äusserst geringes Mass reduciren lasse. Wenn für das 
Tonnensystem bis auf den heutigen Tag Graz als Muster angeführt werde, 
so sei dies nicht richtig, da die dortigen Einrichtungen sehr verbesserungs- 
fähig seien, im Uebrigen auch der Tonneninhalt (von einer Stadt von circa 
90,000 Einwohnern) dort gar keine Abnahme finde und daher in die Mur 
geschüttet werde. Die verschiedenen Uebelstände, die einem jeden Tonnen- 
systeme anhaften, insbesondere auch die immer zunehmende Schwierigkeit, 
den Tonneninhalt grosser Städte ohne zu grosse Kosten los zu werden, 
haben dazu geführt, dort, wo rationell gebaute Canäle zur Fortschaffung 
der Haus- und Regenwässer vorhanden, auch die Excremente in diesen 
zuzulassen. In Deutschland sei dies zuerst in Hamburg geschehen, wo 
man im Jahre 1848 alle Strassen im abgebrannten Stadttheile mit Sielen 
versehen habe. Nachdem man sich von der Vortrefflichkeit der Einrich- 
tung überzeugt, habe man sie allmählig auf den übrigen Theil der Stadt, 
wie der Vorstädte erstreckt, so dass das Sielnetz jetzt eine Ausdehnung 
von 20,8 geographischen Meilen habe. Redner schildert nun unter Vor- 
zeigung von Plänen und Zeichnungen in Kürze die Einrichtung des Siel- 
netzes in Hamburg und führt an, dass die früher gehegte Befürchtung, 
die Cholera werde durch die Canäle verbreitet werden, bei dem mehr- 
maligen Auftreten derselben in Hamburg nicht in Erfüllung gegangen sei, 
und dass die Sterblichkeit an Typhus, in Betreff dessen man die gleiche 
Besorgniss gehegt hatte, nicht nur im Allgemeinen von 48 pro mille der 
Verstorbenen in den Jahren 1838 bis 1844 sich bis auf 26 pro mille der 
Verstorbenen in den Jahren 1862 bis 1869 allmählig verringert habe, 
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sondern dass auch in den Jahren 1872 bis 1874 von 1000 Lebenden in 
dem vollständig besielten Theile der Stadt drei, in dem noch nicht be- 
sielten Theile hingegen fünf an Typhus erkrankt seien. Der Canalinhalt 
laufe in Hamburg in die Nordelbe und hätten sich um deswillen dort 
noch keine Uebelstände hieraus ergeben, weil durch den Zutritt der Süd- 
elbe eine ungemeine Verdünnung der Schmutzstoffe und regelmässige Zu- 
fuhr reinen Wassers erfolge. Wo das aber nicht der Fall sei und die 
sämmtlichen städtischen Abfallstoffe in Wasserläufe mit w T enig Wasser und 
geringem Gefälle eingelassen würden, wie dies in England an vielen Orten 
der Fall sei , hätten sich geradezu unerträgliche Uebelstände gezeigt und 
hierdurch sowohl, als durch die gerechtfertigten plagen der Landwirthe 
über Vergeudung werthvoller Düngstoffe sei die öffentliche Meinung zu 
der Forderung veranlasst worden, es dürften die Schmutzwässer nicht eher 
einem Wasserlaufe übergeben werden, bevor sie nicht gereinigt worden. 
Sämmtliche hierzu in Vorschlag gebrachte Methoden (bis jetzt ungefähr 
2000) hätten sich aber theils als ungenügend, theils als zu kostspielig, 
theils als im Grossen nicht ausführbar bewiesen; die einzige Methode, die 
sich bis jetzt in jeder Hinsicht vollkommen bewährt habe, sei die Be- 
rieselung, die darin bestehe, dass man die mit grossen Mengen von Wasser 
verdünnten Schmutzwässer, noch ehe der zersetzungsfähige Inhalt in Fäul- 
niss übergegangen, auf Ländereien bringe, wo sie durch combinirte Wir- 
kung der intermittirenden Filtration und des Pflanzen Wuchses in unschäd- 
liche einfache Verbindungen zerlegt und landwirtschaftlich ausgenutzt 
würden, wie schon Liebig im Jahre 1862 gesagt habe: „Die pflanzen- 
tragende Erde ist ein ungeheurer Reinigungsapparat für das Wasser, aus 
dem sie alle der Gesundheit der Menschen und Thiere schädlichen Stoffe, 
alle Producte der Fäulniss und Verwesung untergegangencr Pflanzen- und 
Thiergenerationen entfernt.“ Redner schildert nun unter Demonstration 
einer Wandtafel die seit Ende 1871 in Danzig eingeführte Canalisation 
mit Berieselung und führt dabei an , wie die Sterblichkeit in Danzig von 
37 pro mille in den Jahren 1863 — 1871 auf 28 pro mille in den Jahren 
1872—1876 herabgegangen sei und wie von 20 Häusern, in -welchen da- 
selbst im Jahre 1873 mehr als ein Choleratodesfall vorgekommen sei, 
18 solche gewesen seien, die noch keinen Anschluss an das Canalnetz ge- 
habt; bei früheren Epidemien sei Danzig von der Cholera decimirt worden. 

Hinsichtlich des Einflusses der Rieselwiesen auf die Gesundheit der 
Anwohner habe man die Befürchtung gehegt, dass letztere an ähnlichen 
Krankheiten, wie die Bewohner der Lombardei, an Malariafiebern erkranken 
würden, man habe aber dabei übersehen, dass dies ganz andere Verhält- 
nisse seien, da in der Lombardei Einsumpfung zum Zwecke der Reiscultur 
herbeigeführt werde, eine solche Einsumpfung aber bei rationell ausge- 
führter Berieselung nicht stattfinde. Auch habe die Erfahrung gelehrt, 
dass sowohl in Ileubude und Weichselmünde bei Danzig, als in der Straf- 
anstalt am Plötzensee bei Berlin, wo auch Fortschwcmmung der Excre- 
mente auf ein benachbartes Rieselfeld stattfinde, Wechselfieber seit Ein- 
führung der Berieselung nicht häufiger seien, als vor derselben, ja in der 
Strafanstalt Plötzensee sei eine wesentlich geringere Morbilität und Morta- 
lität unter den Inhaftaten, als in den meisten der übrigen preussischen 
und ausserpreussischen Strafanstalten. Der Process, -welchen das preussi- 
sche Kriegsministerium gegen die Stadt Danzig geführt und in erster In- 
stanz im vorigen Jahre gewonnen habe, sei nicht, wie irrthümlich in man- 
chen Zeitungen behauptet worden, wegen der Verpestung der Luft durch 
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die Rieselwiesen und die Gesundheitsschädigung der Festungsbesatzung 
von Weichselmünde veranlasst worden, sondern rein civilrechtlicher Natur 
gewesen, wie denn die Besatzung von Weichselraünde im Jahre 1873 sogar 
von der Cholera ganz verschont geblieben sei, obwohl in dem Dorfe 
Weichselmünde ebenso, wie schon früher, die Cholera heftig aufgetreten 
sei. Auch hinsichtlich der Berieselung auf der Halbinsel Gennevilhers bei 
Paris sei behauptet worden, dass sie Anlass zu dem Ausbruche von 
Wechselfiebern gegeben habe. Abgesehen aber davon , dass in Gennevil- 
liers die Verhältnisse insofern anders liegen, als das dort zur Berieselung 
verwendete Wasser nur zum kleineren Tlieile aus wirklichen Schwemm- 
canälen stammt, zum bei weitem grösseren aus dem flüssigen Inhalte der 
Tonnen und Gruben von Paris besteht, der entweder direct oder auf dem 
Umwege über Bondy hinausgeleitet wird, sei durch Bergeron nachge- 
wiesen, dass die in Gennevilliers öfter auftretenden Wechselfieber nicht 
durch die Berieselung, sondern durch die in der Nähe befindlichen, schon 
vor der Berieselung vorhandenen stehenden Gewässer und das mit dem 
Stande der Seine correspondirende Kellerwasser in vielen der dortigen 
Häuser bedingt sind, so dass man auch in Paris kein Bedenken getragen 
hat, sich für eine wesentliche Vergrösserung der zur Aufnahme und land- 
wirthschaftlichen Ausnutzung der Schmutz wässer bestimmten Fläche zu ent- 
scheiden und in dieselbe sogar den Forst von St. Germain hineinzuziehen. 
Von einer Verpestung der Luft durch die Riesel wiesen bei Danzig und am 
Plötzensee sei keine Rede, und man dürfe zum Beweise für eine solche 
Belästigung nicht Wiesen anführen, auf welche, wie z. B. bei Carlsruhe, 
ein in Zersetzung übergegangenes, aus stagnirenden Abzugsgräben und 
primitiven Gruben stammendes, wenn auch mitunter mit viel frischem 
Wasser verdünntes Schmutzwasser gelassen werde. Schliesslich schildert 
Redner das in einem kleinen Theile der Städte Amsterdam. Leyden und 
Dordrecht ein geführte Liernur’sche pneumatische Rohrsystem, bei welchem 
die festen und flüssigen Excremente, abgesondert von den übrigen flüssi- 
gen Abfallstoffen, in eisernen Röhren fortgeleitet und auf pneumatischem 
Wege täglich beseitigt werden. Dass dieses System in Holland, wo es 
sich viel Verehrer erworben, nicht schon grössere Ausbreitung gewonnen, 
dürfte seinen Grund theils in den nicht unerheblichen Anlagekosten, theils 
aber und ganz insbesondere darin seinen Grund haben, dass der Ertrag 
der so gewonnenen Dungstoffe in zu grossem Missverhältnisse zu der Höhe 
der Betriebskosten stehe. Ob durch die in neuester Zeit in Dordrecht 
begonnene Poudrettebereitung hieran sich Etwas ändern werde, sei zu- 
nächst abzu warten. 


Zwölfte Sitzung 1 ain 21. December 1876. Vorsitzender: Herr Geh. 
Reg.-Rath v. Kiesenwetter. 

Herr Dr. Ebert spricht über: 

Die Entstehung der Marschen. 

Ausgehend von der Streitfrage, ob die Marschen als Schwemmland von 
Flüssen oder als Absatz des Meeres zu betrachten seien, glaubt der Vortragende, 
beide Erklärungsversuche acceptiren und die Marschen als Fluss- und als 
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Seemarschen specificiren zu müssen. Die Marschen, die im Inundations- 
gebiete eines Flusses nach seinem jetzigen oder ehemaligen Laufe liegen, 
hält er entschieden für Gebilde, die mit den Detailbildungen oder den 
Bruchgegenden der Oder, Warthe und Weichsel zu parallisiren seien und 
für die das Meer nur insofern in Betracht komme, als es den Fluss 
durch Aufstauen zum Absätze seiner Suspensivstoffe veranlasst habe. Für 
die Marschen aber zwischen Elbe und Weser und besonders für diejenigen 
westlich vom Jahdebusen nimmt er vorwaltend die Thätigkeit des Meeres 
in Anspruch. Durch folgende Schlussfolgerungen glaubt er das nach- 
weisen zu können. 

Zunächst sei zu constatiren , dass die Nordsee südlich von der Dog- 
gersbank ausser Sand und Muschelschalen in ihrem Untergründe Schliek, 
Schlamm, Thon und Seetorf enthalte, also Stoffe, die die Marschen zu- 
sammensetzen. Sodann seien die Tiefenverhältnisse dieses Theiles der 
Nordsee derartig (150 Fuss im Mittel), dass die gewaltigen Nordwest- 
stürme das Meer bis auf den Grund aufzuwühlen vermöchten und sich 
das Wasser mit dem Schlamm sättigen müsse. Beim Hereinbrechen der 
Sturmfluthwelle über das Festland werde zunächst zwar eine grosse Ver- 
wüstung herbeigeführt; das aber nach dem Aufhören des meist nur we- 
nige Stunden anhaltenden Sturmes beruhigte Meer, das zuweilen drei bis 
vier Tage zum vollständigen Verlassen des Landes brauche, setze wäh- 
hrend dieser Zeit einen grossen Theil seiner Senkstoffe ab. Während es 
an der Küste fast nur zerstörend wirkte, baute es tiefer im Lande, be- 
sonders in den grossartig entwickelten Moordistricten , die zuweilen über 
30 Fuss mächtigen Marschen auf. 

Herr Hermann Krone giebt folgende Abhandlung, deren Inhalt er 
in zwei Vorträgen unter Vorlage seines reichen Sammel - Materials bereits 
eingehend besprochen, zu den Sitzungsberichten: 
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Bilder aus Australien, 

Von Hermann Krone. 

I. 

Der Urwald und die „Ferntree Gullies“ der Colonie Victoria. 

Zwischen den plutonisclien Gebirgszügen der Colonie Victoria, die 
sich an der oberen Yarra Yarra nach Osten ziehen, liegen tief eingefurchte, 
mächtig bewaldete Thaleinsenkungen , welche die fesselnde Eigenartigkeit 
des australischen Urwaldes einestheils durch die riesigen Formen der Euka- 
lypten, anderntheils durch den Reichthum und den landschaftlichen Zauber 
der Baumfarne den Blicken des Wanderers in übersichtlicher Charak- 
teristik darbieten. 

Verfolgen wir den Watts River, ein kleines Nebenflüsschen der oberen 
Yarra Yarra, von Fernshaw an, einer kleinen Niederlassung im Walde, 
nach aufwärts zu, wenden wir uns in diesem Terrain südöstlich in die 
immer mehr und mehr ansteigenden Waldthäler am Mount Juliet, auf 
dessen an 4000 Fuss hohem Gipfel von porphyrartigem Gestein wir eine 
trigonometrische Station und reizende Umsicht über die Nachbarberge und 
die dazwischen liegenden dicht bewaldeten Thäler finden; oder in nörd- 
licher Richtung zum „Blackspur“, einem sich nordwärts ziehenden gra- 
nitischen Gebirgskamme , an dessen Fusse der kleine plätschernde Myrtle 
Creek zum Watts River herabeilt, so werden wir innerhalb der kurzen 
Zeit weniger Tage den australischen Urwald in seiner vollen Majestät zu 
schauen Gelegenheit haben. Aehnliches bietet noch, wenn auch nicht in 
so grossartiger Vielseitigkeit, nahe bei Melbourne die Dandenong Range. 

Fernshaw selbst ist eine reizende Wald-Idylle. Das Oertchen be- 
steht nur aus wenig hölzernen Häuschen, und doch besitzt es ein Schul- 
haus, einen kleinen wohlgepflegten Gasthof und freundliche rechtschaffene 
Leute, bei denen man auch wohl nach europäischer Art gekleidete Ein- 
geborene, deren Stämme wir einige Tagereisen tiefer im Walde später an- 
treffen können, in dienstlichen Stellungen findet. Mr. und Mrs. Jefferson, 
die Gastwirthsleute, haben aufs Beste für uns gesorgt und die ganze Fa- 
milie, alt und jung, interessirte sich für uns, seitdem man gemerkt hatte, 
dass wir sammeln und zeichnen. Die freundliche Mrs. Jefferson versteht 
dies ebenfalls, als Tochter eines naturkundigen Künstlers, und weiss diese 
Neigung auch ihren Kindern lieb und werth zu machen. So waren wir 
denn bei unseren Excursionen um Fernshaw nicht ohne ortskundige 
dankenswerthe Beihilfe. 
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Der Australien -Reisende muss sich darauf gefasst machen, bald dies, 
bald jenes hier ganz anders zu finden, als anderswo ; er trifft australische 
Eigentümlichkeiten an, die die Welt auf den Kopf zu stellen scheinen, 
z. B. Kirschen, die die harte Schale des Kerns aussen, das Fleisch innen 
haben (Exocarpus spartea)', Laubbäume, welche nicht die Blätter, sondern 
die Rinde abwerfen (Eucalyptus amygdalina); Säugethiere mit Vogel- 
schnäbeln und ornithomorphen Genitalien (Ornithorhychus paradoxus , das 
Schnabelthier, und Echydna hystrix , der australische Ameisen -Igel) und 
so manches Andere. So hatte, als wir uds Abends zur Ruhe legen woll- 
ten, ausser dem intermittirenden , deutlich zu unterscheidenden Rufen des 
die gelbbraunen Federn seines langen Halses spreizenden Bittern, Botau- 
rus poicilopterus Gray, ein gar nicht unmelodisches, doch in einzelnen 
hellen Tönen articulirtes Concert begonnen, das die ganze Nacht ununter- 
brochen fortdauerte und das sich uns, vermöge seiner Eigentümlichkeit, 
selbst während unseres Schlafes wahrnehmbar machte. Um Sonnenauf- 
gang war es verstummt. Wir vermuteten Vögel als die Urheber dessel- 
ben und erfuhren mit nicht geringer Verwunderung, dass die Frösche hier 
zu Lande so melodisch begabt seien. Da das Concert weniger von unten 
her, sondern meist von den Bäumen, ja vom Dache hernieder ertönte, 
möchte die Vermutung wohl nicht täuschen, dass Uyla aurea , der austra- 
lische Laubfrosch, der Tonkünstler sei. Genug, das Morgenconcert war 
verstummt, die bequemen Armstühle unter der Veranda, deren jeder aus 
einem Baumfarnstumpf ( Dicksonia antarctica) ausgearbeitet ist, hatten wir 
nach einem für den ganzen Tag vorsorglichen Breakfast wieder verlassen, 
Sammel- und Fanggeräth zur Hand genommen, und nun machten wir uns 
auf, geführt von Mr. Jefterson, zur Excursion in den Wald. 

Helles Gelächter begrüsst uns hier von jener Acacia dealbata herab. 
Welcher Spassvogel will uns hier zum Besten haben und ist gar zu dem 
Zwecke auf den Baum geklettert? Keinen Anderen könnte man mit 
grösserem Rechte einen „Spassvogel“ nennen — denn diesmal ist es weder 
Mensch, noch Frosch, sondern in der That ein Vogel und zwar der Laugh- 
ing Jackass oder Kingfisher, Dacelo gigas oder D . gigantea Gould; so- 
eben huscht er tiefer in den Wald hinein. Er will uns den Weg zeigen. 
Nur gemach! Erst schneiden wir uns von dem 5—6 Meter hoch auf- 
geschossenen Gesträuch der Pomaderris elliptica einen ziemlich langen 
Bergstock, der uns bei unserer Wanderung gute Dienste leisten soll. 

Immer gigantischer, immer fremdartiger wird der Wald. Eine gelbe 
lehmige Fahrstrasse, die sich hineinzieht und die wir stellenweise mit 
Granitstücken vom Mount Monda, der südlichsten Erhebung der Black 
Range, ausgebessert finden, verlassen wir bald, um nach Gefallen in dem 
wilden Durcheinander des Urwaldes zu sammeln. 

Zwei Wälder scheinen hier über einander und in einander gebaut, denn 
über den traulichen Wald der Baumfarn, der sich im Mittel etwa 
40—50 Fuss hoch, übrigens aber auch alle niedrigeren Erhebungen der 
Wedelkronen zeigt und ein dichtes Untergebüsch birgt, ragt der majestä- 
tische Eucalypten-Wald bis zu einer Höhe von 300 — 400 Fuss und 
darüber empor. Zu vielen Tausenden stehen hier, bald ziemlich dicht, 
bald geräumiger beisammen gruppirt, die gewaltigsten Baumriesen Austra- 
liens, unter denen wir auf den ersten Blick zwei oder drei verschiedene Species 
unterscheiden. Eucalyptus obliqua, der „Stringy Bark Tree“ der Austra- 
lier, mit 3 — 5 Zoll dicker bituminöser, innen röthlicher Rinde, die sich 
nach aussen schwarz und gefurcht zeigt; dieser Baum erreicht bei etwas 
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gewundenem Aufstreben eine Durchschnittshölle von 300 Fuss in fast allen 
hier zu findenden alten Exemplaren. Er wird jedoch an Höhe bedeutend 
überragt von Eucalyptus amygdalina und von E. amygdalina var. radiata, 
einem der australischen „White Gum Trees“, mit heller dünner, oft von 
circa 300 Fuss in langen Streifen herabhängender Rinde; diese Bäume 
erreichen eine Höhe von 400— 445 Fuss englisch, streben kerzengerade 
aufwärts über den ganzen übrigen Wald empor und entfalten auf ihren 
weisslichen Stämmen erst in einer Erhebung von circa 300 Fuss über dem 
Erdboden ihre weithin sich breitende Laubkrone. Staunend unternimmt 
der Blick des Wanderers die Reise nach aufwärts an diesen Baumriesen. 
An einzelnen Stellen des Waldes, wo sie dichter gedrängt stehen und ihre 
Laubkronen zu einem majestätischen Dome ineinander wölben, erscheint 
ob der gewaltigen Höhe desselben die Belaubung durch einen bläulichen 
Luftton lasirt und das durchdringende Geschrei des weissen Kakadu, Ca- 
catua galerita Gould, der sich dann und wann schaarenweise darin tum- 
melt, schallt durch die Entfernung merklich abgeschwächt durch den hal- 
lenden Wald. Obgleich der Durchmesser dieser Riesenbäume beträchtlich 
genug ist — wir acht Erwachsene können in Manneshöhe den Stamm der 
E. amygdalina gewöhnlich nur knapp umklammern, so dass sich unsere 
Fingerspitzen nur berühren, was bei durchschnittlicher Spannung jedes 
Einzelnen dieser acht Personen von 1,76 Meter oder 67 Zoll rheinisch 
einen Durchmesser von 4,7 Meter oder nahezu 15 Fuss rheinisch ergiebt, 
eine Ziffer, die bei einer grossen Anzahl noch umfangreicherer Exemplare 
bedeutend überschritten wird — so erscheinen sie doch schlank ihrer 
aussergewöhnlichen Höhe halber. Dabei ist ein Dünner werden des senk- 
recht aufwachsenden Stammes unterhalb der Laubkrone kaum wahrzu- 
nehmen, während er sich am Fusse des Stammes so bedeutend auswölbt, 
dass der Durchmesser desselben im Niveau des Erdbodens wohl das Dop- 
pelte beträgt. Sie machen den Eindruck strotzender Gesundheit und un- 
erschütterlicher Festigkeit; sie gleichen ebenso vielen Tausenden von Riesen- 
säulen, die für die Ewigkeit geschaffen und dazu berufen scheinen, das 
Firmament zu stützen. Alle von uns aufgefundenen gefällten Exemplare 
sind anscheinend kerngesund; hohle Eucalypten finden wir nirgends, wohl 
aber liegen da und dort, quer in den alten Wald hinein gestreckt, bald 
jüngere, bald anscheinend uralte, halbvermorschte, durch den Sturm ge- 
lallte Baumriesen; die eine leichte Höhlung inmitten erkennen lassen. Oft 
sind die durch jene Waldungen nach verschiedenen Zielen zu leitenden 
schwer erkenntlichen Pfade durch solche Euealyptenstämme versperrt und 
diese wieder mehr oder weniger überwuchert. In solchem Falle findet man 
nach einigem Suchen darnach gewöhnlich einige roh mit der Axt aus- 
gehauene Stufen oder wenigstens Anhaltstellen zum Ueberklettern oder 
wohl auch mitten hindurch eine Art Kletterweg ausgehauen. Wo solche 
Hilfe fehlt und ein Handbeil dem Reisenden nicht zur Verfügung steht, 
ohne welches übrigens kein Wanderer oder Sammler den australischen Ur- 
wald betreten soll, da bietet das Ueberklettern solcher alter von der 
Feuchtigkeit des Waldes stets glatter und schlüpfriger runder Stämme be- 
deutende Schwierigkeiten und das Umgehen derselben ist oft unmöglich. 
Es sind dies eben architektonische Kolosse, die zu überklettern sind. Hier 
muss man mit Hilfe eines angrenzenden Gebüsches oder eines Baumfarn 
den Stamm zu erklimmen suchen, und sich, nachdem man auf demselben 
entlang gegangen, in ähnlicher Weise und mit Hilfe des Waldstockes 
herunter arbeiten. 
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Die Belaubung der Eucalypten aber ist keine so dicht gedrängte, dass 
man bei einem einzelnen Baume von einem Laubdache reden könnte; sie 
weicht vollständig ab von dem Charakter der Belaubung unserer europäi- 
schen Waldbäume. Nur da, wo die Kronen mehrerer nahe beisammen 
befindlicher Eucalypten ineinander greifen, bilden sich die oben erwähnten 
Laubdome, im Uebrigen gestatten die Eucalyptenwaldungen dem Tages- 
licht reichlich Zutritt, zumal grösstentheils die Blätter an den Zweigen 
nicht ausgebreitet sind, sondern mehr herabhängen, weshalb sie sich auch, 
vermöge 'ihrer pergamentartigen Beschaffenheit, bei jedem wehenden Luft- 
zuge aneinander reiben. Dies ist die Veranlassung eines eigenthümlichen, 
selten ganz ruhenden Geräusches, das durch den ganzen Wald sich be- 
merkbar macht. In gemessener Behaglichkeit pendeln hoch von oben 
herab, von mehr denn Thurmeshöhe, da und dort die langen herunter- 
geschlitzten Rindenstreifen der E. amygdalina , wie langsam hin und her 
wehende Lianen im tropischen Ur wähle und verursachen wiederum ein 
eigenthümliches Geräusch. Nur bei athemlos ruhiger Luft herrscht laut- 
lose Stille im tiefen australischen Urwalde, die wohl auch wieder dann 
und wann durch das grell auftönende Geschrei der Menurci superla oder 
M. Albertiy des prächtigen Leierschwanzes oder des bereits erwähnten 
weissen Kakadu oder durch das zutrauliche Rufen der kleinen bunten Ro- 
sella-Papageien, Platycercus eximius , welche letztere den Wald in grosser 
Menge bevölkern, auf kurze Zeit unterbrochen wird. 

Der andere, von diesem wesentlich verschiedene Wald, der sich inner- 
halb und unterhalb des so eben geschilderten riesigen Eucalypten-Waldes, 
wie mit märchenhaftem Zauber angethan, emporwölbt, ist der Farnwald. 
Dieser tritt am reichsten, am schönsten in den unteren Thalpartien auf, 
wo die vorwiegende Feuchtigkeit der Luft und des Bodens das Wachs- 
thum der Farne mehr begünstigt, als auf höher gelegenen Gebirgsrücken. 
Der australische Baumfarnwald zeigt, zumal um Fernshaw und in den Fern 
Tree Gullies der Dandenong Range, nur zwei vorwiegende Species von 
Baumfarn, die Alsophila australis R. Brown, auch Hill Tree -Fern ge- 
nannt, weil sie auch an höher gelegenen Berglehnen auftritt, und die 
Dicksonia antarctica Labill. , im Gegensatz zu jener Gully Tree-Fern ge- 
nannt, weil sie vorzugsweise tiefer im Walde vorkommt. Die Alsophila 
australis ist von schlankerem Bau als die Dicksonia antarctica. Die 
Exemplare der Alsopliila variiren meist zwischen 40 — 50 Fuss Höhe in 
der Gully, der tieferen Waldschlucht; die an den höher hinaufsteigenden 
Berglehnen wachsenden erheben sich hier auf durchschnittlich 70 — 80 Fuss 
und in einzelnen Exemplaren bis gegen 100 Fuss Höhe. Die Alsophila 
breitet ihre feinen, luftig gefiederten mächtigen Wedel von circa 14 — 15 
Fuss Länge und bis über 5 Fuss Breite weit aus über die darunter und 
dazwischen bis zur Höhe von 30 — 40 Fuss emporwachsende Dicksonia , 
welche an den höher gelegenen Abhängen zwischen der Alsophila seltener 
und nur in niedrigen Exemplaren auftritt, in der tiefen Schlucht aber und den 
Thalerweiterungen derselben in wahrhaft überraschender Pracht und Fülle 
sich entfaltet. Die Dicksonia zeigt eine massigere und gedrungenere Form 
des Stammes, der dichter befiederte breite Wedel von derselben Länge und 
Breite, wie die der Alsophila trägt, an deren Unterseite die Früchte oft 
kaum ein Fleckchen Blattgrün erkennen lassen. Der schlanke Stamm der 
Alsophila , der etwa ein Fuss oder auch etwas darüber stark wird, erwei- 
tert sich besonders an den hohen Exemplaren unten am Fusse oft ganz 
bedeutend und ist fester, holziger, als der der Dicksonia , der oft bis reich- 
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lieh 2 Fuss Durchmesser erreicht. Seine Aussenseite zeigt von unten bis 
oben deutlich alle früheren Wedelansätze, wie ein Palmenstamm, der Stamm 
der Dicksonia nicht; vielmehr erscheint dieser wie ein Conglomerat dick 
verfilzter Wurzelfasern. Die grossen Wedelrippen der Alsophila zeigen in 
ihrer Einfurchung an der Ansatzstelle eine Accumulation von breiten, 
röthlichbraunen, glänzenden Deckblättchen, die der Dicksonia eine sammt- 
iihnliche Ausfutterung mit bräunlichen oder goldgelblich schimmernden 
Haaren, bei der Alsophila ist die Basis der Wedel in ihrer unbefiederten 
Partie, besonders nahe der Ansatzstelle, rauh und wie mit verkümmerten 
Stacheln besetzt. So sind beide Species gewöhnlich schon von fern von 
einander leicht zu unterscheiden. Zwischen vielen Tausenden dieser mäch- 
tig entfalteten, hoch aufgewachsenen Exemplare beider Arten wuchern 
wiederum selbstverständlich Tausende und Abertausende jüngerer niedriger, 
oft noch anscheinend stammloser Exemplare, die mit ihren oft schon 8, 
10, ja 12 Fuss langen herrlichen Wedeln, die man hier von oben erblickt, 
die ganze Gruppirung des Baumfarnwaldes ausserordentlich reich und 
malerisch gestalten helfen. An einzelnen Stellen der Gully, aber immer 
selten genug um Fernshaw, tritt auch die Todea africana Willdenow als 
ein nie zu beträchtlicher Höhe gelangendes, aber in seinem massigen Ha- 
bitus immerhin stolz imponirendes schönes Baumfarn auf. Häufiger ist die 
Todea in der *Dandenong Range und um den Mount Macedon zu finden. 
Der Stamm erreicht bei höchstens 8 — 10 Fuss Höhe einen Durchmesser 
von fast 2 Fuss, die Fiedern der 6 — 8 Fuss langen Wedel sind gezähnt, 
die Wedel etwa l 1 /* Fuss breit. Koch seltener, aber doch hier und da 
tritt auch Lomaria discolor Willd. arborescirend auf, besonders in der 
Nähe des Schulhauses in Fernshaw, dicht am Watts River. Der Stamm 
ist kaum höher als etwa 2 — 3 Fuss anzutreffen, doch gewährt jedes ar- 
borescirende Exemplar der Lomaria freudige Ueberraschung und eine sehr 
liebliche landschaftliche Variirung der Form unter den Baumfarn. Die in 
den Gebirgsschluchten am Cap Otway mit der Dicksonia antarciica ge- 
meinschaftlich häufig vorkommende Cyathea medullaris , ein schönes hoch 
aufragendes Baumfärn von dunkler Farbe und palmenartigem Stamm, 
kommt um Fernshaw nicht vor, ist aber in einzelnen, bisher noch un- 
fruchtbar gebliebenen Exemplaren in der Dandenong Range aufgefunden 
worden. 

Viele Meilen weit in diese Gebirgsschluchten hinein ist der Waldboden 
am Fusse der alten mächtigen Farnstämme zum grossen Theil wiederum 
mit Farn bewachsen, die zwar nicht arboresciren, aber mehr oder weniger 
mächtige Büsche bilden, in denen reich fructificirende Wedel, wie z. B. 
der vielfach vertretenen Lomarien, zwischen den sterilen breiteren empor- 
ragen. Der Pteris aquilina gebührt hier unter den nicht arborescirenden 
Farn entschieden der Vorrang; diese uns aus unseren heimischen Gebirgs- 
gegenden wohlbekannte kosmopolitische Pflanze erreicht hier doppelte 
Manneshöhe und tritt in weiter ausgebildeter Gliederung der fein getonn- 
ten Nebenfiedern meist in dunklerem Grün, bei kräftigerer Chlorophyll- 
bildung, auf als in Europa. Stundenweite Strecken des Farnwaldes sind 
unterhalb der Baumfärn mit diesem Adlerfarn bewachsen, und der Wan- 
derer hat oft Mühe, sich beim Durchschreiten dieser Partien zu orientiren, 
da ihn das Farnkraut vollständig einhüllt. Asplenium bulbiferum Förster, 
Aspidium aculeatum Swartz, beide mit häufig vorkommender Proliferen- 
bildung an der Oberseite der Wedel, Pteris incisa Thunb., die auch auf 
den Auckland-Inseln und in Neuseeland sogar hoch auf dem Mount Cook 
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der Südinsel vorkommt, Blechnum cartilagineum Swartz, Lomaria discolor 
Willd., meistens nicht arborescirend, Lomaria procera Sprengel, mit hell- 
bläulich grünen Wedeln, Lomaria lanceolata Sprengel, auch in Neuseeland 
und auf den Auckland-Inseln häufig zu finden, Davallia dubia Gaud., Po- 
lypodium rugosulum Labill. , endlich in tiefschattiger Waldeinsamkeit die 
herrlichen, sich schirmförmig horizontal breitenden zartblätterigen Gleiche- 
nien, und zwar von diesen Gleichenia flabellata R. Br. mit breiteren, 
Gleichenia circinata Swartz mit schmäleren kleineren Blättchen. Das sind 
die hauptsächlichsten Leit-Farn in dem wild ineinander gewucherten Unter- 
gehölz des australischen Farnwaldes. Einige derselben, sowie ausserdem 
Polypodium grammitidis It. Brown bald gefiedert, bald einfach, in Gemein- 
schaft mit dem nur einzelne Blättchen treibenden Polypod. australe Met- 
lenius und dem kleinen zierlichen Hymenophyllum Thunbridgense Smith 
wachsen aus der Moosbekleidung vieler Farnstämme hervor, an denen 
öfter auch neben Cilotus truncatus das üppig wuchernde Aspidium Ca - 
pense Willd. in 2 — 3 Fuss langen Wedeln, strotzende Büsche bildend, als 
Schmarotzer herabhängt. 

Während der australische Urwald an solchen sich weithin erstrecken- 
den Partien ausser den sich darüber erhebenden Riesen-Eucalypten sich 
zum grössten Theile in den vorherrschen Farn charakterisirt und dem 
Vorwärtsdringen wenig Schwierigkeit entgegensetzt, bietet derselbe in sei- 
nen übrigen meilenweit hingedehnten Strecken ein wildes dichtes Gewirr 
dar, durch welches man sich stellenweise nur mit Mühe hindurcharbeiten 
kann. Die gerade aufwachsenden Gebüsche von Pomaderris elliptica in 
der Nähe der Creeks, der kleinen Waldbäche, auch Pomaderris apetala, 
müssen wohl mit ihren lieblichen weiss und bläulichen Blüthen der grünen 
Waldlandschaft hier im December und Januar einen eigenthümlichen Reiz 
verleihen. Dasselbe dürfte von Prostanthera lasianthus mit schönen hel- 
len weissvioletlichen Blüthen im Januar zu erwarten sein, während Pro- 
stanthera melissifolia ihren aromatischen Wohlgeruch mit verschwenderi- 
scher Freigebigkeit in den Wald hinein duftet. Dasselbe gilt in erster 
Linie von allen Eucalypten, welche in allen ihren Theilen ätherische Oele 
in grossen Massen enthalten, dann aber noch besonders von einer Reihe 
duftender Compositen, unter denen besonders der Sassafras und die Mo- 
schus-Aster hervorzuheben sind. Durch den ganzen australischen W r ald 
ist deshalb ein eigenthümlicher aromatischer Duft verbreitet, der bei stär- 
kerem Winde durch die gegenseitige Reibung der Pflanzen theile in ent- 
schieden höherem Grade sich bemerklich macht. Atherosperma moscha- 
tum } der Sassafras, waltet an grossen Strecken vor und tritt als Baum 
und als Strauch auf; seine länglichen, gezähnten, glänzenden Blätter con- 
trastiren malerisch mit der vollen Belaubung der Moschus - Aster , Aster 
argophhyllus , deren ähnliche Blätter auf der Oberseite schön dunkelgrün, 
auf der Rückseite hell silberweiss gefärbt sind. Diese, sowie Aster stel- 
lulatus und Helichrysum ferrugineum mit weissen Blüthen, Strauch- und 
baumförmig, von dem wir Exemplare in 50 — 60 Fuss Höhe antrefien, ebenso 
das in der Gully nicht seltene Senecio Bedfordi der „Dukes Tree“, ein 
grosser starker Baum mit grossen wolligen Blättern, diese repräsentiren 
hauptsächlich die im australischen Walde als Bäume auftretenden Coin- 
positen. In buntem Durcheinander finden wir Pimelia axiflora und Pla- 
giantlius pulchellus, Bäume, von den Eingeborenen Curijongs genannt, 
deren Rinde von denselben in Streifen geschält und zum Binden und 
Flechten verwendet wird; ferner Piltosporum widulatum und P. bicolor, 


V. 


Digitized by Google 


167 


baumartige Violaceen, die auf das kleine weiss-violette australische Wald- 
veilchen, Viola hederacea , das wir zwischen den Farn und Moosen des 
Waldbodens (z. B. zwischen Dasonia superba, einem unserem Ledum ver- 
wandten Moose) antreffen, hoch herabschauen. Weiter finden wir immer 
wiederkehrend gruppirt Hedycarya Cwminghami , Zieria Smithii, Myrsine 
variabilis. Lomatia Fraseri, eine strauchförmige Proteacee, mit 3 bis 4 1 /« 
Zoll langen, schön grünglänzenden Blättern, Goodenia ovata mit gelber 
Blüthe, Goodenia gibbosa , die um Neujahr in Blüthe steht; Dianelia tas- 
manica , ein blaublühend Doldengewächs, Panax dendroides als Baum und 
Strauch und darunter hier und da am Boden, wo sich etwas Gras-Rasen 
findet, Gratiola peruviana mit kleinen röthlichen Lippenbliithen, und zwi- 
schen alten modernden Farnwedeln hervorwachsend, Solanum amculare mit 
Bliithen von schmutzigem Weiss und unreifen grünlichen Früchten, von 
der Grösse sehr grosser Kirschen, abwechselnd mit dem kosmopolitischen 
Solanum nigrum , dessen Früchte von den Kindern der australischen Ein- 
geborenen gern aufgesucht und ohne Nachtheil genossen werden. Zwischen 
den Farn rankt sich auf dem grünen moosigen Waldboden streckenweit 
hin Centipcda (Myriogyne) Cunninghami, aus welcher sich die Eingebo- 
renen eine Art Schnupftabak bereiten. Die in diesen Wäldern vorkom- 
menden Acacien sind hauptsächlich Acacia decurrcns var. dealbata , A. de - 
curr. var. melanoxylon, das sogenannte Blackwood, ein von den Tischlern 
Australiens gern verwendetes Nutzholz bis zu 40 Fuss Höhe, A. longifolia 
var. linearis , weniger häufig A. retinodes und A. leprosa. Weiter hinauf, 
an den Bergrücken aufwärts, findet sich A. penninervis in Gemeinschaft 
mit der stets am häufigsten auftretenden A. decurrens in beiden Varie- 
täten vor. Bubus macropodus , die kleinblätterige, dünnstengelich weithin 
rankende und das Fortschreiten durch den dichten „Skrub“, das inein- 
ander verworrene Untergebüsch , wesentlich hindernde australische Him- 
beere, klettert rechts und links in dicken Büschen von Zinna ovata , einem 
rundstengeligen, scharfgrannigen, etwa 2 — 3 Fuss hohen Grase, das jetzt 
im April nicht in Blüthe steht, zwischen den Gesträuchen und Bäumen 
empor. Dicht verworren oft mit dieser rankenden Rubus, diese jedoch 
bei weitem überwiegend und oft erdrückend, schlingt und rankt sich, Alles 
umschliessend und verstrickend, was ihm von Vegetation, von Baum oder 
Strauch, Farn und Eucalypten, in den Weg kommt, Tetrarena tenacissima , 
ein dünnes, feinblätteriges, rankendes Gras mit scharfen sägezähnigen 
Rändern und Kanten an Blatt und Stiel; dieses Gras macht einzelne Par- 
tien des Waldes vollkommen undurchdringlich. Murmelnde kleine Creeks, 
Zuflüsse zum Watts River, durchschneiden an einigen Stellen unsere Wan- 
derung. Wir benutzen irgend einen quer darüber hinwegliegenden oder 
wenigstens in das Waldbächlein zum Theil hineinragenden, vielleicht vor 
Jahren umgebrochenen, oft längst wieder wild überwucherten Farn- oder 
Eucalyptenstamm als willkommene Brücke, oft muss sich aber auch unser 
Fuss die kühlere Berührung mit dem lustig sprudelnden Waldbache ge- 
fallen lassen. Wir dringen immer weiter durch den dicht verfilzteu Ur- 
wald vor, zwischen mächtigen Grasbüschen von Lepidosperma gladiatum 
und L. elatius hindurch, dessen breite starre Blätter von mehr denn 
Manneshöhe wie schneidige Schwerter in Hände und Gesicht scharf ein- 
schneiden oder vielmehr im Augenblick einsägen, wenn man ohne Vor- 
sicht hindurchzudringen versucht. Die rankende Tetrarena bildet hier und 
da hohe, dicht verfilzte, grüne Wände von Eucalyptenstämmen oder aus 
den Laubkronen anderer Bäume und Gesträuche herab oder zwischen 
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hohen Baumfarn, deren alte abgestorbene Wedel, die an den Stämmen 
herunterhängen, immer mit hineingesponnen werden. Oft hat dies Gras 
ganze Wegstrecken überkleidet und dabei zugleich alte, in das Waldlaby- 
rinth hineingefallene querliegende Riesenstämme von Eucalypten und die 
aus diesen wieder hervorwachsende üppige Vegetation mannigfacher Art 
oder umgestürzte Farnstämme mit ihren dürr gewordenen, aber dessen- 
ungeachtet noch an ihrem Platze befindlichen Wedelkronen derart über- 
strickt und überwuchert, dass man wie auf einem, freilich nicht ganz 
regelrecht gepolsterten Kissen darauf geht und dieser Grasfilz eine Art 
von unzerreisslicher Hängebrücke von Stamm zu Stamm und über breite 
Einsenkungen bildet, in denen unten der Waldbach dahin braust und über 
die wir hinweg zu balanciren haben, ohne dabei des Hindurchsinkens durch 
diese Brücke von Gras in den unbekannten und unsichtbaren Untergrund 
sicher zu sein. Man sucht dabei mit den langen Stöcken von Pomaderris 
möglichst zu sondiren. An solchen Partien, so recht im tiefinnersten Ur- 
walde, tummeln sich ganze Familien von Papageien, Kakadus und Robins 
und auch der Atlasvogel, Ptilonorhynchus holosericeus , nistet hier und 
baut seinem Weibchen auf breiten Grasgehängen oder an einem sonnigen 
Plätzchen zwischen den Zweigen laubenförmige, nach beiden Seiten zu 
symmetrisch angelegte Ruheplätze. Das Männchen des Atlasvogels, Satin 
JBirdy ist mit Ausnahme weniger grellweisser Schwungfedern, atlasglänzend 
schwarz, schillert aber dennoch in seiner dunkeln Färbung metallisch in 
allen Farben, besonders ins Blaue. Die Farbe des Weibchens ist durchaus 
bräunlich olivenfarbig, mit geschüpperter Zeichnung der Federn am Halse, 
wo die Farbe, wie auf der Unterseite der Flügel, gelblich ist. Es ist sehr 
bezeichnend für den zänkischen Charakter des weissen gelbschopfigen Ka- 
kadu, Cacatua galerita , dass, wo dieser sich auf hält, selten ein Volk von 
Rosellis anzutreffen ist, während diese gute Kameradschaft mit den klei- 
nen Lusciniden halten, deren der Australier mehrere Species unter dem 
gemeinsamen Namen „Robin“ zusammenfasst; von diesen sind besonders 
Petroica multicolor , der „Scarled brested Robin“, dessen Männchen einen 
weissen Fleck auf dem Kopfe zeigt, und Petroica Goudenovii , der „Red 
capped Robin“, dessen Männchen einen rothen Fleck auf dem Kopfe trägt, 
hervorzuheben. Diese Robins haben höchstens etwa die Grösse des in 
Europa vorkommenden Zaunkönigs. Collocephalon galeatum , der „Gang 
Gang Cacatoo“, der hier in dem District der Upper Yarra so recht eigent- 
lich zu Hause ist, wird dennoch stets seltener angetroffen, als Cacatua 
galerita und Platycercus eximius , der Roselli oder Rosella. Der Gang- 
gang-Kakadu ist in seiner Hauptfarbe dunkelgrau, die Ränder der Federn 
tragen eine gewellte Zeichnung, der Kopf ist beim Männchen zinnober- 
roth, während das Weibchen über und über grau gewellt ist. Ausser dem 
PI. eximius , dem „Rosella Parrot“, mit rothern Kopf und weissem Halse, 
kommt hier noch, wiewohl seltener, der Platycercus Pennanti , mit grünem 
Kopfe und blauem Halse, vor. Calyptorhynclius funereus und C. xanthonotus, 
der schwarze Kakadu in zwei Species, der, wie man vermuthet, überhaupt im 
Aussterben ist, soll hier noch, ausser an seinem Hauptfundort am Western Port, 
dann und wann, jedoch sehr selten und nur in einzelnen Exemplaren, Vor- 
kommen. Der rosenrothe und grau gezeichnete Kakadu vom Scliwanenfluss, 
Cacatua Eos , der „Pretty Cocky“, ist in diesen Gebirgswaldungen der Colonie 
Victoria ebenfalls anzutreffen, besonders in den höher gelegenen Partien. 

Die Flora solcher Regionen, die man als subalpine für Australien be- 
zeichnen darf, weicht in ihrem Charakter wesentlich ab von der der Fern- 
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tree Gullies. Wenn sich auch die Riesen-Eucalypten , die E. amygdalina, 
die JE. obliqua , an einigen Orten, mehr nach der Küste zu, auch die E. 
goniocalyx, die ebenfalls bis 350 Fuss hoch wird und von den Farn die 
Alsophila ciustralis noch in hoch gelegenen Partien vorfinden, so herr- 
schen doch hier andere Species vor; von den Eucalypten sind es beson- 
ders die bei weitem niedrigeren Arten E. stellulata , JE. coriacea, einer der 
White Gum Trees, und E. Gunnii, der „Cider Tree“ der Australier; ferner 
in Gemeinschaft mit diesen JDrimys aromatica , der australische Pfeifer- 
baum, Panax sambucifolius , Pittosporum bicolor, Notelaea ligustrina , Per- 
sooniaarborea , und von den kleineren Pflänzchen z.B. eine in blauen Lippenblü- 
then prangende Buddaenia sp., ferner die an allerhand Gesträuch rankend hin- 
aufkletternde schmalblätterige zarte Drymophila cyanocarpa mit ihren kugel- 
runden azurblauen Beeren, die uns z.B. bei der Besteigung des Mount Juliet be- 
sonders auffallen und die ein besonderer Leckerbissen für die Papageien sind. 

Es ist einestheils landschaftlich interessant, anderntheils dient es zur 
schnellen Orientirung, in einem uns bisher ^noch unbekannt gewesenen 
Lande, während unserer Excursionen auch das Bergsteigen nicht zu ver- 
säumen, vielmehr das von uns zu durchstreifende Terrain auch dann und 
wann von oben her zu betrachten. So widmen auch wir dem Gipfel des 
Mount Juliet einen Besuch, skizziren die sich rings umher vor unseren 
Blicken ausbreitende herrliche Waldgegend nach verschiedenen Richtungen 
und pflegen w r ohl ein Viertelstündchen der Ruhe, indem wir vor dem auf 
dem Berggipfel heftig wehenden Winde in jener Bodenaushöhlung Schutz 
suchen und finden, die durch das Herausbrechen von Gestein zur Errich- 
tung des massigen, wohl 6 Meter hohen, ein aus Stangen gefertigtes dop- 
peltes Kreuz tragenden glockenförmig gewölbten Steinhügels einst entstand, 
der als weithin erkennbare trigonometrische Station der Landesvermessung 
errichtet wurde und nun für alle Folgezeit den Gipfel des Mount Juliet 
krönen soll. Die mit dem Mount Juliet triangulirenden Punkte sind die 
auf dem Berggipfel des Mount Observation, von hier aus östlich, und 
des Mount Prospect, von hier aus nördlich gelegenen trigonometrischen 
Punkte. Durch den den Berg selbst bedeckenden Wald ist ein guter 
Zickzackw r eg angelegt, der die Besteigung des Berges erleichtert. Die 
Scenerie der Gegend während derselben erinnert in gewisser Hinsicht an 
die Besteigung des kleinen Winterberges in der Sächsischen Schweiz vom 
Habichtsgrund her, man muss sich nur die australischen Eucalypten an- 
statt der deutschen Buchen denken und die Grössenverhältnisse etwa um 
so viel von einander abweichend, !lls sich der Durchmesser und die Höhe 
der hier emporragenden Eucalypten zu dem Durchmesser und der Höhe 
der Buchen des kleinen Winterberges verhalten. Bei der Wasserarmuth 
Australiens ist es zumal bei den Wanderungen zum Zwecke* von Forsch- 
ungen, bei denen der Wanderer nicht unausgesetzt weiter reist und seinen 
Weg wohl selten in der kürzesten Frist zurückzulegen sucht, von grosser 
Wichtigkeit, dann und wann auf Quellen zu treflen. Eine solche rieselt 
dicht unterhalb des Gipfels des Mount Juliet hart am Wege aus dem plu- 
tonischen Gestein und wird sicherlich von Jedem mit Freuden begrüsst 
werden, der, wie wir, matt und durstig dem Gipfel des Berges zustrebt. 
Rings umher ruht die durch näher und entfernter gelegene Nachbarberge 
contourirte Gegend in wahrhaft classischer Waldeinsamkeit — weit und 
breit ist von menschlichen Wohnungen keine Spur zu erblicken — alles 
Himmel und Wald — wilder dichter Urwald und wir überblicken densel- 
ben von einer Erhebung von nahezu 4000 Fuss über der Gully. Fern nach Nor- 
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den zu liegt die granitische Bergkette des „Cathedral“, 2120Fuss, und näher, 
rechts davon, erheben sich die Goldfelder von M a r y s v i 1 1 e vor unseren Blicken. 

Wir gehen wieder unten irn Waldthale in unserer mehrtägigen Excur- 
sion durch den Urwald weiter und der blaue Himmel blickt zwischen den 
Riesenbäumen, die wie unerschütterliche Säulen emporstreben, auf den 
dann und wann in leisem Lufthauch lautlos erzitternden Farnwald. Der 
Sonnenschein bricht sich Bahn zwischen den schwankenden Wedeln, wo 
nur ein Vöglein die Blattfiedern verschoben hat — aber dort, wo sich die 
Wedel von allen Seiten her gesellig ineinander fügen von ganzen Familien 
altehrwürdiger, dicht beisammen emporgewachsener Farnstämme, w r o sich’s 
fast architektonisch wohlgeordnet zu Kreuzgängen und weiten Hallen zu- 
sammengefügt hat, ohne dass der Sonnenstrahl anders als durch die grü- 
nen Wedel hindurch das darunter ruhende Thal beleuchten kann, da liegt 
ein geheimnissvoller grüner Schimmer über demselben, der sogar das bunte 
Gefieder des kleinen Robin in dem Gesträuch von Spiridium parvifolium y 
wo er so eben als Solosänger sein liebliches Nachtigallenstimmchen er- 
tönen lässt, mit grünlichem Smaragdglanze lasirt. Weit von drüben her 
hört man das Rauschen des Waldbaches. Wir gehen demselben immer 
im tiefen Walde nach und dringen bald wieder durch so dichtes Unter- 
gehölz, das hier mit den Baumfarn durch die Tetrcirena und den JRubus 
makropodus so innig verwebt ist, dass wir endlich als einzigen Ausweg 
aus diesem Urgestriipp jenen alten Baumriesen betreten, der im Bett des 
daherrauschenden Watts River fast in der Richtung seiner Strömung liegend 
und von diesem über und über nass und glatt erhalten, uns nur sehr un- 
sicheren Stützpunkt für den Fuss bietet, um auf seiner Wölbung vorsich- 
tig einher schreitend, eine passende Stelle für den Uebergang an das jen- 
seitige 'Ufer des Flüsschens zu erspähen. Wir finden an beiden Seiten 
die Ufer unnahbar und undurchdringlich, so weit uns der Eucalypten- 
stamm Kunde einzuziehen gestattet. Die Sonne sendet ihre warmen Strah- 
len durch das grüne, fast geschlossene Dach der Baumfarn über und um 
uns und durch den hoch aufstrebenden Eucalyptendom , der sich darüber 
wölbt, wie grünes Licht hernieder und zwischen dem ineinander geworre- 
nen Gesträuch und Gestrüpp zu beiden Seiten herrscht eine zauberische 
grüne Waldesnacht — da bricht im Augenblicke mit hellem Schrei eine 
von uns aufgescheuchte Menura aus dem Dickigt und streift, in jähem 
Fluge dahinschiessend , der durch ein gewisses Auf- und Niedertauchen 
eher wie ein Hüpfen erscheint , dicht* an uns vorüber in das jenseitige 
Dickigt hinein — wo kein Laut weiter verräth, wo sich das scheue Thier 
verbirgt, kein Rufen, kein Knicken der Aeste veranlasst es jetzt, sein siche- 
res Versteck zu verrathen — Alles ist wieder still wie zuvor, nur der 
Waldbach rauscht und plätschert sein altes Lied. An solchen Stellen des 
tiefen Urwaldes gräbt sich das Schnabelthier, Oniitliorhynchus paradoxus, 
der australische „Platypus“, seinen geheimnissvollen Bau mit doppeltem 
Ein- und Ausgang, indem es eine zu demselben führende Röhre am Fluss- 
ufer, die andere unterhalb des Wasserspiegels im Waldbache selbst aus- 
münden lässt. Die Eingeborenen liegen Tage lang spähend und lautlos 
hingestreckt, wenn sie dem Schnabelthier nachstellen, um die Röhrenmün- 
dungen keimen zu lernen. 

Das tiefe Dickigt des australischen Waldes birgt eine grosse Anzahl 
giftiger Schlangen von nicht unbedeutender Grösse. Australien soll über- 
haupt unter all seinen Schlangen nur giftige besitzen. Die von unseren 
Schritten im Dickigt aufgescheuchten Exemplare, denen wir dann und 
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wann in der tiefen farnbedeckten Waldschlucht begegnen, sind gewöhnlich 
gegen 1 Meter lang, 3 V» bis 5 Centim. stark, oben schwarz und braungrau, 
nach unten gelblichweiss gezeichnet, mit glattem Kopfe. Kleinere Exem- 
plare sind von heller Grundfarbe und scheinen einer anderen Species an- 
zugehören. Sie sind beide, wie die kleine bräunliche in Westaustralien 
vorkommende, die dem Reisenden u. A. bei der Besteigung des Mount 
Clären ce bei Albany so zahlreich zwischen Tritt und Schritt hindurch- 
schiesst, von grosser Lebendigkeit und Beweglichkeit' und fahren blitz- 
schnell unter das seitlich gelegene Dickigt. 

Ein todtes Opossum, Phalangista vulpina, liegt hier unter den Euca- 
lypten. Das Opossum, der Fuchskusu, ist eines der australischen Kletter- 
Beutelthiere, von 13 — 14 Zoll Länge und 8 — 9 Zoll Schwanzlänge, einer 
der angestammten Ureinwohner der australischen Wälder, in denen er vor- 
zugsweise die Laubkronen der Eucalypten, deren Blätter ihm zur Nah- 
rung dienen, zu seinem Aufenthalt auserlesen hat und innerhalb deren er 
sich mit Hilfe seines dichtbehaarten Wickelschwanzes behende von Zweig 
zu Zweig schwingt. Das Fell des australischen Opossum ist auf dem 
Rücken grau, am Bauche gelblich; das des Tasmanischen Opossum ist 
durchaus kastanienbraun. Ein anderer Bewohner besonders derjenigen 
Wälder, die sich bis in die Nähe von Ansiedelungen erstrecken, ist der 
hier graubraun und weiss , an manchen Orten Australiens schwarz und 
weiss gefleckte Beutelmarder, Dasyurus Maugii, Nativ Cat von den An- 
siedlern genannt, denen er durch Abwürgen von Geflügel viel Schaden ver- 
ursacht. Er ist aber auch ein eifriger Vertilger der giftigen, 3 — 4 Zoll 
langen Tausendfüsse oder Centipeds, Scolopendra sp., die sich im dür- 
ren Laub, hinter morschen Rindenstücken u. s. w. , hier im Walde in 
grosser Menge finden und von den Australnegern ebenso wie Giftschlangen 
eifrig verfolgt und erlegt, dann aber ohne Umstände verspeist werden. 
Das fliegende Eichhorn, Belideus sciureus, ebenfalls ein Kletterbeutel- 
thier und mit dem Opossum nahe verwandt, schläft bei Tage und bevölkert 
hier zur Nachtzeit den Wald; es hat ein weiches, ziemlich lang und dicht 
behaartes Fell und ist auf dem Rücken tief schwarz, am Bauche grell 
weiss gefärbt. Es ist kleiner und zierlicher als das Opossum und hat 
zwischen seinen Vorder- und Hinterfüssen und an diesen entlang wieder 
bis zum Anfang des buschigen Eichhornschwanzes, der so lang ist, wie 
das ganze übrige Thier, etwas über 1 Fuss eine Verbreiterung der Körper- 
haut als Flughaut ausgespannt, die gleich dem übrigen Körper behaart 
ist. Der fliegende Fuchs, Pteropus poliocephahts, der Flying Fox der 
Ansiedler, belebt wie das fliegende Eichhorn und mit diesem in guter 
Nachbarschaft zur Nachtzeit den Urwald und liebt es, in die Nähe der 
menschlichen Wohnungen zu dringen. Er ist rostbraun und schwarz be- 
haart und, nach Art der Fledermäuse, mit einer schwarzen, unbehaarten, 
dünnen, aber sehr festen Flughaut versehen, w r elche er im Zustande der 
Ruhe um seinen Körper, dicht anliegend, herumschlägt, um sich so, den 
Kopf nach abwärts, an den Füssen aufzuhängen. Er gehört zu den Fleder- 
mäusen, von denen hier, ausser dieser Species, noch zwei kleinere Vor- 
kommen. Der Pteropus erreicht eine Körperlänge von reichlich 1 Fuss. 
Unter den Thieren, welche zur Nachtzeit den australischen Urwald, und 
speciell die Gegend um Fernshaw, beleben, ist Podargus strigoides, die 
australische „Moor pog“, eine grosse graue Eule mit abenteuerlicher 
Kopfbefiederung und sehr breitem Schnabel, zu erwähnen. Auch die Mo- 
schus-Ente, Biziura lobata , „Mosk duck“, kommt hier vor. 

SUzuugaboricbto dor Isis zu Dresden. 13 
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Es giebt in Australien, ebenso wie anderwärts, Thiere, welche vor 
der fortschreitenden Cultur und Civilisation des Landes, dem sie als Ur- 
einwohner angehören, zu fliehen scheinen, so lange sie sich noch in un- 
bewohnte, resp. schwer zugängige Districte zurückziehen können, und so- 
bald dies nicht mehr sein kann, anfangen auszusterben. Solche Thiere 
sind das Känguruh, das Emu, der schwarze Kakadu, der Tas- 
manische Teufel, Sarcophilus ursinus, und der Marsupialwolf , 
Thylacinus cynocephdlus , oder Nativ Tiger, die beiden letzteren nur in 
Tasmanien, so hier für den australischen Wald auch der Wombat, 
Phascoloniys fossor, auch australischer Dachs genannt, ebenfalls ein 
Beutelthier. Er verschläft den grössten Theil seiner Lebenszeit in tiefen 
selbst gegrabenen Gängen unter der Erde, aus denen er wie der Dachs 
zur Nachtzeit hervorsteigt , um sich an Pflanzenwurzeln, Blättern, Farn 
u. s. w. zu sättigen. Der Wombat ist bereits immer seltener geworden und 
scheint auszusterben. Nicht so der australische Bär, Phascolarctos 
cinereus, der, obwohl seltener in diesen Gegenden zu finden, doch in 
den Wäldern von New South Wales immer noch zahlreich anzutreffen 
ist. Auch er ist ein Beutelthier und mit dem Opossum verwandt; ist 
von grauer Farbe und mit grossen Ohrbüscheln versehen, er wird über 
2 Fuss lang und ist ungeachtet seiner Grösse ein sehr harmloses Thier. 
Das Emu, der australische Casuar, und das Känguruh sind jetzt 
immer mehr und mehr gegen das von der Civilisation bisher verschont 
gebliebene, ja zum grössten Theil noch unbekannte Innere des australi- 
schen Continents gedrängt und kommen in der Colonie Victoria nur noch 
selten genug vor; dies gilt ganz besonders für das Riesen-Känguruh, 
Halmaturus yiganteus. Von den kleineren Arten des Känguruh jedoch sind 
durch ganz Australien immer noch zahlreiche Rudel anzutreffen und zu- 
mal auf den breiten Grasebenen, die sich mit niedrigen Eucalypten, E. 
sideroxylon, E. maJororhycha , den sogenannten australischen Iron Bark 
Trees, mit Casuarinen, Casuarina quadrvalvis, C. leptoclada , den austra- 
lischen She Oaks, und zahlreichen Akazien bestanden, von dem Flecken 
Lilly dale nach der Upper Yarra, nach St. Andrews und Kangaroo Ground 
nach Norden, nach Fernshaw und Coranderrk nach Nordosten, nach Eme- 
rald zu und den Woori Yalook River aufwärts nach Süden zu erstrecken, 
ist das etwa 1 Meter hohe Wallaby, das dunkelbraune Känguruh, Hal- 
maturus Ualabatus, noch ungestört zu Hause, wo es den Eingeborenen 
aus den angrenzenden Gebirgsdistricten und den Ansiedlern der Gegend 
sowohl wegen seines wohlschmeckenden Fleisches, als auch seines Felles 
halber willkommene Jagdbeute liefert. 

Nicht ohne an Gesicht und Händen rächende Spuren des schneidigen 
Lepidosperma oder der Tetrarena, des Kubus u. s. w. davon getragen zu 
haben, sind wir durch den dichten Waldskrub hin durch gedrungen und 
haben die Fahrstrasse wieder erreicht, die uns zu der Station auf dem 
„Blackspur“ führt, einigen hölzernen Hütten mit Einrichtung für Pferde- 
stallung versehen, welche für das Rastbedürfniss der aus dem tiefen Walde 
kommenden Fuhrleute angelegt sind, die den entfernten Ansiedelungen ge- 
fälltes Holz aus den Wäldern zuführen. Solcher Communicationswege 
zwischen den durch die Colonien verstreut gelegenen Ansiedelungen und 
Ortschaften giebt es nur gerade so viele, dass dem dringendsten Bedürf- 
nis genügt ist. Darum ist auch der ganze Verkehr zwischen zwei Orten 
auf eine und dieselbe Strasse angewiesen, die sich hier und da viele Mei- 
len weit durch den Urwald hindurchzieht, und so sind denn auch, um dem 
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Bedürfniss zu genügen, an solchen Strassen oft in der abgelegensten Wald- 
einsamkeit Raststationen angelegt worden, wo für Mensch und Thier das 
zum physischen Unterhalt Noth wendigste, Wasser und einige Nahrungs- 
mittel, vorzufinden sind. Lange Reihen mit rundgewölbten Segeltuch- 
Bedachungen überspannter zweiräderiger Karren mit ungeheuren Rädern, 
einige davon mit 4, 5, ja 6 Paar Pferden bespannt, die aus der Wald- 
wildniss um den Mount Cunningham oder aus dem waldumkränzten Mo- 
lesworth von Norden her kommen, passiren hier durch oder übernachten 
hier oder in Fernshaw, um dann im Laufe des Tages in Lillydale anzu- 
langen. Auch wir unterbrechen hier unsere Wanderung, um ein Viertel- 
stündchen auszuruhen, laben uns mit einem wahren Wohlbehagen an einem 
Töpfchen heissen Thees, den man uns gegen einen kleinen Obolus gast- 
freundlich anbietet und mit einem Stück Dumping, dem frischen brevi manu 
aus Mehl und Wasser angerührten und mittelst heisser Steine gebackenen 
Brode der australischen und neuseeländischen Ansiedler. 

Hatten wir schon unterwegs Mühe gehabt, uns der vielen kurzen, 
dünnen Blutegel zu erwehren, die im Dickigt von den Zweigen auf uns 
herabfielen und sich im Gesicht , am Halse , an den Händen etc. sofort * 
festsogen oder auch aus dem feuchten Gras- und Moosboden an unseren 
Füssen, über unser Schuhwerk hinweg, emporgestiegen kamen und, wo sich 
nur ein Eingang im Innern der Fussbekleidung ermöglichen liess, sogar 
durch die Maschen des Strumpfes hindurch, sich ansogen und reichliche 
Mahlzeit hielten, bis sie von Blut dick angefüllt waren, wonach sie dann 
freiwillig abfielen — so ist es auch hier dieser Blutegel wegen nicht durch- 
zuführen, ohne eine untergelegte Decke den Waldboden selbst zum Aus- 
ruhen zu benutzen ; einige umherliegende Eucalyptusklötze dienen uns hier 
als Refugium ; wir bemerken übrigens bald, dass auch an diesen die Blut- 
egel emporklimmen. 

Wir mustern hier, so gut es in der Schnelligkeit möglich ist, unsere 
Sammelbeute; in entomologisclier Hinsicht ist sie leider sehr gering, da der 
April, als zweiter australischer Herbstmonat, schon in die schlechte ento- 
mologische Sammelzeit fällt. Einige Arten von Asseln und Tausendfüssen 
sind jetzt im Walde zahlreicher anzutreffen als Käfer oder gar Schmetter- 
linge. Von den Käfern z. B. erstreckt sich unser gegenwärtiger Fang nur 
auf einige Paropsis sp. , überhaupt einige grüne Coccinellen von den 
Akazien, einige Carabidden aus dem Moose, einige Cerambyciden , die 
an Baumstümpfen oder an den Eucalypten und aus der Tetrarena oder an 
der Rinde verschiedener Bäume des Waldes gesammelt wurden und einige 
Curculioniden , die wir von den Akazien und aus einigen Sträuchern im 
Dickigt klopften. Die in der besten Käferzeit hier besonders schön vor- 
kommenden Bupresten, Elateriden, Lamellicornier und Malakodermen sind 
jetzt vollständig verschwunden. 

Wir verfolgen jetzt, mit geringen Sammelunterbrechungen, die uns 
immer wieder seitab in das Walddickigt führen, die in mancherlei Win- 
dungen dahinziehende Fahrstrasse, an deren seitlichen Böschungen wir 
ausser dem baumartigen Senecio Bedfordi ein schönes gelb blühendes 
Senecio sp. von 2 — 4 Fuss Höhe, öfters auch auf den Steinhaufen neben der 
Strasse wachsend, erblicken, dessen fette, breite untere Blätter, nach oben 
zu kleiner werdend, lebhaft an die Form der oberen Blätter des Mul - 
gedium alpestre im Riesengebirge erinnern. Die Fahrstrasse selbst ist, wie 
der ganze Boden in dieser Gegend, unter dem vortrefflichen Humus des 
Urwaldes von einem fetten gelbbraunen Lehm und rothgelben lehmigen 
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Kiessande; zur Ausbesserung der Strasse finden wir auch hier seitlich 
derselben Haufen von Granitstücken aufgeschichtet, die von der Black 
Range selbst, in der Gegend des Mount Leonard, gebrochen sind. Dieser 
Granit ist ein Conglomerat von dunklem Glimmer, weissem Feldspath und 
krystallinischem Quarz, ein feinkörniges und sehr festes Gemenge. Ein 
fetter Diluvial-Lehm ist hier überall seitwärts von dem Granit der Black 
Range über dem Porphyrgestein , dem Diorit und Grünstein des ganzen 
Terrains um Fernshaw über alle Einsenkungen der nicht unbeträchtlichen 
Hochebene gebreitet, die sich vom Fusse der Black Range, vom Mount 
Monda, um den Mount Juliet nach Süden zu bis an den Watts River, 
nach Osten und Norden bis an den Snowy Hill und dem von diesem 
Berge ausgehenden Gebirgsrücken entlang bis zum Mount Dismal und von 
da bis zum Mount Leonard erstreckt. Die höchsten Erhebungen in die- 
sem Trapp, z. B. Mount Juliet, Mount Monda, Mount Dismal, zeigen sich 
wieder als Granitberge. Diese ganze Gegend ist von dichtem Urwald be- 
deckt. der immer wieder hier und da charakteristische Eigentümlich- 
keiten aufweist. Am Fusse des Mount Monda, nach Süden zu, herrscht 
z. B. Eucalyptus melliodora vor statt der E. amygdalina und E. obli- 
qua, einer der australischen Box Trees, die als Nutzholz zur Anfertigung 
von Kisten und Kasten gern verwendet werden. Die E. melliodora zieht 
sich mit Unterbrechungen zwischen der amygdalina bis an die Südaus- 
läufer des Mount Dismal und des von diesem nach Osten streichenden 
Bergzuges. 

Bei unseren^ Streifzügen durch die Waldpartien seitlich der Fahrstrasse 
bringen wir hier immer wieder kugelrunde Kletten aus dem Dickigt mit, 
die sich in unsere Kleider eingehakt haben. Sie stammen von der ranken- 
den und an niedrigem Gebüsch oft dicht emporwuchernden Acena sangui- 
sorba, eine der wenigen Rosaceen , die auch auf der Auckland-Insel, und 
zwar in noch reicherem Maasse, gefunden wurde. Tief im Innern der 
Waldungen haben wir diese Klette weder in Australien, noch auf den 
Auckland-Inseln gefunden, immer entweder nahe der Strasse oder der Küste. 

Die Strasse zeigt von jetzt an nur noch nach einer Seite zu den 
fortgesetzten dichten Wald, nach der anderen Seite einen hohen, dicht 
bewaldeten Berghang der Black Range, der sich über den von Stein zu 
Stein springenden und traulich plaudernden Myrtle Creek erhebt. Zwi- 
schen Panax dendroides und Prostanthera melissifolia , Acacia dealbata 
xl. s. w. finden wir hier 3 — 4 Fuss hohe dichte Grasbüsche von Festuca 
dives , mit reifem Samen, an meist 5 — 5 Vs Fuss hohen Stielen, die an 
einigen Stellen Blüthenschäfte bis zu 17 Fuss Höhe bilden. Zinna ovata 
wechselt immer mit der Festuca dives und dem unvermeidlichen Lepido- 
sperrna gladiatum , welches in brüderlicher Gemeinschaft mit der ebenso 
unvermeidlichen Tetrarcna tenacissima und dem Rubus mahropodus die 
wohlwollende Frage auch hier an den daher wandelnden Sammler stellt, 
ob er sich Gesicht und Hände lieber zerschneiden und zersägen, zerfeilen 
oder zerreissen lassen wolle? Schliesslich wird der bescheidene Wanderer 
viribus unitis auf alle Arten macerirt. Wir steigen da lieber durch die 
herrlichen Büsche von Pteris tremula , Pteris aquilina und Polypodium 
rugosulum und ziehen somit vor, einen Vandalismus zu begehen, um dem 
botanischen Kannibalismus zu entfliehen. 

Wir sind hier unstreitig in einer der herrlichsten Gegenden des Wal- 
des angelangt, wo er sich in ganz eigentümlichem Charakter durch das 
örtliche Hinzutreten einiger bisher noch nicht von uns angetroffener 
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Pflanzen in wesentlich anderen Formen darstellt. Wir steigen in eine 
tiefe, dicht bewaldete Bergschlucht hinab, in deren Waldesgrunde der 
Myrtle Creek lustig dahin plätschert. Zwischen den Alsophilen und 
Dicksonien , die sich hier wegen des absteigenden Terrains stellenweise wie 
Schirme über einander breiten und zwischen Panax, Pitnelia, Senecio Bed- 
fordi, Moschusaster, *\kazien, Sassafras und die alles dies überragenden 
Riesensäulen der Eucalypten hindurchdrängen, tritt uns zu unserer freu- 
digen Ueberraschung der Habitus unserer deutschen Buche wie ein hei- 
mathlicher Gruss entgegen. Fagus Cunninghami, die australische Buche 
(native Beech), ist nur an einigen Orten Australiens in kleinere Buchen- 
haine gesellig zusammengeschaart, so z. B. an den subalpinen Abhängen 
der Baw Baw Range; sonst kommt sie überall, wo sie auftritt, nur ver- 
einzelt vor und dann auch nur an waldigen Bergabhängen in den Quellen- 
gebieten kleiner Creeks, die in gemeinsamem Vorkommen von Eucalypten 
und Farnbäumen, mit üppig darunter wuchernder Vegetation, an sich 
schon ein vielgestaltiges landschaftlich schönes Bild darstellen. Dieses er- 
fährt nun, und so auch ganz besonders hier, durch das Auftreten der 
Cunningham-Buche eine ungemein ansprechende Abwechselung der Grup- 
pirung und der Form. Die Buche selbst zeigt hier die edle Majestät und 
das Grössenverliältniss zwischen Stammesdicke und Höhe des Baumes, wie 
unsere deutsche Waldbuche Fagus silvatica und breitet ihre ebenso schön 
angeordneten Aeste und Zweige ebenso stolz und schirmförmig, an den 
Astenden etwas aufgeschwungen, wie zum Schutze des darunter Lebenden, 
aus. Die Belaubung des Baumes aber weicht von unserer deutschen Buche 
durch die zierliche Kleinheit der Blätter wesentlich ab, und da man hier 
eine Aehnlichkeit mit der Belaubung der Myrthe darin zu erblicken meinte, 
nannte man das muntere Flüsschen, das in ihrem Schatten dahin mur- 
melt, Myrtle Creek. 

Was nun ferner dieses grossartig schöne landschaftliche Bild, das 
sich dem Beschauer hier am Myrtle Creek darbietet, noch eigenartiger 
und malerischer gestaltet, ist das Auftreten des von uns auch im dichte- 
sten Urwalde der Auckland-Inseln in üppigster Fülle vorhandenen Poly- 
podium scandens var. Billiardieri, dieses weit hin und hoch hinauf lianen- 
haft rankenden Farnkrautes, mit seinen unzähligen Variationen der Blatt- 
formen und dem lachenden Grün seiner an der Oberseite wie polirt glän- 
zenden pergamentartigen Blätter. Wie sich diese Pflanze auf der Auck- 
land-Insel aus tiefen Moospolstern, in denen sie weit hin kriecht und nur 
einzelne Blätter, fructificirende und nicht fructificirende , aus dem Moose 
aufwärts sendet, nur die Metrosideros lucida auserwählt, um an diesem 
Baume einzig und allein empor zu klettern und diesen nach und nach 
hoch hinauf und rundum mit ihren 6 — 7 Millimeter starken, weisslieh- 
grünen Lianen-Ranken einzustricken, die sie nur dann, aber dann auch 
sicher, von Baum zu Baum sendet und weiter strickt, wenn sie andere 
Metrosideros wieder erfassen kann, so hat sich das Polypodium scamlens 
hier die Cunninghams-Buche für sein Aufwärtsklimmen und Umstricken, 
sowie für seine weitere lianenhafte Ausdehnung in die Nachbarschaft aus- 
ersehen. Am Myrtle Creek finden wir nachbarlich gruppirte Buchen bei- 
sammen, meist Prachtexemplare von hohem Alter und dabei strotzender 
Gesundheit, deren imponirende Stämme fast bis zur Laubkrone hinauf von 
dem Polypodium scandens in üppiger Fülle umstrickt sind, das zugleich 
hier und da von Buche zu Buche in mehrfachen Lianengewinden, die, um 
sich selbst zurückkehrend, sich wieder vielfach umwuchern, weiter rankt 
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und dann und wann noch hoch hinaufzieht in die Laubkronen der Buchen, 
die ihre schirmförmigen Aeste weit hinaus breiten über den zwischen 
buschigem Untergehölz und herrlichen Farnbäumen traulich dahin plau- 
dernden Bach, der sich immer da und dort heimlich verbirgt zwischen 
alten umgestürzten und durch neue üppige Vegetation neu belebten Bäu- 
men, .umsäumt mit duftigen Moosen und Flechten, aus denen auf Wald- 
boden und Stämmen, und besonders an letzteren Cilotus truncatus, das 
kleine lanzettliche , mit länglichen braunen Fruchtreihen besetzte Polypo- 
dium austrcile, das zierliche, grün durchschimmernde Hymenophyllum Thun- 
bridgense, mit einem Worte, eine mannigfach geformte und geartete kleine 
Pflanzenwelt hervorspriesst. Das grüne über diese ganze märchenhafte 
Waldidylle ausgegossene Dämmerlicht lässt uns bald in schwesterlicher 
Gemeinschaft mit dem, prächtige Büsche bildenden Asplenium umbrosum 
und dem weichblätterigen helleren Aspidium molle , dem in der Colonie 
Victoria sehr selten an zutreffenden, breite Nester formenden Asplenium 
nidus und der hoch aufragenden Pteris umbrosa, den der ganzen Land- 
schaft einen zauberischen Beiz verleihenden zart gewebten Teppich er- 
kennen, den hier Glöichcnia circinata und, in geringer Anzahl von Exem- 
plaren vertreten, Gleichenia flabellata bilden. Die Schirme der Gleiche- 
nien breiten sich auf den feinen niedrigen Stengeln horizontal, und in 
2 — 3 Etagen über einander gebaut, aus und lassen in zarter Durchsicht 
die darunter wuchernde kleine Pflanzenwelt durchschimmern. An solchen 
lauschigen Orten im tiefen Urwalde ist der prächtigen Menura liebster 
Aufenthalt. Und dürfte man nicht vielleicht das von Darwin behaup- 
tete und durch Jacob mit seinen gefleckten Stäben und gefleckten Scha- 
fen in der Tradition, sowie durch viele neuere Forschungen und Versuchs- 
reihen nachgewiesene Gesetz der allmähligen Anpassung in der Natur 
vorausgesetzt, in der Art und Weise der Fiederung des prächtigen Schwei- 
fes der Menura, wenigstens des Männchens, mit der Form der zierlichen 
Gleichenien , zwischen denen die Menura mit Vorliebe ihr Nest 
baut und ihren Aufenthalt wählt, in irgend welchem inneren cau- 
salen Zusammenhang vermuthen? Sit verbo venia, aber eine exacte Be- 
antwortung dessen dürfte wohl vergeblich zu erwarten sein; denn wenn 
die Berechtigung zu dieser Vermuthung in der That vorhanden sein sollte, 
warum die grosse Aehnlichkeit in dem Menurasch weife mit den zierlichen 
Gleichenien nur beim- Männchen und nicht auch beim Weibchen? Das 
W 7 eibchen hat allerdings viel leichter Gelegenheit, seinen kurzen, ge- 
drungenen, dunkel gefärbten Schweif unter den Gleichenien vor dem nahen- 
den Feinde zu verbergen, als das Männchen, in dessen langgefiedertem 
prachtvollen Schweife die gegenseitig die Form einer Lyra darstellenden 
langen Federcomplexe von nicht unbeträchtlicher Breite, bei der durch- 
sichtigen, den Gleichenien- Wedeln ähnlichen Fiederung der ebenso langen 
Nebenfedern, unter den Gleichenien viel leichter sich verbergen können, 
als wenn der ganze Schweif des Männchens in seiner gegenwärtigen Aus- 
dehnung in der Weise, wie der des Weibchens, voll befiedert wäre. 

Der Abend sinkt tiefer und tiefer. Das Geschrei einer Menura schallt 
hell durch den nachtönenden Farnwald, der von den rothgoldigen Strah- 
len der scheidenden Sonne hier und da zwischen den Farnpalmen herr- 
lich erleuchtet wird. Der Mount Juliet grösst uns in lebhaft violettliehem 
Luftton durch das glitzernde Goldgrün des Waldes. Die an zwei Zoll 
grossen Cikaden in den Büschen und die musikalischen Frösche von Fern- 
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shaw beginnen bereits ihr Concert, das sich wie gewöhnlich die Nacht hin- 
durch fortsetzt. 

Mit lautlosem Fluge umschwärmt uns, Angesichts des gastlichen Wald- 
hauses von Jeffersons, eine grosse Fledermaus — eine Eidechse huscht, von 
unseren Tritten aufgescheucht, neben uns unter das Zomana-Gebüsch. 

Unser Nachtmahl ist beendet — die gesammelten Pflanzen sind um- 
gelegt, die Tagebuchnotizen vervollständigt. Die hellen Sterne glänzen 
zwischen den hohen Eucalypten vom tiefdunkelblauen Himmel hernieder. 
Das südliche Kreuz, die Uhr der Südseefahrer, zeigt durch seine Stellung 
bereits Mitternacht — unsere letzte Nacht im australischen Urwalde. 


H. 

Uebersicht 

der in der Colonie Victoria und einigen angrenzenden Theilen 
Australiens vorkommenden Farn-Flora, 

nach dankenswerthen Mittheilungen und Bestimmungen der Herren Baron Ferdinand 
von Mueller, Luehraann, Gröner und C. French in Melbourne; auf Grund 
selbst gesammelten Materials, ohne systematische Anordnung, aber mit Bezugnahme 
auf die Farn-Flora von Neuseeland und der Auekland-Inseln zusammcugestellt von 

Hermann Krone. 

1. Alsopliila anstralis (R. Brown). Hill Tree Fern. Dieser grösste Farn- 

baum Australiens ist neben der Dicksonia antarctica die Haupt- 
Charakterpflanze der australischen Ferntree Gullies oder Baumfarn- 
Wälder, wo sie gewöhnlich eine Höhe von 40 — 50 Fuss erreicht. 
Ihr Vorkommen zieht sich höher au den Berglehnen hinauf, als 
das der Dicksonia. An hoch gelegenen Orten soll sie hier und da 
eine Höhe bis gegen 100 Fuss erreichen. Sie ist von schlankem 
Bau und zeigt nach Art der Palmen deutlich die alten Blattansätze 
am Stamme, der sich am Erdboden bedeutend erweitert. 

2. Dicksonia antarctica (Labilliardiere). Gully Tree Fern. Synon. 

D. fibroSa (Colenso) und D. lanata (Colenso). Dieser schöne Farn- 
baura ist der am zahlreichsten vertretene in den Ferntree Gul- 
lies, -wo er eine Höhe von 30—40 Fuss erreicht. Der Stamm wird 
oft stärker, als der der Alsophila , bis zu l 1 /* Fuss, steigt ohne 
Basiserweiterung aus dem Boden empor und erscheint wie mit 
einem verfilzten Wurzelgew’ebe umgeben, ohne die Blattansätze 
deutlich erkennen zu lassen. Die Wedel werden, wie bei der Also- 
phila, bis 15 Fuss lang und über 4 Fuss breit. 

3. Davallia dubia, syn. D. straminea, Dicksonia dubia (Gaud.) bildet einen 

grossen Theil des schönen Farn- Untergebüsches der Baumfarn- 
Wälder von Fernshaw, Dandenong und anderen Bergschluchten. 
Wird über 3 Fuss hoch. 

4. Dicksonia davallioides, ein dem vorhergehenden im kleineren Massstabe 

sehr ähnliches Farn der Gebirgsflora am Cap Otway. Wird 6 — 12 
Zoll hoch. 
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5. Cyathea medullaris, ein schlank und hoch aufwachsendes dunkelblätte- 

riges Baumfarn, welches in der Cape Otway Range mit der Dick- 
sonia antarctica gemeinschaftlich vorkommt. In der Dandenong 
Range hat vor einigen Jahren Mr. David Boyle von Nunawading 
Exemplare eines nicht fructificirenden Baumfarn gefunden, welche 
mit der Cy. medullaris identisch zu sein scheinen. Der Stamm 
muss in der Cultur durch Umbinden mit anzufeuchtendem Moose 
vor Trockenwerden geschützt werden. 

6. Todea africaiia (Willd.) = Todea barbarea (Moore) = T. rivularis 

(Sieber), ein dickstämmiges, höchstens 8 — 10 Fuss hohes Baum- 
farn, häufig in den Gullies der Dandenong Range, am Mount Ma- 
cedon und in schönen Exemplaren, jedoch seltener um Fernshaw 
vorkommend. Es kommt ausser in Australien noch in Neusee- 
land und dem südlichen Afrika vor. Die Wedel werden 6 — 8 
Fuss lang und etwa l 1 /* Fuss breit. 

7. Lomaria discolor (Willd.), häufig als Busch, jedoch auch, aber selten, 

arborescirend, von 2 — 3 Fuss Stammhöhe, in Fernshaw und den 
übrigen australischen Farnwäldern. Es kommt auch in Tasma- 
nien, Neuseeland und auf den Auckland-Inseln vor. Ein von dem 
Berichterstatter dieses aus dem Farnwalde in Fernshaw nach 
Dresden mitgebrachter Farnstamm von Lomaria discolor hat hier 
seitwärts neue Wedel getrieben und befindet sich im K. Botani- 
schen Garten zu Dresden. 

8. Lomaria falcata. (Leider nur durch einen einzigen, 11 Zoll langen, 

nicht fructificirenden Wedel vertreten, dessen Sammelort nicht 
mehr genau zu bestimmen ist. Colonie Victoria.) 

9. Lomaria procera (Sprengel). Ein in den Farnwäldern Australiens, be- 

sonders aber in Queensland, öfter auftretendes schönes buschiges 
Farn mit 2 Fuss hohen dunkelblaugrünen Wedeln, die um so dunk- 
ler gefärbt sind, je freier sie, dem Sonnenlicht ausgesetzt, wach- 
sen. Die dunkelbraunen Wedelstengel sind mit feinen Härchen 
besetzt, die Fiedern sind alle als einzelne alternirende Blättchen 
an kleinen bräunlichen Blattstielen dem Hauptstengel des Wedels 
angefügt und zeigen öfters die Tendenz der Zweitheilung. L. pro- 
cera ist reich an Synonymen und ein wahrer Kosmopolit, da es 
ausser in Australien, Tasmanien und Neuseeland auch im süd- 
lichen Afrika und in Chile, Westindien und Mexiko zu Hause ist. 

10. Lomaria lanceolata (Sprengel) ist ein ebenfalls weitverbreitetes, 1 — 2 

Fuss hoch werdendes Farn mit leicht gezähnt erscheinenden Wedel- 
fiedern, die sich zusammenhängend alternirend zu beiden Seiten 
um die Mittelrippe gruppiren. Es kommt durch ganz Australien, 
in Neuseeland und auf den Auckland-Inseln und anderen Inseln 
des grossen Oceans vor. In der Colonie Victoria im Myrtle Creek, 
Blackspur und gegen den Mount Juliet um Fernshaw und in der 
Ferntree Gully der Dandenong Range. 

11 . Lomaria Pattersoni (Sprengel) wird etwa 1 Fuss hoch und wächst 

häufig an Wilsons Promontory und in den Bergthälern des Cap 
Otway. Die Wedel sind dunkel, meist einfach, doch abwechselnd 
auch gefiedert. 
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12. Lomaria filiformis (Cunningh.). Sonst nur von Neuseeland bekannt, 

wurde zu Cheltenham bei Brighton von Mr. C. French in jungen 
Exemplaren auch in Australien aufgefunden. 

1 3. Lomaria fluviatilis (Sprengel) wächst gern im Schatten an den Rän- 

dern der Creeks in den Ferntree Gullies Victorias, am Plenty 
River und in der Cape Otway Range. Es ist ebenfalls in Neu- 
seeland heimisch, doch weicht die Form dieser Pflanze in Victoria 
von der in Neuseeland wesentlich ab. Die australischen Exem- 
plare haben einen mehr vollbuschigen Habitus und sind weniger 
gezähnt als die neuseeländischen. 

14. Lomaria alpiiia (Sprengel). Dieses in Victoria nur wenig gekannte 

Farn wächst, an den höchsten Bergabhäugen der Colonie und wird 
6 — 12 Zoll hoch. Die nicht fructificirenden Wedel sind vielfach 
getheilt und in dieser Hinsicht einer Miniaturform der L. vulca- 
nica nicht unähnlich, jedoch kleiner und zarter. Es kommt eben- 
falls in Tasmanien und Neuseeland vor. 

15. Blechnnm cartilagiiieum (Swartz). Dieses prächtige, bis reichlich 

3 Fuss hoch aufragende Farn ist eine der Zierden der Ferntree 
Gullies um Fernshaw und Dandenong; es wächst überhaupt gern 
an den Gebirgsbächen und Flüssen im dichten Farnwalde. Es ist 
- von den Lomarien sehr leicht zu unterscheiden dadurch, dass es 
nicht getrennte sterile und fertile Wedel treibt, und dass seine 
Fructification auf der Rückseite der Wedelfiedern zu beiden Seiten 
der Mittelrippe des langgezogenen, lanzettlich geformten Fieder- 
blättchens in je einer ununterbrochenen Linie, parallel mit der 
Mittelrippe, gruppirt ist. Ebenfalls in Neuseeland und den Pacifi- 
schen Inseln zu sammeln. 

16. Pteris aquilina (L.) syn. Pt. esculenta (Förster). Dieses vielleicht am 

weitesten auf der ganzen Erde verbreitete Farn kommt auch durch 
ganz Australien, Tasmanien, in Neuseeland und auf den Pacifiscben 
Inseln vor. Es ist in den Tropen, durch beide gemässigte Zonen 
und, nach Hooker, in Lappland bis an den arktischen Polar- 
kreis zu finden, steigt in Schottland bis zu 2000 Fuss, auf den 
Cameroon-Bergen bis zu 7000 Fuss, in Abyssinien bis zu 8 oder 
9000 Fuss über dem Meeresspiegel empor. Hooker berichtot, 
dass Dr. Spruce es in den Anden 14 Fuss hoch gefunden 
habe. In den Urwäldern Victorias erreicht es dann und wann 
doppelte Manneshöhe und bildet dicht bewachsene Complexe, 
einen kleinen, oft schwierig genug zu passirenden Wald im Schat- 
ten des Baumfarn- und Eucalypten-Waldes. In Neuseeland macht 
es ganze Waldstrecken fast unpassirbar und wird in seinen Wurzel- 
theilen als Schweinefutter benutzt. Es zeigt in dieser colossalen 
Entwickelung eine nochmals seitlich sich abtheilende Fiederung 
der Fiedern, deren Uebergänge, besonders nach der Spitze der Pflanze 
zu, wie eine fein modellirte, arabeskenartige Zeichnung erscheinen. 
Die Farbe des Adlerfarn ist im tiefen Urwalde satt dunkelgrün. 

17. Pteris tremula (R. Brown.) = Pt. Kingiana (Endl.) wächst bis zu 

6 Fuss hoch in den Farnwäldern und feuchten Waldthälern Victo- 
rias, besonders schön um Fernshaw, Dandenong, am Plenty 
River und schon in der näheren Umgebung Melbournes. Seine 
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Wedel sind heller gefärbt, als die der Pt. aquiUna. Es kommt 
ebenfalls in Tasmanien und Neuseeland vor. 

18. Pteris umbrosa, eines der selteneren schönen australischen Farn, er- 

reicht in Gippsland eine Höhe von circa 3 Fuss. In Victoria am 
Blackspur, im Myrtle Creek. 

19. Pteris incisa (Thunberg) syn. Pt. vespertilionis (Labill.) oder „Bat 

winged Fern“. Es wächst üppig entwickelt in den Farnwäldern 
Victorias, wo es über 6 Fuss hoch wird. Seine rundlich geform- 
ten bläulich grünen Blattfiedern erinnern in ihrem Jugendzustande 
an die Blattform des Chelidonitim majus. Es ist ein wahrer Kos- 
mopolit und ist ebensowohl im tropischen Amerika, in Westindien, 
Chile, Brasilien, als auch im westlichen und südlichen tropischen 
Afrika, ebenso auch durch ganz Indien, durch Australien, Tasma- 
nien, Neuseeland und die melanesischen Inseln verbreitet. Auf 
den Auckland- Inseln erreicht es 3 — 4 Fuss Höhe im Venusthale 
an der Terror Cove des Port Ross. 

20. Pteris conians (Förster) wachst gern aus alten Dic&soma-Stämmen 

in den Ferntree G ullies der Dandenong Range und am Cap Ot- 
way in der Mast Gully. Es wird von Einigen behauptet, von An- 
deren bezweifelt, dass dieses Farn identisch sei mit Pt. End- 
licheriana (Ag.) Es ist eins der seltenen Farn Australiens? 

21. Pellaea falcata wächst in der Nähe Melbourns und an den Bächen 

im Grunde der bewaldeten Gebirgsthäler der Colonie Victoria in 
einer Höhe von 6 — U Zoll. Es zeigt sehr dichte reiche Fruc- 
tification. 

22. Asplenium marinum. — An den östlichen Küsten des australischen 

Continents. Soll am Cap Shanck Vorkommen. Zeigt eine kräf- 
tige Fructification iu 2, 3, auch 4 fast eirunden strotzenden Bün- 
deln und zahlreiche Proliferenbildungen auf der Oberseite nach 
den Spitzen der Wedel und Wedelfiedern. Länge der schön grü- 
nen Wedel über 1 Fuss. 

23. Asplenium uinbrosuni (J. Smith) war eine Zeit hindurch bekannt 

unter dem Namen A llantodia australis und Asplenium australe. 
Es ist eins der grössten nicht arborescirenden Farn, denn es er- 
reicht in seinen kräftigen malerischen Büschen oft "die Höhe von 
6 Fuss und darüber. Es gedeiht am prächtigsten in den Farn- 
wäldern am Cap Otway, bildet jedoch auch um Fernshaw eine der 
Hauptzierden des unteren Farnwaldes an einigen Orten, z. ß. am 
Myrtle Creek. 

24. Asplenium flabellifolium (Cavanilles) erinnert in seinem Habitus be- 

deutend an unser allbekanntes A. Trichomanes , doch ist es noch 
eleganter in der Form und erreicht grössere Dimensionen als letz- 
teres. Es hat die Eigen thlimlichkeit , sich selbst fortzupflanzen 
dadurch, dass es die Spitzen seiner Wedelschirme zum Erdboden 
hinabsenkt. Uebrigens variirt es bedeutend in seiner Form. Es 
wächst, sehr oft in Gemeinschaft mit Cheilanthes tenuifolia , aus 
den Felsenspalten basaltischer Flussufer hervor und ist fast aus- 
nahmslos nur auf trockenem Gestein anzutreffen. In Australien, 
wo es grösser und schöner auftritt, als in Neuseeland, erreicht 
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es eine Länge von 1 Fuss und darüber. Es dürfte von Interesse 
sein, zu erwähnen, dass das wahre Asplenium Trichomanes üppig 
wuchernd in der Colonie Gippsland anzutreffen ist, von woher es 
von Mr. Charles Walter zuerst im Jahre 18G9 nach Melbourne 
gebracht wurde. 

25. Asplenium bulbifeirum (Förster) syn. A. laxum (R. Br.) kommt viel- 

fach an den Bächen und Flüssen der Waldthäler Victorias vor. 
Es variirt bedeutend in der Form und hat die Tendenz, Probie- 
ren aus der Oberseite der Wedelspitzen und Fiedern zu treiben, 
die sich leicht verpflanzen lassen und gut fortkommen. Dieselbe 
Eigenthümlichkeit besitzt das Subgenus Callipteris . Es ist ein 
fein geformtes, 7 — 10 Zoll hohes Farn, das auch in Neuseeland 
reichlich vertreten ist. Als Varietät davon ist 

26. A. Odontitis zu betrachten, welches in den Wäldern am Cap Otway 

mächtig wuchert, kleiner ist und in der Form wesentliche Ab- 
weichungen zeigt. 

27. Asplenium Aidus (J. Smith), „Birds Nest Fern“, ist in Australien 

vorzugsweise in Neusüdwales heimisch, kommt jedoch als Selten- 
heit auch in Victoria am Myrtle Creek, möglicherweise wohl auch 
an anderen Orten vor. Es bringt lanzettförmige, ganzrandige, 
prächtig sattgrüne Blätter von 1 Fuss Länge und darüber hervor, 
die in der Mitte 5 — 6 Centim. breit sind. Die ganze Erscheinung 
der Pflanze giebt das Bild eines grossen Vogelnestes aus Blättern, 
daher der Name. 


28. Aspidiuin aculeatum (Swartz). Ein weit und breit bekanntes, die 
Landschaft vorteilhaft decorirendes Farn und wächst in 2 — 3 Fuss 
Höhe in dichten üppigen Büschen in den Wäldern Victorias nicht 
allein, sondern auch durch das übrige Australien vielfach ver- 
breitet; so auch in Tasmanien, Neuseeland und auf den Auckland- 
Inseln. Es hat, wie das Asplenium bulbiferum, die lebhafte Ten- 
denz, Proliferen zu bilden, und zwar aus der Oberseite der Wedel, 
hier aber meist aus der Mittelrippe derselben, selten aus den Fie- 
dern, welche Eigenthümlichkeit jedoch an Exemplaren von den 
Auckland -Inseln weniger gefunden wird. Hooker scheint diese 
Beobachtung dadurch zu bestätigen, dass er das proliferenbil- 
dende Asp. aculeatum für eine specifisch australische Form er- 
klärt, die er Asp. aculeatum var. proliferiim nennt. Dies Farn 
tritt in wahrhaft prächtigen Büschen unter den Baumfarn bei 
Fernshaw auf. Diese Exemplare zeigen fast sämmtlich lebhafte 
Proliferenbildung. Es colorirt die Landschaft malerisch durch die 
verschiedene Färbung seiner Wedel, die an der Oberseite schön 
kräftig grün, an der Unterseite hell schimmernd weisslichgrün ge- 
färbt sind, in welch letzterer Färbung die kleinen, rothbraunen, 
runden Fruchttüpfel lebhaft hervortreten, die sich an der Rück- 
seite der Wedel nach der Spitze derselben zu immer zahlreicher 
gruppiren, als gegen die Basis derselben, wo sie ganz fehlen. Die 
Wedelrippe ist bräunlich behaart. Wo eine Proliferenbildung be- 
ginnt, da bildet sich erst eine Wulst oder ein Complex atlasglän- 
zender, brauner, haarähulicher Deckblättchen. Je üppiger die 
Exemplare entwickelt sind, um so üppiger entwickelt sich gerade 
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diese braune Behaarung der Wedelrippen, die in dem mit dieser 
Species innig verwandten Aspidium venustum Hombr. et Jacq. Neusee- 
lands, ganz besonders aber an den noch üppigeren arborescirenden 
oder nicht arborescirenden Exemplaren der Auckland-Inseln zu einer 
Fülle von glänzenden breiten Deckblättchen ausgeartet ist. 

29. Nephrodium deconipositum (R. Br.). Ein schönes, in seinen Blatt- 

formen vielfach variirendes Farn von 1 Fuss Wedellänge, das in 
den Ferntree Gullies in mannigfachen interessanten Exemplaren 
angetroffen wird. Ilooker setzt es synonym mit 

Aspidium acuminatum, einem allgemein verbreiteten allbekannten Farn der 
australischen Wälder, das auch um Fernshaw und Dandenong in 
Fülle wuchert. 

30. Aspidium uiolle ist ein stattliches, die Landschaft zierendes Farn, das 

in Queensland daheim ist und nur in einzelnen Exemplaren als 
seltenes Vorkommen in Victoria aufzutreten scheint. Die etwa 
6 Zoll breiten Wedel sind bis 20 Zoll lang, auf der Ober- und 
Unterseite ziemlich gleich mattgrün gefärbt und tragen die Früchte 
je vier kleine rothbraune Pünktchen an jeder Seite der Mittel- 
rippe der rundlichen Ausfiederung der Wedelfiedern über die ganze 
Fläche der Unterseite verbreitet. Der an der Basis hellere Wedel- 
stiel wird nach oben zu dunkler grünlichbraun und trägt eine 
ausserordentlich feine kurze Behaarung. Die ganze Pflanze ist 
weich und zart und dabei sehr biegsam, so dass sie bei heftigem 
Winde wenig Schaden leidet. 

31. Aspidium eapense (Willd.) syn. Asp. oder Polystickum coriaceum ist 

in den Farnwäldern Australiens hier und da in malerischen Büschen 
weitaus ragender Wedel von 2 — 3 Fuss Länge an den Stäm- 
men der Dichsonien als Schmarotzer wuchernd zu finden und an 
seinen schön ausgeprägten dunkeln Sporenhaufen von anderen ihm 
ähnlichen Farn leicht zu unterscheiden. Es ist auch in Neusee- 
land und in Süd- Afrika zu Hause. 


32. 


34. 



33. Polypodium punctatum (Thunb.) scheint das Polyp, rugosulum 
(Labill.) und das Polyp, rugulosum (A. Gunn.) in sich zu vereini- 
gen, da es in seiner Form so bedeutend variirt, dass sich leicht 
irrthümlich verschiedene Species davon aufstellen Hessen. Es 
schmückt in stattlichen Exemplaren von über 3 Fuss Höhe die 
Ferntree Gullies um Fernshaw und Dandenong und zeigt oftmals 
täuschende Aehnlichkeit mit der Davallici dubia , die ebenso wie 
das Polypod. punctatum sich durch lange haarförmige Rhizome 
charakterisirt, so dass der vulgäre Name „Haarfoot Fern of Ma- 
deira“, der eigentlich der JDichsonia Canariensis zukommt, dann 
und wann auch für Dav. dubia und Polypod. punctatum in An- 
wendung gebracht wird, was zu mancherlei Verwechselungen An- 
lass giebt. 

Polypodium Billiardieri (R. Br.) syn. P. scandens var. Billiardieri 
(R. Br.) repräsentirt die Lianen unter den Farn und umstrickt 
in vielfachen Kreuz- und Querwindungen sowohl alte Farnstämme 
in den australischen Waldthälern, als auch ganz besonders in den 
Abhängen der Black Range mächtige Exemplare der Cunuing- 
hams-Buclie bis zu bedeutender Höhe. Ganz in ähnlicher Weise 
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rankt es sich auf den Auckland-Inseln um die Metrosideros lucida, 
wo es im dichten Urwalde von Stamm zu Stamm weiter klettert 
und alte Stämme so umstrickt hat, dass diese, obwohl vermorscht 
und beim Anhalten daran umbrechend, doch von dem sie um- 
schliessenden Farn wie in einer Röhre gehalten werden. Die Va- 
riationen der Form seiner Blätter sind so vielfach und bizarr, 
dass man verschiedene Species zu erblicken geneigt ist, wo sie 
einzeln aus dem moosigen Waldboden hervorwachsen. Sie ent- 
spriessen immer in grösseren Abständen einzeln und gestielt aus 
dem rankenden Stengel und treten als sterile und fertile Blätter 
auf, deren grösste bis zu 18 Millim. lang werden. Sie sind von 
lebhaftem schönem Grün und wie lackirt an der Oberfläche, an 
der Unterseite matt. Beim Trocknen haben sie bedeutende Ten- 
denz zu nigresciren. Dies Polypodium hat eine sehr weite Ver- 
breitung, denn es ist in Australien, Tasmanien, Neuseeland und 
den Auckland- und Campbell-Inseln, den Chatam-Inseln, den Ker- 
madec-Inseln, der Norfolk-Insel und' verschiedenen anderen Inseln 
des pacifischen Oceans, sowie auch an der Ostküste von Afrika an- 
zutreffen. 

35. Polypodium australe (Metlen.) syn. Grammitis australis. Dies kleine 

2 — 3 Zoll grosse Pflänzchen kommt in kleinen Büscheln in den 
Farnwäldern Australiens stellenweise aus dem Waldboden, öfter 
aber noch wächst es an den Stämmen der Farnbäume, oft in Ge- 
meinschaft mit UymenophyUum. Die Blätter sind meist einfach, 
treten aber auch dann und wann gabelig auf. Die Früchte sind 
in je einer scharf gezeichneten schrägen Linie zwischen Mittel- 
rippe und Blattrand inmitten der Blattrückseiten gruppirt. Das 
Polyp, australe ist ebenfalls auf den Auckland-Inseln anzutreffen, 
wo es ebensowohl aus dem mit Moosen und Flechten besetzten 
Waldboden, als auch aus den Stämmen des Aspidium venustum 
mit den dortigen Hymenophyllen in Gesellschaft hervorwächst. 
Das Pflänzchen ist weit verbreitet und kommt ausser in Austra- 
lien, Tasmanien, Neuseeland, den Campbell- und den Auckland- 
Inseln noch auf Tristan da Cunha, Chile und in Feuerland vor. 

36. Polypodium granmiitidis (R. Br.) lebt meist in Gemeinschaft mit dem 

vorerwähnten Polypod. australe , wie dieses meist an Farnstämmen 
oder anderen mit Moosen und Flechten bewachsenen Baumstämmen 
des Waldes in Australien, Neuseeland, den Auckland-, Campbell- 
und Chatam-Inseln, weicht aber von diesem in der Form seiner 
Blättchen ab, da diese selten einfach, meist gefiedert sind. Es 
wird, wie jenes, bis zu 3 Zoll hoch. 

37. Doodia caudata (R. Br.). Dies zierliche Farn von 6 — 12 Zoll Höhe 

wächst öfter in den Ferntree Gullies von Victoria. Es treibt 
dunkelbraune, zarte, runde Stiele als Wedelrippen, an denen nach 
unten zu die Wedelblättchen, in ziemlichen Abständen von einander 
gestielt, einzeln ansitzen, während der kleine Blattstiel nach 
oben zu sich verliert und in einer Fortsetzung der Blattbasis auf- 
geht, so dass nach der Spitze zu die Wedelrippe von den Fiedern 
vollständig umschlossen wird. Die Fructification tritt nach unten 
zu mehr punktförmig, nach oben zu in immer längeren dünnen 
Streifen auf. 
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38. Doodia media (R. Br.) meist dunkler gefärbt und grösser, auch in 

seinem ganzen Habitus kräftiger als das vorige, diesem jedoch 
ähnlich in der Anordnung der Blattfiedern um die stengelförmige 
dunkle, rauh anzufühlende Wedelrippe. Diese Pflanze kommt vor- 
zugsweise in Neusüd wales vor und ist in Victoria kaum anzu- 
treffen. 

39. Doodia aspera (R. Br.) dagegen kommt in den Schluchten und an 

den Waldbächen der Colonie Victoria, zumal in Fernshaw, Dan- 
denong und anderen Farnwald-Districten, in üppiger Entfaltung 
gewöhnlich mit Doodia caudata gemeinschaftlich vor, von der sie 
sich durch ihr geraderes Aufwachsen, 6 — 8 Zoll hoch, ihre dunk- 
lere Farbe und die mehr spitzen, gröber gezähnten Wedelfiedern 
unterscheidet, die von unten bis oben durch ihre gedehnte inein- 
ander fortgesetzte Basis die hellbräuuliche Mittelrippe umschliessen, 
die sich aus einem stachelig anzufühlenden, bräunlich gelblichen 
Stengel entwickelt. Mr. C. Fr euch fand sie ungewöhnlich reich 
entwickelt an den waldigen Ufern eines kleinen Creek in der Nähe 
von „Barker’s Station“ am Cap Shanck. 

40. Gyninogramme rutaefoiia (Hooker und Greville) ist ein kleines, in- 

teressantes Farn von etwa 2 Zoll Höhe, welches in den Felsen- 
spalten an der Yarra Yarra bei Melbourne, am Merri Creek und 
noch verschiedenen Orten der Colonie Victoria anzutreffen ist. 
Man dürfte es vielleicht als Varietät von Gymnogr . Posoes (Kunze) 
ansehen ; in seiner Erscheinung und Blattform erinnert es lebhaft 
an Asplenium ruta-muraria , welche an altem Gemäuer in Europa 
häufig vorkommt. Die oberen Blattflächen sind mit weichen, bräun- 
lichen Härchen bedeckt. 

41. Gymnogramme leptopliylla (Desv.). Diese kleine, etwa 2 Zoll hohe, 

sehr leicht zerbrechliche Species gehört in Australien zu den sel- 
teneren Farn, obgleich sie wohl in allen Colonien zu finden sein 
dürfte, in Victoria an den trockenen Gebirgsabhängen und Felsen- 
spalten am Cap Shanck; sie soll auch um Ballarat Vorkommen. 
In weit ausgedehnter geographischer Verbreitung ist es sowohl an 
Küsten des Mittelländischen Meeres, als auch in Süd- Afrika, auf 
denNilgherry-Bergen in Indien und im mexikanischen Gebirgsterrain 
anzutreffen. Es liebt durchaus trockene Stellen, scheint aber in 
der Seeluft von Küstengegenden am besten zu gedeihen. 

42. Notoclilaena distans (R. Br.). Dies kleine Farn wird gewöhnlich in 

Gesellschaft mit Cheilanthcs tenuifolia angetroffeu , ist aber von 
diesem leicht zu unterscheiden durch die völlige Umhüllung seiner 
Zweige. Es wächst in der Umgegend von Melbourne in den 
Felsenspalten an den Ufern der Yarra Yarra in der Nähe des 
Horticultural Societys Gardens, verschwindet daselbst aber immer 
mehr und mehr, da es die Fluthen der Yarra zerstören. Es wird 
2—3 Zoll hoch und wird mehr seiner Seltenheit, als seiner land- 
schaftlichen Schönheit halber aufgesucht. Es zeigt oft die Fiede- 
rung eingerunzelt, als ob es zu trocken stünde, doch kann dies 
kaum der Grund davon sein, da die ausserordentliche Hitze des 
australischen Sommers dem Pflänzchen nichts schadet. 

43. Cheilanthes tenuifolia (Swartz) wächst fast durch ganz Victoria, wo 

nur Basalt auftritt, und ist als Kosmopolit durch China, Indien, 
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Ceylon, die Malayische Halbinsel ebensowohl, als durch Neusee- 
land und Tasmanien verbreitet. Man findet es von 6 — 12 Zoll 
Höhe; in seiner äusseren Erscheinung ähnelt es dem leicht zer- 
brechlichen Cystoptcris. Das Pflänzchen überdauert den heisse- 
sten Australsommer ohne einen Tropfen Wasser in der sengenden 
Sonnengluth auf dem erhitzten Basaltboden, auf dem es wächst. 
Es trägt an einem runden mit feinen Härchen besetzten roth- 
bräunlichen Stiele, der die Wedelrippe bildet, nach beiden Seiten 
symmetrisch geordnete, circa 1 Centim. lange Wedelfiedern, welche „ 
als kleine Seitenwedel wieder um eine zarte dunkle Mittelrippe 
ihre seitliche Unterfiederung tragen. 

44. Liudsaya linearis (Swartz), ein zierliches, dem europäischen Asple- 

nium trichomanes ähnliches Farn, nur ohne dessen schwarzen haar- 
älmlichen Stiel zu besitzen. Es ist, je nach den Standarten, in 
einer Höhe von 3 — 10 Zoll anzutrefien. Es liebt vorzugsweise 
Sandboden und steht besonders schön in der Nachbarschaft von 
Brighton, Caulfield und einigen anderen Orten der Sandstein- 
formation. 

45. Trichomanes venosum (R. Br.) nähert sich sehr an Hymenophyllum , 

aber unterscheidet sich wieder durch so manches von demselben, 
z. B, durch die Anordnung seiner Fructification. Es wächst wie 
dieses und oft in Gemeinschaft mit diesem aus -alten Farn- und 
anderen Baumstämmen hervor und hilft somit den kleinen, aber 
nicht unwesentlichen Schmuck des australischen Farnwaldes mit 
bilden, der demselben einen so malerischen Charakter verleiht. 
Die Farbe der gegabelten Zweige ist blassgrün. Eine vielleicht 
„ in ihrer Form noch schönere, diesem Farn nahe verwandte Spe- 
cies ist 

Trichomanes setilobium mit satterem dunklerem Grün der Zweige, in Nord- 
Queensland. Diese Species ist in Victoria noch nirgends gefunden 
worden. 

46. Adiantum Aethiopicum (L.) syn. A. assimile , auch irrthümlich in 

Victoria A. cuneatum benannt, ist ein allbekanntes und allbelieb- 
tes Farn von 6 — 18 Zoll Höhe, welches als eine Zierde an den 
Ufern der Yarra Yarra bei Hawthorn und vielen anderen feuchten 
Terrains der Colonie Victoria auftritt. So hat es z. B. Mr. C. 
French in den Gebirgsschluchten von Toorak und H. Krone 
am Watts River ebenfalls gesammelt. Es ähnelt sehr bedeutend 
unserem alten Bekannten, dem Adiantum Capillus Veneris , und 
besitzt, wie dieses, eine weite geographische Verbreitung. Es wird 
in Australien , in Indien , iu Afrika und auf Madagaskar, auf der 
Insel Bourbon u. a. bis zu einer Erhebung über dem Ocean von 
7000 Fuss, nach Hook er, angetroffen. 

47. Adiantum pubescens (R. Br.) weicht von dem vorigen durch die Ge- 

stalt und Anordnung seiner Blättchen und die Gliederung seiner 
Verzweigung nicht unwesentlich ab; der ebenfalls dunkle Stiel ist 
nicht so zart, als bei A. Aethiopicum, aber nicht glatt, sondern 
rauh. Die Pflanze ist in prächtigen eleganten Büschen bis etwa 
2 Fuss Höhe in Neusüdwales anzutreffen, in Victoria aber bis jetzt 
noch nicht nachgewiesen. 
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48. Acrosticliimi alcicorne, das „Staghorn Fern“ von Queensland, ist ganz 

abenteuerlich in seiner Form, denn es bietet dem Beschauer das 
treffende Bild eines mehrfach verzweigten Hirschgeweihes. Es be- 
sitzt bei einer dunkelgrünlich bräunlichen Färbung der Blattober- 
seite eine hellgrau grünlich gefärbte Blattrückseite, in welcher 
sich von der Basis bis in die Spitzen des Geweihes auslaufend 
langgezogene, etwas erhabene Rippen mehrfach verzweigen und 
weder zusammenfinden. Es hebt feuchte moosige Waldpartien 
und soll auch als Schmarotzer an alten Stämmen im tieferen Ur- 
wald-Dickigt anzutreffen sein. 

49. ftipliobolus liugua (Sprengel), Ox-Tongue Fern, ebenfalls ein nicht 

gefiedertes, sondern ganzblätteriges Farn von lebhaft goldgrüner 
Farbe und etwas bräunlicher Unterseite der Blätter, fehlt in der 
Colonie Victoria und scheint seine Heimath in den nördlicher ge- 
legenen Theilen des australischen Continents zu haben. Die Blät- 
ter sind pergamentartig, gestielt und zeigen nach oben zu eine 
Tendenz, sich einzubuchten. Der Name ist der zungenähnlichen 
Form der Blätter gemäss gegeben worden. 

50. Xephrolepis tuberosa. — Dies in Queensland heimische, sehr elegante 

Farn von 15 Zoll Länge und darüber trägt eine im Grunde glatte 
braune, ihrer Oberseite entlang eingefurchte Mittelrippe, die mit 
bräunlichen lockeren Härchen an der Oberseite dünn besetzt ist. 
Die nach der Spitze zu rundlichen, an der Basis erweiterten 
Wedelfiedern sind kurz gestielt und leicht eingekerbt. Sie über- 
wuchern einander an der Basis und bedecken an der Unterseite 
zum Theil die Wedelrippe durch die Basiserweiterung ihrer oberen 
Hälfte, die sich hier nach oben zu parallelepipediseh fortsetzt, 
während die untere sich rundlich an den kurzen Blattstiel an- 
schliesst. Dicht am Rande der Blättchen entlang, dicht neben 
der leichten Einwellung des Blattrandes, zieht sich auf der Ober- 
seite eine Reihe weisser Pünktchen, etwa 40 um das ganze Blätt- 
chen herum, denen auf der Rückseite an derselben Stelle erhabene 
Knötchen entsprechen. Die Fructification beginnt in der oberen 
Wedelhälfte, sitzt rechts und links von der Mittelrippe der Fieder- 
blättchen in der Mitte dieser Fiederhälften und besteht aus 5 — 9 
halbmondförmigen, glänzend bräunlichen Fruchtkapseln. — In der 
Colonie Victoria ist ein Fundort dieses schönen und interessanten 
Farn bis jetzt nicht nachgewiesen. 

51. Botrycliiuni Lunaria (Swartz). „The Moon Fern“. Dieses in Austra- 

lien seltene und merkwürdig geformte Farn — die dicken Blätter 
desselben besitzen die Form eines Halbmondes — wurde von Mr. 
C. French in einem abgelegenen Winkel des Studley Park bei 
Melbourne aufgefunden, und ausser diesem Falle ist kein weiteres 
Vorkommen dieses Farn in Victoria constatirt. In Europa kommt 
bekanntlich dieses Farn häufiger vor. Es wird 3 — 6 Zoll hoch. 

52. Ophioglossum vulgatum (L.). „The Hart’s Tongue Fern“. Dieses 

Farn ist wohl nahezu über die ganze Erde verbreitet.' Im reifen 
Zustande, wenn die fruchttragenden Zweige den sterilen Theil 
überragen, ist das Pflänzchen nicht höher als 2 Zoll und wird 
seiner Kleinheit wegen oft in dem Grasrasen, in dem es wächst, 
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übersehen. Es geht im Winter zurück und treibt in der begin- 
nenden wärmeren Jahreszeit von Neuem. Um Melbourne ist 
es in feuchten bergigen Terrains anzutreffen. Hooker will 
beobachtet haben, dass die in Victoria vorkommenden Exemplare 
kleiner seien und eine kräftigere Mittelrippe zeigten, als die übri- 
gen Exemplare dieser allgemein bekannten Species. 

53. Gleichenia circinata (Swartz) syn. G. speluncae und G. mikrophylla 

ist eines der zierlichsten Farn, und den Gleichenien zumal ver- 
dankt der australische Farnwald, wo dieselben auftreten, einen 
eigenthümlichen landschaftlichen Reiz. Sie breiten ihre zierlichen 
Zweige auf einem zarten Stiele schirmförmig horizontal aus und 
bilden aus der Mitte dieser Schirme, weiter aufrankend, mehrere 
Etagen dieser luftigen durchsichtigen Schirme über einander. Durch 
das Ganze schimmern dann immer noch die darunter wachsenden 
Moose, Flechten u. s. w. hindurch oder durchbrechen die zarten 
Schirme. Gl. circinata hat kleine, schmale, schön hellgrüne, ellip- 
tisch geformte, in eine stumpfe Spitze auslaufende Blättchen, die 
an sehr zarten bräunlichen Mittelrippen dicht gedrängt und mit 
ihrer ganzen Basis ungestielt ansitzen ; dies nun bildet die Seiten- 
fiederung der vielfach gabelig getheilten, sich über dem hellbräun- 
lichen runden Hauptstiele horizontal ausbreitenden Schirmrippen; 
diese selbst sind rothbraun und mit einem zarten Wollhaar leicht 
umkleidet. G. circinata kommt von Süd -Australien bis Queens- 
land, durch ganz Victoria, in tiefen schattigen Waldtliälern vor, 
besonders schön an der oberen Yarra Yarra, in den prächtigen 
Ferntree Gullies und benachbarten Walddistricten. Sie erreicht 
eine Höhe von 2 — 3 Fuss direct über dem Waldgrunde; da sie 
jedoch auch das Bestreben hat, an anderen Waldpflanzen empor- 
zusteigen, besonders, wo es die Umstände gestatten, an Melaleuca 
ericifolia, „Tea Tree“, dem australischen Theebaume, und diesen 
oft noch zu überragen, so kann die Gl. circinata an solchen Stel- 
len 15 — 20 Fuss hoch augetroffen werden. 

54. Gleichenia Habel lata (R. Br.) ist von kräftigem Wüchse, hat einen 

durchaus glatten hellgelbbraunen Stiel, der sich etagenförmig in 
horizontale Schirme theilt, deren Rippen sich vielfach gabeln. An 
diesen Gabelungen sitzen nicht, wie bei G. circinata, seitlich auslau- 
fende Mittelrippen mit kleinen Fiederblättchen, sondern direct 
grössere, gegen 1 1 j 2 Centim. lange, ganzrandige, dunkler grün gefärbte 
Fiederblättchen, die neben der Mittelrippe Zusammenhängen. Die 
Gleichenien bilden ihre Fructification in kleinen runden Pünktchen, 
die neben der Mittelrippe der Fiederblättchen bis an den Blatt- 
rand und nur von der Basis bis gegen die Mitte des Blättchens 
unregelmässig verstreut, an der Rückseite der Blättchen gruppirt 
sind. G. flabellata bewohnt ebenfalls die lauschigsten, in ihrer 
stillen Waldpoesie und malerischen Pracht den australischen Farn- 
wald so recht eigenthümlich charakterisirenden Waldpartien. Sie 
hat nicht das Bestreben, so hoch empor zu ranken, als die circi- 
nata, sondern begnügt sich mit einer Erhebung über den Wald- 
boden von 2 — 3 Fuss. Um den Watts River, am Blackspur, 
Myrtle Creek, ist so recht das eigentliche Vorkommen dieser schö- 
nen Gleichenia. 

Sitzungsbericht» dar Isis zu Dresden. 14 
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55. Gleichenia diearpa (R. Br.) erinnert in ihrer äusseren Erscheinung an 
G. circinata, ist aber eher etwas breiter, als diese und ihre Farbe 
mehr gelbgrün. Sie besitzt ebenfalls das Bestreben, empor zu 
klimmen, wie die circinata. Aus der Colonie Victoria liegt sie in 
Exemplaren aus den Wäldern am Cap Otway vor und wird auch 
in Tasmanien, Neuseeland, Neu-Caledonien und auf Inseln des 
Malayischen Archipels angetroffen. Sie liebt hoch gelegene Orte 
und kommt auf Bergen von beträchtlicher Höhe vor. Sie ist des- 
halb in Tasmanien unter dem Namen G. alpina bekannt. 


56. Hymenophylluin Thunbridgense (Shmith). Die Hymenophyllen , als 

die zartesten Perlen der Farnwelt, sind weit über den Erd- 
kreis verbreitet und finden sich zum grössten Theile in dieser 
Hinsicht durch diese Species vertreten. Sie ist ebenso in 
Australien und auf unwirthlichen Inseln des Grossen Oceans, 
ebenso in Südamerika, als auch nach Norden zu hoch oben in 
Norwegen anzutreffen und wächst am liebsten aus dem Moosüber : 
zuge alter Baumstämme hervor; in den Ferntree Gullies ist es 
vielleicht der zierlichste Schmuck der majestätischen Baumfarn, 
wo es in der Grösse von 1 bis höchstens 2 Zoll häufig anzutreffen 
ist, wohingegen prächtige Hymenophyllen anderer Species aus Neu- 
seeland eine Grösse bis zu 8 Zoll aufweisen. Die Höhe der Hy- 
menophyllen von den Auckland -Inseln hält in den daselbst vor- 
wiegenden zwei Species ungefähr die Mitte zwischen den austra- 
lischen und den Neuseeländischen Hymenophyllen. 

57. Hymenophylluin demissum (Swartz) ist in Australien, und speciell 

in der Colonie Victoria, bedeutend seltener anzutreffen, als das 
vorher erwähnte. Sein hauptsächlichstes Vorkommen ist in den 
Bergwäldern am Cap Otway und nächst diesen in einigen Gullies 
des südöstlichen Australiens überhaupt. Diese in ihrer Form et- 
was kräftigere, bis etwa 2 7* Zoll empor wachsende Species mit 
ihren smaragdgrün schimmernden, transparenteren, tief einge- 
schnittenen Blättchen erinnert in ihrer Erscheinung sehr an H. 
polyanthus , dem es in jeder Beziehung am nächsten steht. Die 
auf den Auckland-Inseln gesammelten Exemplare dieser Species 
sind durchaus üppiger entwickelt, als die australischen.- 


58. Schizaea dichotoma (Swartz). Dieses bemerkenswerthe kleine Farn 
kommt selten in Victoria , häufiger im nördlichen Theile von 
Queensland vor. In Brighton, wo es früher häufiger war, aber 
jetzt auch schon immer seltener wird, wurde es neuerdings von 
Herrn Schlipalius aufgefunden. Es wächst nur auf sandigem 
Boden; die Exemplare aus Victoria sind nicht höher, als höch- 
stens 6 Zoll, während die aus Nord - Queensland eine Höhe von 
1 Fuss und etwas darüber und ebenso viel Länge erreichen. Eine 
auf den Auckland-Inseln vorkommende Schizaea ist S. fistulosa 
(Labill.) var. australis (Gaud.); diese bildet nur kleine Rasen, aus 
denen die wunderlichen Zweiglein höchstens 3 Centim. empor- 
waclisen. 
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Im Jahre 1877 leitet die Geschäfte der „Isis“ folgendes 

Beamten - Collegium : 

Vorstand. 

Vorsitzender: Herr Geh. Regierungsrath C. A. Hellmuth von Kiesen- 
wetter; 

Stellvertreter desselben: Herr Reg.-Rath Dr. C. E. H artig; 

Kassirer: Herr Hofbuchhändler Gustav Warnatz. 

Directorium. 

Erster Vorsitzender: Herr Geh. Regierungsrath C. A. Hellmuth von 
Kiesen wetter ; 

Zweiter Vorsitzender: Herr Reg.-Rath Dr. C. E. Hartig; 

Vorstand der Section für Zoologie: Herr Dr. B. Vetter; 

Vorstand der Section für Botanik: Herr Kunst- und Handels - Gärtner G. 
A. Petzold; 

Vorstand der Section für Mineralogie und Geologie: Herr Hofrath Pro- 
fessor Dr. ph. Hans Bruno Geinitz; 

Vorstand der Section für reine und angewandte Mathematik: Herr Geh. 
Bergrath Director Dr. Zeuner; 

Vorstand der Section für vorhistorische Archäologie: Herr Major Oscar 
Schuster; 

Vorstand der Section für Physik und Chemie: Herr Prof. Dr. Töpler; 
Erster Secretär: Apotheker Carl Bley; 

Zweiter Secretär: Herr Christian Gottfried Roscher, Assistent im stati- 
stischen Bureau der königl. Staatsbahnen. 

Verwaltungsrath. 

Vorsitzender: Herr Reg.-Rath Dr. C. E. Hartig; 

1. Herr Rentier E. Schürmann; 

2. Herr Apotheker Theodor Kirsch; 

3. Herr Oberappellationsgerichts-Präsident a. D., Mitglied der Ersten 

Kammer, Dr. jur. Conrad Sickel; 

4. Herr Generalmajor z. D. Hans Hermann Bruno von Hake; 

5. Herr Commerzienrath Max Hauschild; 

6. Herr Schuldirector C. Glob. Gerstenberger; 

Secretär: Herr C. G. Roscher; 

Kassirer: Herr Holbuchhändler Gustav Warnatz; 

Erster Bibliothekar: Herr Lehrer an der Handelsschule 0. Thüme; 
Zweiter Bibliothekar: Vacat: 

Stellvertreter: Die Herren Oberlehrer Engelhardt und Berg -Ingenieur 
Dittmarsch. 

Sections -Beamte. 

Section für Zoologie 

Vorstand: Herr Dr. phil. Vetter; 

Stellvertreter: Herr Oberlehrer Dr. ph. Ebert; 

Protokollant: Herr Lehrer Schiller; 

Stellvertreter: Herr Lehrer Zehrfeld. 
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Section für Botanik. 

Vorstand: Herr Kunst- und Handels-Gärtner G. A. Petz old; 
Stellvertreter: Herr Dr. ph. Ebert; 

Protokollant: Herr Lehrer Peucker; 

Stellvertreter: Herr Lehrer H. L. Meissner. 

Section für Mineralogie und Geologie. 

Vorstand: Herr Hofrath Professor Dr. ph. Geinitz; 

Stellvertreter: Herr Oberlehrer Engelhardt; 

Protokollant: Herr Chr. Gottfried Koscher, Assistent im statistischen 
Bureau der königl. Staatsbahnen; 

Stellvertreter: Herr Berg- u. Hütten-Ingenieur A. Dittmarsch. / 

** Section für Physik und Chemie. 

Vorstand: Herr Professor Dr. Töpler; 

Stellvertreter: Herr Dr. Neumann; 

Protokollant: Herr Ingenieur Carstens; 

Stellvertreter: Herr Dr. ph. Wolfram. 

Section für vorhistorische Archäologie. 

Vorstand: Herr Major Oscar Schuster; 

Stellvertreter: Herr Hofrath Professor Dr. ph. Geinitz; 

Protokollant: Herr Techniker Deichmüller; 

Stellvertreter: Herr Maler C. F. Fischer. 

Section für reine und angewandte Mathematik. 

Vorstand: Herr Geh. Bergrath Director Dr. Zeuner; 

Stellvertreter: Herr Geh. Hofrath Professor Dr, Königsberger; 
Protokollant: Herr Oberlehrer Dr. Helm; 

Stellvertreter: Herr Oberlehrer Dr. Heger. 

Redactions - Coinite. 

Besteht aus den Mitgliedern des Directoriums mit Ausnahme des II. Vor- 
sitzenden und des H. Secretars. 


Local der Bibliothek und Sitzungssaal der ISIS: 

Kleine Brüdergasse Nr. 11, II. Etage. Geöffnet Donnerstags von 

6 bis 7 Uhr Abends. 
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Herr 

Herr 

Herr 

Herr 

Herr 

Herr 

Herr 

Herr 

Herr 

Herr 

Herr 


Aufnahme von wirklichen Mitgliedern: 

Professor Dr. ph. C. Ed. Zetzsche, aufgenommen am 27. Juli 
1876. 

Lehrer August Zipfel in Striesen, 1 aufgenommen am 

Hilfslehrer Iwan Guido Alfr. Schönbaum, J 28. Sept. 1876. 
Professor Dr. Fritz Schultze, aufgenommen am 26. Octbr. 1876. 


Oberlehrer Dr. ph. Wilhelm Göhring, 
Oberlehrer Dr. ph. August Amthor, 
Gutsbesitzer W. Osborne, 

Rinaldo Donath in Tolkewitz, 
Titularrath Carl Könitzer, 

Job. Täubner, 

Friedrich von Seydlitz, 


! aufgenommen am 
30. Nov. 1876. 

aufgenommen am 
21. Dec. 1876. 


Ernennung; von correspondirenden Mitgliedern: 


Herr 

Herr 

Herr 

Herr 

Herr 

Herr 

Herr 


Salinendirector Schlönbach in Salzgitter, 1 
Dr. Joh. Traugott Sterzei in Chemnitz, J 
Dr. Theodor Lefebre in Brüssel, 

Dr. Pigorini, Director des prähistorisch- 
ethnographischen Museums in Rom, 

Dr. Ullrich, Staats-Geolog in Melbourne, 
Dr. August Todaro, Director des botani- 
schen Gartens in Palermo, 

Regierungsrath Carl Aberle in Salzburg, 


aufgenommen am 
31. Aug. 1876. 


aufgenommen am 
30. Nov. 1876. 


Ernennung eines Ehrenmitgliedes: 

Herr Professor Dr. Dove in Berlin, aufgenommen am 31. Aug. 1876. 


Freiwillige Beiträge zur Gesellschaftskasse zahlten: 

die Herren : Dr. Cartellieriin Franzensbad 20 M. ; Salinendirector Schien- 
b ach in Salzgitter 9 M.; Dr. Petermann in Gembloux 8 M. 60 Pf.; Berg- 
meister Hartung in Lobenstein 6 M. In Summa: 43 M. 60 Pf. 
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An die Bibliothek der Gesellschaft Isis sind in den Monaten 
Juli bis December 1876 an Geschenken eingegangen: 


Aa 11. 

Aa 41. 
Aa 48. 
Aa 60. 
Aa 62. 
Aa 70. 

Aa 71. 

Aa 81. 

Aa 83. 
Aa 85. 

Aa 88. 

Aa 90. 

Aa 94. 

Aa 106. 

Aa 107. 
Aa 111. 

Aa 117. 

Aa 124. 

Aa 125. 

Aa 128. 

Aa 129. 

Aa 130. 


Anzeiger d. K. K. Wissenschaften in Wien. XIII. Jhrg. Nr. 15. 17. 19. 20—22. 
24. 25. 

Gaea. Zeitschrift für Natur und Leben. XII. Jhrg. llft. 7—11. 

Jahresbericht (61.) d. naturf. Ges. in Emden. Emden 76. 8. 

Jahreshefte, württemb., naturwissensch. 32. Jhrg. 1.— 3. Hft. Stuttgart 76. 8. 
Leopoldina. Hft. 12. Nr. 9 — 22. 

Mittheilungen a. d. Verein d. Naturfreunde in Reichenberg. 7. Jhrg. Reichcn- 
berg 76. 8. 

Mittheilungen d. Ges. f. Salzburger Landeskunde. XIV. Jhrg. 1. Hft. Salz- 
burg 76. 8. 

Schriften d. physik.-ök. Ges. zu Königsberg. XIV. Jhrg. 1. u. 2. Abth. 15. 

Jhrg. 1. u. 2. Abth. 16. Jhrg. 1. u. 2. Abth. Königsb. 1873/74/75. 4. 
Sitzungsberichte d. Ges. Isis in Dresden. Jhrg. 1876. 1. Abth. Dresden '76. 8. 
Sitzungsberichte d. physik.-medic. Gesellsch. zu Würzburg. 1874/75. Würz- 
burg 75. 8. 

Verhandlungen d. uaturw. Vereins in Karlsruhe. 1. Hft. mit 5 Taf. Karls- 
ruhe 76. 8. 

Verhandlungen d. naturhist.-medic. Vereins zu Heidelberg. 1. Bd. d. Hfts. 
Heidelberg 76. 8. 

Verhandlungen u. Mittheilungen d. naturw. Vereins zu Hermannstadt. XXIV. 
Jhrg. Hermannstadt 76. 8. 

Memoirs of the Boston-society etc. Vol. II. "Part IV. Nr. 2. 3. 4. Boston 75. 
76. 4. 

Nature. Nr. 347—372. 1874: Nr. 247 - 250. 261. 26. 4. 

Proceedings of the Boston society of natural history. Vol. XVII. Part III. 3. 4. 

Vol. XVIII, Part 1. 2. Boston 75/76. 8. 

Proceedings of the academy of natural Sciences of Philadelphia. Part I— III. 
75. Philadelphia 75. 8. 

Transactions of the Connecticut Academy of arts and Sciences. Vol. III. Part 1. 
New-Haven 76. 8. 

Transactions, of the Academy of Science of St. Louis. Vol. III. Nr. 3. St. 
Louis 76. 8. 

Notulen van de Allgemeene en Bestuurs-Vergaderingen van het Bataviaasch 
Geuootschap van Künsten en Wetenschappen. Deel XII. Nr. 4. XIII. Nr. 1. 
2. 3. 4. XIV. Nr. 1. Batavia 76. 8. 

Tijdschrift vorindische Taal-, Land- en Volkenkunde, nitgegeven door het Ba- 
taviaasch Genootschap van Künsten en Wetenschappen. Deel XXI. afflev. 
5. 6. XXII. 4. 5. 6. XXIII. afflev. 1. 2—4. Batavia 76. 8. 

Verhandelingen van het Bataviaasch Genootsvhap etc. Deel 37. 38. Batavia 
75. 4. 
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Bulletin d. 1. societ£ imper. d. Moscou. Ann6 75. Nr. 3. Ann£ 76. Nr. 2. 
Moscou 75/76. 8. 

Aa 137. Mömoires d. 1. soc. nationale des Sciences naturelles d. Cherbourg. Tome XIX. 
Paris et Cherbourg 75. 8. 

Aa 142. Nouveaux memoires d. 1. soc. imper. d. naturalistes de Moscou. Tome XIII. 
livr. 5. Moscou 76. 8. 

Aa 149. Atti dell* Academia Gioenia di scienze naturali di Catania. Ser. III. Tome VI. 
u. IX. Catania 1870. 74. 4. 

Aa 150. Atti della societa italiana di scienze naturali. Vol. XVII. fase. IV. Vol. VIII 
fase. 1. 2. Vol. XVIII. fase. 2. 3. 4. Milano 75. 8. 

Aa 156. Corrispondenza scientifica in Roma. Vol. VIII. Nr. 29. 

Aa 158. Memoire dell* Reale ist.it. Ven. di scienze, lettere ed arti. V. XVIII. Parte III. 
75. 4. 

Aa 161. Renticonti, Reale istit. Lombardo di scienze e lettere. Ser. II. Vol. VII. fase. 

17-20. Vol. VIII. fase. 1-20. Milano 74/75. 8. 

Aa 163. Catalogue of Painting, Bronzes etc. exhibited by the Essex-Institute. Salem 
75. 8. 

Aa 167. Memoire del reale istituto Lombardo. Vol. VIII— IV. della serie III. fase. 2. 
Pisa 75. 4. 

Aa 170. Proceedings of the american academy of arts and Sciences. New. ser. Vol. III. 
Boston 76. 8. 

Aa 172. Abhandlungen d. naturw. Ver. zu Magdeburg. Magdeb. 76. 8. 

Aa 173. Jahresbericht (IV.) d. naturw. Ver. zu Magdeburg. Hft. VII. Magdeb. 76. 8. 
Aa 183. The american naturalist-Salem, Mass. Peobody- Academy of Science. Vol. VIII. 

Febr. 1874 bis Dec. 1874. 8. * 

Aa 183b. Memoirs of the Peabody-academy of Science. Vol. I. Nr. 4. Salem. Mass. 75. 
gr. 8. 

Aa 184. Report, annual, VI. of the Trustees of the Peabody-academy for the year 1873. 
Salem 74. 8. 

Aa 185. ' Bulletin of the Buffalo society of natural Sciences. Buffalo 76. Vol. III. Nr. 2. 
Aa 187. Mittheilungen d. deutschen Ges. f. Natur- u. Völkerkunde Ostasiens. 9. Hft. 

März 76. Yokohama, gr. fol. 

Aa 199. Commentari dell Ateneo di Brescia. 76. 8. 

Aa 201. Bollettino della societa adriatica di scienze naturali in Trieste. Nr. 1. Aunate II. 
Trieste 76. 8.. 

Aa 205. Schriften d. naturw. Ver. f. Schleswig-Holstein. Bd. II. Hft. 1. Kiel 76. 8. 

Aa 209. Atti della societa Toscana di scienze naturali, residente in Pisa. Vol. I. fase. 3. 
Pisa 76. 8. 

Aa 210. Jahreshefte d. naturw. Vereins für das Fiirstenthum Lüneburg. VI. 1872/73. 
Lüneburg 76. 8. 

Aa 211, Archivos do museu nacional do Rio de Jaficiro. Vol. I. 1. trimestre. Rio de 
Janeiro 76. kl. 4. 

Aa 212 Sitzungsberichte d. pbys.-medic. Societät zu Erlangen. 8. Hft. November 75 
bis August 76. Erlangen 76. 8. 

Aa 213. Jahresbericht (IV.) d. Annaberg-BuchholzerVereins f. Naturkunde. Annaberg 76. 
Ba 14. R'ulletin of tbe mus. of compar. Zoology at Harv. College. Cambridge. Vol. III. 
Nr. 11—16. Cambridge 76. 8. 

„ „ Memoirs of the mus. of compar. Zoology at Harv. College. Vol. II. Nr. 9. On 

some insects deformities by i)r. H. A. Hagen. Cambridge 76 gr. 8. 

Bb 39. Seidlitz, Dr. G., Fauna baltica (die Käfer). 4. Lieferung. Dorpat 75. 8. 

Bb 52. Sei ater, P. L., Ueber d. gegenwärtigen Stand unserer Kenntniss d. geograph. 
Zoologie. Erlangen 76. 8. 
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Bd 1. Mittheilungen d. anthrop. Gesellschaft in Wien. V. Bd. Nr. 10. 

Bg 19. Bedriaga, Dr. J. v., Die Faraglione-Eidechse u die Entstehung der Farben 
b. d. Eidechsen. Heidelberg 76. 8. 

Bi 1. Annales de la soci6t6 malacologique de Belgique. Tome IX. Annee 1874. 
Bruxelles 74. 8. 

„ ,, Procös-Verbanx des seances d. 1. soci6t6 malacolique de Belgique pag. 192 — 

210. Ann6e 1874. Tdtne IV. pag. 1 — 98. Tome 5. Ann6e 1876. 8. Bruxel- 
les 76. 8. 

Bk 13. Annales d. 1. soci^te 6ntomologique. Ser. II. Nr. 26-31. 

Bl 33. Hentz, M. D. N. N., The Spiders of the united States. Boston 75. 8. 

Ca 10. Bericht (V.) d. botan. Ver. in Landshut. 1874/75. Landshut 76. 8. 

Ce 25. Robinson, J. Check., List of the Ferns of North-Amerika. North of Mexico. 
Da 1. Majovär, E. M., Das Gebirge um Hallstadt. (Abh. d. K. K. geolog. Reichs- 
anstalt. VI. Bd. Hft. 2.) Wien. 75. 4. 

Neumeyr, Dr. Paul, C. M., Die Congerien- und Paludinen-Schichten Sla- 
voniens u. deren Faunen. (Abh. VII. Bd. Hft. 3.) Wien 75. 8. 

Da 4 . Jahrbuch d. K. K. geol. Reicbsanstalt. Jhrg. 75. 25. Bd. Nr. 3. 4. Jhrg. 1876. 
26. Bd. Nr. 1. 

Da 7. Journal of the royal geological society of Ireland. Vol. XIV. Part 2. (Vol. IV.) 
Part 2.) Edinburgh 75. 8. 

Da 8. Memoirs of the geological survey of India. Vol. XI. P. 2. Calcutta 75. 8. 

Da 9. Memoirs of the geological survey of India. Palaeontologica Indica. Vol. I. Nr. 
2—4. Ser. IX. 2 — 4. Calcutta 75. 4. 

Da 11. Records of the geological survey of India. Vol. VIII. Part 1—4. Vol. IX. 
Part 1. Calcutta 1875/76. 

Da 16. Verhandlungen d. K. K. geol. Reichsanstalt. 1875. Nr. 11 — 13. 

Da 17. Zeitschrift d. deutsch, geolog. Gesellschaft XXVII. Bd. Hft. 3. XXVIII. Bd. 
Hft. 1. 2. 

Da 20. Transactiens of the Manchester geolog. society. Session 1876. Part 4. Vol. 14. 
Part 5. Vol. 14. 

Da 21. A Catalogue of minerals , rocks and fossils which bave been collected in the 
colony by the mining depat. Melbourne, Victoria etc. Melbourne 76. 8. 

Da 21. Victoria, Reports of the mining survey ors and registrars. Nr. 6. Nr. 11. * 
Nr. 12. Nr. 60. 71. Melbourne 76. fol. 

„ „ Report of the chief inspector of mines. 

„ „ Minera statistios of Victoria for the year 1875. Melbourne 76. 

„ „ Geological survey of Victoria. Prodromus of the Palaeontologie of Victoria. 

Decade III. 

Pb 40. Websky, Ueber Isomorphie u. chemische Constitution v. Lievrit, Ilumit und 
Chondrodit 1876, 8. 

Db 63. Meller, W., Einige Worte über Phosphate in der Provinz Nischny-Nowgo- 
rod. Petersburg 76. 8. (In russischer Sprache.) 

De 118. Höbert, M. , Ondulations d. 1. craie dans le nord d. 1. France. Paris 76. 8. 

De 120. Hayden, F. v., Annual report of the united States geological and geogra- 

phical survey of the territories embracing Colorado etc. Washington 76. 8. 
De 137. Credner, H., Die Küstenfacies d. Diluviums in d. sächs. Lausitz 1876. 8. 

De 138. Kittredge, F., The present condition of the Earth interior. Buffalo 76. 8. 
De 139. Meller, W., Geologische Uebersicht über die Umgebung d. Alexandrowschen 
Etablissement im Ural. Petersburg 76. 8. (ln russischer Sprache.) •. 

De 140. Laube, Dr. G., Geologie d. böhmischen Erzgebirges. 1. Theil. Geologie d. 

westlichen Erzgebirges u. d. Gebirges zwischen Maria-Kulm-Schönbach- 
Joachimsthal-Gottesgabe. Trag 76. 8. 
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Dd 31. Höbert, M., Notes sur le terrain cr6tac6 du döpartement de l’Yonne. p. 46. 

76. 8. 

„ „ ,. Classification du crötacö supörieur. 

„ „ „ Hemipreustes de la craie superieure. 

„ Sondages du Pas-de-Calais. 

Winkler, Dr. T. C., Beschreibung einiger fossiler Tertiär-Fischreste d. Stern- 
berger Gesteins. Haarlem. 8. 

„ Note sur une nouvelle espöce de Lepidotus. 

Memoire sur quelques restes de Poissons du systöme 
heersien. Haarlem 74. 8. 

Iliisme memoire sur des dents de poissons fossiles du 
terrain bruxellien. Haarlem 74. 8. 

Catalogue systömatique d. 1. collection palaeontologique. 
II ifemo Supplement. Haarlem 76. 

Etüde sur le genre Mystriosaurus etc. Haarlem 76. gr. 8. 
Sterz el, J. T., Die fossilen Pflanzen des Rothliegenden v. Chemnitz in d. 
Gesch. d. Palaeontologie. Chemnitz 75. 8. 

„ „ „ Taeniopteriden a. d. Rothliegenden v. Chemnitz-Hilbersdorf. 

M. 1 Taf. 

Dd 94. Engelhardt, H., Tertiärpfianzen a. d. Leitmeritzer Mittelgebirge. Mit 12 
lith. Tafeln. Dresden 76. 4. 

Bollettino meteorologico. Vol. VII. Nr. 10—12. Vol. X. 3 — 6. 

Bollettino della societa geografica italiana. Anno X. Ser. II. Vol. XIII. fase. 
6-7. Roma 75. 8. 

Mittheilungen d. K. K. geogr. Gesellsch. in Wien. 1875. 18. Bd. Wien 75. 8. 
Notizblatt d. Ver. f. Erdkunde zu Darmstadt. III. Folge. 14. Hft. Nr. 157— 
168. Darmstadt 75. 8. 

Wheeler, G. M., Annual report upon the geographical explorations and sur- 
veys west of the one hundredth meridian in California, Nevada, Nebraska 
etc. Washington 75. 8. 

5b. Correspondenzblatt des Vereins für Kunst- u. Alterthum in Ulm und Ober- 
schwaben. 1. Jhrg. Nr. 6—10. 

5d. Bulletino di Paletnologia italiana. Anne 2. Nr. 7—14. Parma 76. 8. 

46. Liebe, Dr. K. Th., Die Lindenthaler Hyänenhöhle u. andere diluviale Knochen- 
funde in Ostthüringen. 18 S. 

Voss, Dr., Ausgrabungen bei Hohenkirchen u. Braunshain im Zeitzer Kreise. 
8 S. 

Congrös international d 'Anthropologie et d’Archeologie pröhistoriques. Copen- 
hagen 1875 et Stockholm 1876. 8. 

Bibliographie de PArch6ologie pröhistorique d. 1. Suöde pendant le XIX. siöcle. 
Stockholm 75. 8. 

Cohen Stuart, Dr. A. B., Kawi OOrkonden. Inleidung en transcripte en 
facsimile. Leyden 75. 2 Bde. 8. mit Bd. gr. 8. 

1. Archiv f. Pharmacie. VI. Bd. 1 — 5. Hft. 

11. Jahresbericht (29.) der Staatsackerbaubehörde von Ohio für das Jahr 1874. 
Colombe-Ohio 75. 8. 

Ha 14. Memoire dell’ Academie d’Agricultura artie commercio di Verona. Vol. 58. 
Ser. 2. fase. 1. Vol. 52. Ser. 2. I. H. Verona 74/75. 8. 

20. Die landwirthschafl. Versuchsstationen. Bd. XIX. Nr. 2. 8. 1876. 

74. Baumeyer, H., Das künstliche Ausbrüten und die Hühnerzucht. Hamburg 
1876. 8. 

Ja 17. Programm d. K. S. Polytechnikums zu Dresden. Wintersemester 76/77. 
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Ja 56. Köhler, Dr. E., Deutsche Volkssagcn im Lichte der Geologie. Ein Vortrag 
28 S. Leipzig 76. 8. 

Ja 57. Paolo-Riccardi, Istinto. Studi di psicologia comparata. Parte prima. Mo- 
dena 76. 8. 

Ja 22. Katalog d. Bibliothek d. K. S. Polytechnikums zu Dresden. Dresden 76. 8. 

Je 51. Jahresbericht d. Lesevereins d. deutschen Studenten Wiens. 5. Vereinsjahr. 

Je 58. Handbook to the special Loan collection of scientific Apparatus. 1876. (South 
Kensingtou Museum.) 

Ja 59. Jahresbericht d. Lese- u. Redehalle a. d. K. K. techn. Hochschule zu Wien. 
IV. Vereinsjahr. 1875/76. Wien 76. 8. 


Osmar Thiiinc, 

z. Z. I. Bibliothekar der Gesellschaft Isis. 


Für die Bibliothek der Gesellschaft Isis wurden im Jahre 

1876 folgende Bücher angekauft: 

t 


Aa 9. Abhandlungen d. Senckenbergischen naturf. Gesellscb. X. Bd. 1. 2. Hft. Frank- 
furt a/M. 76. 4. 

Aa 98. Zeitschrift f. d. gesammten Naturwissenschaften von C. Giebel. Jhrg. 1875. 
Hft. 10-12. Jhrg. 1876. Hft. 1—7. 

Aa 102. The annals and magaziue of Natural History. Vol. 17. Nr. 97—102. Vol. 18. 
Nr. 103-108. 

Ba 10. Zeitschrift f. wissenschaftl. Zoologie. 25. Bd. Hft. 1 — 4. 26. Bd. Hft. 3. 4. 27. 
Bd. Hft. 1—4. 

Bb 53. Wallace, A. R. , Die geographische Verbreitung der Tlfiere. Aut. deutsche 
Ausgabe v. A. B. Meyer. 2 Bde. Dresden 76. 8. ' - 

Bf 3. Journal f. Ornithologie v. Dr. J. Cabanis. Jhrg. XXIII. Hft. 4. Jhrg. XXIV. 
Hft. 1. 2. 

Bi 3. Malakozoologische Blätter v. Dr. L. Pfeiffer. Bd. 22. Bg. 13. Schlp. Bd. 23. 
Bg. 1-13. 

Bk 9. Zeitschrift, Berliner Entomo logische, redig. von Dr. G. Kraatz. XIX. Jhrg. 
Ilft. 27. XX. Jhrg. Hft. 1. 2. 4. 

Bk 199. Hofmann, Dr. E. v. , Prauns Abbildung u. Beschreibung europ. Schmetter- 
lingsraupen. Hft. IX. Schluss. Nürnberg 76. 

Ca 2. Hedwigia. Notizbiatt f. Kryptog.-Studien. Jhrg. 1875. 11. 12. Jhrg. 1871. HR. 
1—5. 7—10. 

Ca 3. Jahrbücher f. wissenschaftliche Botanik von Dr. M. v. Pringsheim. X. Bd. 
Hft, 3. 4. 

Ca 8. Zeitschrift, Österreich, botan. Jhrg. 1876. 1 — 11. 

Ca 9. Zeitung, botan. Jhrg. 1875. 51. 52. Jhrg. 1876. Hft. 1 — 48. 

Ca 12. Just, Dr. L., Botanischer Jahresbericht. II. Jhrg. 2. u. 3. Abtli. IU. Jhrg. 
1. Abth. 

Cb 27. Pfeiffer, Dr. L., Nomenclator botanicus. Vol. I. fase. 7— 15. Cassel 72/74. 8. 
Cb 33. Koch, Karl, Dendrologie. Bäume, Sträucher und Halbsträucher, welche in 
Mittel- u. Nordeuropa im Freien cultivirt werden. 2 Theile. Erlangen 72. 8. 
Cd 70. Wigand, A., Flora von Kurhessen u. Nassau. 2. Aufl. Cassel 75. 8. 
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Da 6. Jahrbuch, Neues, f. Mineralogie etc. v. G. Leonhard t u. B, Geinitz. Jhrg. 
1876. Hft. 1—8. 

Dd 52. Sandberger, F., Die Land- und Süsswasser-Conchylien d. Vorwelt. Schluss- 
heft, Wiesbaden 1870 — 75. 4. 

Dd 90. Goldenberg, Dr. F., Die fossilen Thiere a. d. Steinkohlenformation v. Saar- 
brücken. 1. Hft. m. 2 Tafeln Abbildungen. Saarbrücken 75. 4. 

Dd 95. Geinitz, H. B., Die Versteinerungen der Steinkohlenformation in Sachsen. 
M. 36 Lithogr. Leipzig 1855. gr. fol. 

Ee 2. Quarterly journal of Mikroscopial Science. New-Series. Nr. 61—64. 

Fa 6. Jahrbuch d. Schweizer Alpenclub. 11. Jhrg. mit Beilg. in Carton. 

G 1. Anzeiger f. Schweizerische Alterthumskunde. Jhrg. 1876. Nr. 1—3. 

G 5c. Archiv f. Anthropologie. VIII. Bd. 3. 4. Hft. IX. Bd. 1—3 Sthlst. 

G 43. Dawkins, W. B., Die Höhlen u. die Ureinwohner Europas. A. d. Englischen 
von Dr. J. W. Sprengel. Leipzig u. Heidelberg 76. 8. 

Osmar Tliiime, 

z. Z. I. Bibliothekar der Gesellschaft Isis. 
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^^naanum perpetuum mobile 

befinden sich 

«nf folgenden Bibliotheken, Sternwarten, Museen etc.: < 

Ambtbsb«.: KOnigl. Akademie der Wissenschaften. 

Berlin : Königl. Sternwarte. k 

Aino: Im Hofcabinet Seiner Hoheit des Kliedive. 
bATANiA: Accademia Gioenia. 

I>wt?^ B 0UR r»i d ' ^ 0C ' nat ‘ Sciences naturelles. 

Sa)0 " luld Polytechnikum. 
ge ““ ger • 

^Kirp . Bibliothek des „Institut National Genevois“ 

1 er 0berIausitzer Gesellschaft der Wissenschaften. 
W 2 r ö Blkh ° thek der nat f w - Vereinigung für Sachsen und Thüringen. 

* Koni ^ ] - Sternwarte und Universitäts-Bibliothek. 
eka: Museo Civico (Societä dei Naturalisti). 
skaü: Kaiser!. Akademie der Wissenschaften. 

KEA ILilAUSEV Giblioth. Socidtd Industrielle. 

Ai> el : ß Accad. di Scienze mutera. e natur. 
adälphta: Bibi. d. American Philos. Society. 

^ >M ‘ Geale Accademia dei Liucei. 

■\*r T , bl1 Gofcabinet Seinei Majestät des Kaisers von Oesten’eich. 

* K. Universitäts-Bibliothek. 



Bemerkung. 

25 o/^f S der ^ S1S £? evväblt ^ Cl ^ utor (als Selbstverleger) der Isis-Kasse 
sind rl - JGde Gestellung von beiten geehrter Isis -Mitglieder. Bestehungen 
zu rin , Ckt 811 Herrn Cm Kesselmeyer, 1 p e ter Street, Manchester. England« 
15 On. Uen ' Die Zusendung erfolgt durch Herrn Buchhüudler Ed. Wartig, 

vuerstrasse, Leipzig. 


Die Preise für die noch jo^naenen ^ Hofbmh- 

S: g h Dresden 'bezogen werden können, sind ^ %ender 

2. Sitzungsberichte. Jahrgang 1861. 8. g g Ta f e I n - BO Pf. 

3. Sitzungsberichte Jahrgang 1863. 8. 18 i Tafel . • ^ ?0 Pf. 

4. Sitzungsberichte. Jahrgang 1864. 8. -4- -* # 50 Pf. 

5. Sitzungsberichte. Jahrgang 1865 8. 94 ^ M - ?t; 

6; . Sitzungsberichte. Jahrgang 1866. 8-157 fc. - . ST 

7. Sitzungsberichte Jahrgang 180/ . 184 S- 0 latem j ^ JV 

8. Sitzungsberichte. Jahrgang lb08 8 214 b . « Tafeln 

9 Sitzungsberichte. Jahrgang 1809. 8. 2oJ 8. ö laiem 

•’ und G Holzschnitte 50 Pf, 

10 Sitzungsberichte. Jahrgang 1870. 8. 258 S o Tafeln ■ M CO Pf. 

11 Sitzungsberichte. Jahrgang 1871. 8. 248 S. o Holzsclin. • -öf. 10 Pf, 

io* Sitzungsberichte. Jahrgang 18/2. 8. 190 S. 15 Holzschnitte 

und 1 Tafel Abbildungen • • • • J 50 Pf. 

13 Sitzungsberichte. Jahrgang 1873. 8. 215 S. 1 Hohsclin- 4 Al. — Pf. 

14. Sitzungsberichte. Jahrgang 1874. 8. 281 S. 2 Tafeln und 

mehrere Holzschnitte • , •, ■ • , — Pf. 

15. Sitzungsberichte. Jahrgang 1875. 8. 14G S. G Holzschnitte 

IG. Sitzungsberichte. Jahrgang 1876. 8. 8. 1 Holzschnitt 

und 1 Karte . • 4 A -<. — pf 

Mitgliedern der »Isis« wird ein Rabatt gewährt. 

Alle Zusendungen für die Gesellschaft »Isis«, sowie auch 

Vwv7iicdir*.h dov Aho-nh^ ivnrl Vpvfipr' 1 ”" - * J — — 


aus- 


LCfciV , V.. — jr - \ ~~~~ V J C 

lommen. 

Die regelmässige Abgabe der Sitzungsberichte 
wärtige Mitglieder sowie an auswärtige Vereine erfolgt in der RCjgel 
entweder gegen Austausch rnit anderen Schriften oder einen Beitr“&g 
zur Vereinskasse, worüber in den Sitzungsberichten quittirt wiwd. 

Sitzungskalender für I87f: f 

April. 5. Yorliist. Forschungen. 12. Physik und Cheuiie. 19. Zoologie. 
2G. Hauptversammlung. . y 

Mai. 3. Botanik. 10. "\ acat. l / . Mineralogie und Geologie. 24. Reine 
und angew. Mathematik. 31. Hauptversammlung. 

Juni. 7. Verlust. Forschungen. 14. Physik und CI 

28. Hauptversammlung. 

Juli. 5. Botanik. 12. Mineralogie und Geologie. 19. Reine und angew. 
Mathematik. 26. H au p t v er Sammlung. ° „ 

August. 2. \ orbist. Forschungen. 9. Physik und Chemie. 16. Zoologie. 
23. Botanik. 3t». H au ptversammlung. 

J;Ä ei vÄ " n i* Geologie. 13. Reine und angew. Mathe- 


*hysik und Chemie. 21. Zoologie. 


i a m m 1 u n g. 


matik. 20. Vorhistorische Forschungen. 27 & Hauntvers* 

October. 4. Physik u. Chemie. 11. Zoologie P 18. Botanik. 25. Haupt- 
Versammlung. 

.T, X# l-"v?rin^KhfFÄh U " d Geologie. 8. Reine und angew. Mathe- 
matik. Io. Vorlustoi ische Forschungen. 22. Physik u. Chemie. 29. Haupt- 
v e r s am m 1 u n g. J 1 

December. 6. Zoologie. 13. Botanik. 20. Hauptversammlung. 
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